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Das Holz 
 
Vom heilsamen Gebrauch der Kräuter, Blumen, Früchte, etc.. Ex Regno 
vegetabili hergenommen, und deren Magischer Auswirkung. Daß die 
Aegypter ungemeine Erfahrenheit in dergleichen Sachen gehabt, und 
wo�U�L�Q�Q�� �G�L�H�� �6�F�L�H�Q�W�L�D�� �%�R�W�D�Q�L�F�D�� �H�L�J�H�Q�W�O�L�F�K�� �E�H�V�W�H�K�H�«�� �:�R�F�K�H�Q�W�O�L�F�K�H�U�� �.�X�U�L�|�V�H�U��
Zeit-Vertreiber. (Num. XXXVII.),  nach Clüver [1703].  
  
Es gibt in America gantze Bäume, so dergleichen Empfindlichkeit in sich haben, 
und bey Annäherung des Menschen sich zusammen ziehen, nachmals wieder 
ausbreiten, so daß die definition quod Homo sit planta mobilis, daß der Mensch 
eine bewegliche Pflanze oder Baum sey, einiger massen kann geduldet werden, 
und sind die verwunderliche Begebenheiten von den Arbore tristi, Heliotropiis, 
der Lunaria, der Filici oder Fahren-Kraut etc. so mancherley, daß den 
Unwissenden die Beschreibung davon, Mährlein zu seyn bedüncken. 
  
Von Alchymistischen Kräutern, oder Gewächsen, und deren sonderlicher 
Krafft i n Verwandelung der Metallen, als der Lunaria oder Mond-Rauten, 
der Magischen Moly, der Poëten: dem Weinstock, etc. Daß der 
Vegetabilische Feuer dem Animalischen und Mineralischen in Ausübung 
der Macht (wiewohl im niedrigern Grad) verwandt sey. Ob aus der Aschen 
eines Krauts des Gewächses die vorige Gestalt durch Chymische Kunst 
könne wieder herfür gebracht werden. Daß die heutigen Operationes und 
Kunst-Stücke, als deren sich die Alchymisten in dieser Sache berühmen, 
nur Schatten-Wercke und Rudimenta seyn. Deßgleichen, ob ein trocken 
ausgedörretes Holtz viederumb grünend und blühend sey zu machen. 
Seltsame Begebenheit von einer Paligenesia oder Resuscitatione Plantarum, 
so in Ost-Indien practiciret worden. Daß ohne Erkenntniß der höchsten 
Tinctur aus den Metallen, kein Kraut unverweßlich mag beybehalten 
werden, noch aus dem Stand der Verderblichkeit wieder von neuen könne 
clüverzum Vorschein kommen. Wochentlicher Kuriöser Zeit-Vertreiber. 
(Num. XXXVIII.),  nach Clüver [1703].  

  
Die Müglichkeit hingegen um zu erweisen, daß ein Kraut oder Gewächs zu 
Asche verbrannt, wiederum aus derselben herfür gebracht, und mit seiner 
vorigen Außbildung von neuen dem Gesichte könne dargestellet werden, hat die 
Chymischen Künstler auff allerhand Gedancken gebracht, wie solches der Natur 
Gemäß am besten zu effectuiren stehe, deren vielfältige Processus hieran zu 
führen, allzu weitläufftig fallen würde. Käyser Ferdinand der III., die Königinn 
Christina aus Schweden, der Groß-Hertzog von Florenz, der Graff Digby in 
Engelland, die Jesuiten in Rom, insonderheit P. Kircher und Schott, und sonst 
andere unzähliche andere Liebhaber der natürlichen Geheimnisse, haben alle, 
um etwas fruchtbahrliches herauszubringen, sich sonderlich hierinn bemühet. Es 
gehen aber alle ihre Methoden meist dahin, daß sie entweder aus dem Salz des 
verbrannten Krauts durch die Lauge extrahiret, mit Hinzuthuung des Thaues, 
oder vielmehr des subtilen feurigen Saltzes aus dem Thau (so wegen der Süsse 
den Zucker etwas ähnlich ist) eine Vermischung machen, und selbige in gelinder 
Wärme beybehalten, biß die Gestalt wieder zum Vorigen komme: oder auff 
Paracelsische Art wird aus dem Kraut ein Phlegma, Oel und Saltz 
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herausgeschieden, und hieraus eine neue Composition gemachet; Allein alle 
diese Wege haben keinen Bestand, sind an sich nur Schattenwercke, und wer 
hieraus die Aufferstehung der Todten zu bekräftigen, eine vergnügliche Probe 
vermeynet erfunden zu haben, wird bey weitem den Zweck noch nicht 
erreichen.   
Daß die Natur in dergleichen Palingenesia oder Herfürbringung der vorigen 
Gestalten nicht so gar ihres vorigen Wesens beraubet sey, geben die vielfältige 
Experimenta, so man darüber angestellet hat, gnugsam zu erkennen, indem einer 
eine Rose, ein ander Cypressen, Rosmarin, Nesseln, ja gar Trauben oder Früchte 
des Weinstocks, etc. also im Glase herfür zu bringen gewust, so aber vielmehr 
Spectra Herbarum & Fructuum zu achten sind, indem bey Entziehung der 
Wärme, sie abermahls verschwinden, auch keinen Geruch oder Geschmack 
hinterlassen, und zeigen sich in dem Animalischen Præparationen fast 
dergleichen Auffzüge, dann nach des Burrhi Experiment aus der Erden vom 
Kirch-Hofe genommen, nicht allein verschiedene Gesichter und Menschen-
Köpffe sich præsentieren, sondern von den andern Thieren erzeigen sich 
zuweilen auch keine unähnliche Leibes-Gestalte.  
Es ist nicht ohne, es kan das Principium Seminale und die Vis plastica in solcher 
Enge getrieben werden, daß die Ausstrahlung des Wesens aus einem Punct des 
Lichts mag wiederumb ausgebreitet werden, allein die Mittel, solches ins Werck 
zu setzen müssen der Natur so gleichförmig seyn, daß eben der Geist, so die 
Fortzeigung befordern soll, keine leere Ideam materiâ Organicâ destitutam 
antreffe, und ist die völlige Resuscitatio in dem Fall vielmehr eine göttliche 
Kraft zu achten, als daß man durch die ungereimte Mixtur, nach des Theoprasti 
Art, dem Phlegmati, Schwefel und Saltz solche beylegen wollte, dann ob man 
noch so viele Menschen utriusque Sexus klein hacken, verbrennen, und alle die 
Apothecker �± Principia daraus so separieren, sich bemühete, wurde jedoch zu 
ewigen Zeiten kein natürliches Kind oder neue Geburth des Menschen 
wiederumb auff solche Weise zu erwarten stehen, es mag auch noch so viel 
Geschwätzes von dem Homunculis Paracelsii & Petri de Abano von einigen 
darüber gemachet werden. 
Aus dem trockenen oder dürren Holtz eines Baums, oder Stengel eines 
verwelkten Krauts, die wachsende Gestalt wieder herfür zu bringen, oder sonst 
den Saamen eines Gewächses in geschwinder Eyl mit seiner Blüte und Frucht 
herauszutreiben, gehet nach natürlichen Gründen etwas besser von statten, wie 
dann den Aegyptiern solches Kunststück ohnwerborgen gewesen, und noch 
heutiges Tages in den Morgenländern practiciret wird.    
Man lieset in der H. Schrift, Num. XVII.8 daß der Stecken Aarons in einer 
Nacht habe gegrünet, geblühet und Mandel getragen, so dann billig als ein 
göttliches Wunderwerck anzusehen ist, weil keine natürliche Hülffe zu 
dergleichen Fortzeugung gebraucht 
worden, und hierinn eben der Unterscheid zwischen den Miraculis Sanctorum & 
Magorum bestehet, daß jene ohnmittelbahr durch GOTT, diese aber ihre 
Auswirckungen durch Kraftt der Natur zu vollführen wissen, und ist die 
suspicax malitia der Atheisten und Pseudo Politicorum, als wann Moses per 
piam fraudem das Priesterthum dadurch auf seinen Brüder und dessen 
Nachkommen bringen wollen, und eben der ungereimten Gattung, als wie alle 
Religionen bey ihnen nur Menschliche Erfindungen seyn müssen. 
Was für eine seltsame Begebenheit sich für wenig Jahren mit einem Indianer 
zugetragen, hat der bekannte französische Juwelier J.B: Tavernier (so wohl 6 
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mahl die Reise dahin gethan und zuletzt das Leben in Pohlen einbüssen müssen) 
umständlich beschrieben, woraus die Müglichkeit von geschwinder 
Herausbringung und Wachsthum der Blüte aus einem dürren Holtz gantz 
glaubwürdig mag ersehen werden. 
Er erzehlet zu dem Ende, wie daß in einem Flecken Baroche genannt, zwei Tag-
Reise von Surratte der grossen Handels-Stadt des Mogols belegen, allwo die 
Englischen Kaufleute ein schönes Haus gebauet, und er mit dem Præsidenten 
von Agra dahinkommend, einige Künstler, Charletans, oder Zigeuner wie sie 
nennet angetroffen, so für Geld etwas rares sehen zu lassen sich anerbothen: wie 
man ihnen dieses eingewilliget, haben sie zuerst eine eiserne Kette glühend heiß 
werden lassen, selbige nachmahls um den Leib ohne Schaden, oder Empfindung 
einiger Schmertzen, herum gewunden: Nachgehends haben sie ein klein Stück 
Holtz genommen, selbiges in die Erde gepflanzet, und die Compagnie gefraget, 
was für eine Frucht oder Blüte sie von dem Holtz herführ zu bringen, Verlangen 
trüge; wie man nun ihnen eine gewisse Art benennet, (e.g. Ost-Indische 
Mengues hat sich einer von diesen alamodischen Gärtnern auff die Erde 
niedergesetzet, und mit einem Lacken oder Decke beschliesen lassen: der 
Tavernier, den die Curosität getrieben, umb zu sehen, was er daselbst machete, 
hat aus einer Kammer, allwo er zu dem Ende war hinauffgestiegen, 
angemercket, daß er mit einem Scheermesser sich das Fleisch unter den Achsen 
zerschnitten, und das Holtz mit warmen Blut gerieben, da dann jedes Mal, wann 
er auffstund, das Holtz zusehends anfing zu wachsen, wie er das dritte mahl 
solches wiederholet, sind Zweige und Knospen herführgebrochen, das vierdte 
mahl sind die Blätter herausgekommen, das fünfte mahl die Blumen. Der 
Englische Präsident hat eben seinen Minister oder Prediger bey sich gehabt, 
welcher wie er gesehen, daß in weniger Zeit den einer halben Stunde, ein Baum 
von 4 oder 5 Fuß hoch, auf solche Art mit Blättern und Blumen, gleich wie es 
im Frühling zu geschehen pfleget, herfuhr gewachsen, ist hinzugeloffen, und hat 
den Baum zerbrechen wollen, mit Bedrohung daß er keinen Zuschauer 
(Englischer Nation) so diesem Spectacle länger beywohnen würde, zu 
Communion, und Nachtmahl würde hinzulassen, indem er sich eingebildet, es 
müste nothwendig ein Stück von der schwarzen Zauber �±Kunst darunter 
verborgen seyn; der Präsident ist dadurch genöthiget worden, das Werck 
aufzuheben, nachdem er diesen Künstlern mit etwa 12 Rthlr. für ihre Mühe 
contentiret hatte. Die aberglaubische Einfalt dieses Priesters hat also 
verursachet, daß diese natürliche Kunst mit solchen argen Verdacht ist 
beschmutzet worden, da, wann der Präsident auch noch 2. oder 3 mahl so viel 
gegeben hatte, und die Media und Arcana worinnen diese geschwinde 
Herführbringung bestanden, auszuforschen, würde er sein Geld eben so übel 
nicht angewandt haben.  
Man siehet hieraus wie der unzeitige Eyfer, die Wissenschaft vieler Dinge 
zernichte, und im Finstern hinterhalte. Es würde zwar nicht unfüglich seyn hier 
anzuzeigen, wie dergleichen Holtz, so also geschwind fortwächset, durch Kunst 
etwa möchte bereitet werden, allein, weil 
Zugleich viele andere Dinge müssen specificiret werden, so oben nicht dienlich, 
daß sie einen jeden sonderlich den Boßhafften kund gethan werden; Als ist 
besser hievon zuschweigen, als ein mehrers hinbey zu fügen.  
Daß sonsten der Herführbringung eines Gewächses in gar kurtzer Zeit natürlich 
sey, erweiset das Englische Experiment des Mr. Wildes, wovon in der 
Republique des Letters Erwähnung geschieht, da so bald man dem Braten am 
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Spisse stecket, und vor dem Feuer leget, zugleich der Salat dabey gesäet wird, so 
denn zugleicher Zeit zum Essen fertig seyn können, da alles an der künstlich 
präparierten Erde und Bereitung des Saamens gelegen ist,  
Es würde sonsten auch noch eine curieuse Untersuchung abgeben, was von der 
heutigen Botanic einiger Italiener zuhalten sey, da sie aus den Augen 
verschiedener Thiere und deren Visceribus ganz neue Magische Kräuter, so 
niemahls noch gesehen worden, hierfür zu bringen wissen; Wie denn der D. 
Grande zu Mayland, aus den ausgestochenen Augen der Katzen ein solch 
Gewächs herfürgebracht, so Maniam soll curiret haben, wie in seinen Alphabeto 
der Medicinischen Secreten hievon der Bericht zu lesen ist. Allein die heutigen 
Botanisten wissen hievon nichts, eben so wenig als wie die Metallen können 
Vegetabel gemacht werden, so daß nicht allein Kräuter sondern auch Thiere zum 
Vorschein kommen. 
 
 
Sammlung von mancherley Holtze 
Nach Keÿßler [1740]  
 
�«��Es sind auch etliche sehr kostbare Herbaria viva vorhanden, und 350 Sorten 
von Holz in einem Schranck also geordnet, als wären es lauter kleine 
Schiebfächer für Müntzen. Auf jedem Holtz stehet seine Benennung und hat ein 
hiesiger Magister Clodius genant, dieses Werck vor 500. Rthl. an den König 
verkaufet. Man hatte schon vorher alhier eine dergleichen Sammlung von 
Höltzern, die noch vorhanden und 32. Arten Holtzes (worunter das 
Campfer=Holtz zu rechnen) mehr hat, als der Clodii seine, allein diese letzte ist 
viel artiger eingerichtet. Ferner zeigen sich vielerley Hirsch=Geweyhe welche 
auf besondere Art in Bäume verwachsen sind, eine lange Stange aus 
Zimmet=Holtz, nebst einem Kelche aus Ligno Nephrytico vero, sounter andern 
Eigenschaften, die man ihm wider den Stein zuschreibet, auch diese hat, daß er 
das Getränck, so hinein kommt, in blau verwandelt. Dieser Becher ist mit 200. 
Ducaten bezahlt worden. In eben diesem Gemache werden viele auswärtige und 
andere rare Früchte. als Cocus. Maldivische Nüsse, monstra von Gewächsen, 
nebst einer Sammlung von allerley Samen verwahret.  
 
 
Buffon, 1750: Erfahrungen von der Stärke des Holzes; durch den Herrn 
von Buffon. Aus den Schrift. der Akad. der Wissens. [1740], 635 �± 657 S in 
8. und 4. 453 �± 468 S.  
 
Da mir von dem Herrn Grafen von Maurepas aufgetragen wurde, daß ich meine 
Bemühungen, nebst dem Herrn du Hamel, auf das Bauholz richten sollte: so 
glaubete ich, es würde hierbey nothwendig seyn, Erfahrungen über den 
Widerstand des Holzes anzustellen. Als ich dieses Vorhaben dem Herrn du 
Hamel entdeckte; so gab er mir zur Antwort, daß solche Untersuchungen 
allerdings sehr nützlich seyn müßten: da er aber in dieser Sache noch nichts 
gethan, und nur einige sehr unvollkommene Erfahrungen hierüber angestellet 
hätte, so bäte er mich, daß ich diese Arbeit allein über mich nehmen möchte.  

Der vornehmste Nutzen des Holzes, sowohl bey Schiffen, als auch bey Häusern, 
und allerhand andern Gebäuden, ist, daß es Lasten unterstützen soll. Die Art, 
wie die Zimmerleute damit umgehen, gründet sich bloß auf Erfahrungen, die 
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zwar oft genug wiederholet worden: aber doch noch immer sehr grob und 
unausgearbeitet sind. Solche Leute kennen die Stärke und den Widerstand des 
Bauholzes, womit sie umgehen, nur sehr unvollkommen. Ich habe mich 
bemühet, die Stärke des Holzes etwas genauer zu bestimmen, und Mittel 
gesuchet, wie ich meine Arbeit den Bau- und Zimmerleuten nützlich machen 
könnte. Um diese Absicht zu erlangen, habe ich mich genöthiget gesehen, viele 
große und kleine Balken von verschiedener Länge zerbrechen zu lassen. In dem 
folgenden will ich alle diese Versuche umständlich beschreiben. Jetzo will ich 
nur die allgemeine Folgen daraus vorstellen, wenn ich zuvor noch ein Wort von 
dem innerlichen Baue des Holzes, und von einigen besonderen Umständen, 
werde gesaget haben, welche den Naturkündigern, die hierüber gearbeitet haben, 
entwischet sind... 

... Aus dieser einfaltiger Vorstellung, von dem Gewebe des Holzes siehet man, 
daß es in der Länge weit fester zusammenhangen müsse, als in der Quere. Man 
nehme ein kleines Stücke Holz, als etwan einen Sparren, der 1 Zoll dicke ist. 
Hat derselbe 14, bis 15 holzichte Lagen: so finden sich dabey 13, bis 14 solche 
lockere Verbindungen und Einfassungen. Folglich wird dieser Sparren nicht so 
starck seyn, als ein anderer von gleicher Größe, der aber nur 5, bis 6 holzichte 
Lagen, und 4, bis 5 Einfassungen, hat. Man siehet auch, wenn bey solchen 
kleinen Stücken eine oder zwo holzichte Lagen durchschnitten werden; welches 
oft geschiehet: daß alsdenn ihre Stärke um ein merkliches verringert werden 
müsse. Der größte Mangel bey solchen kleinen Stücken Holz aber, als welches 
die einzigen sind, worüber man Erfahrungen angestellet hat, ist dieser, daß ihre 
innerlichen Zusammensetzung nicht so beschaffen ist, wie bei den großen 
Stücken. Die Stellung der holzichten Lagen, und ihrer Einfassungen ist, bey 
einem Sparren, von der Stellung eben dieser Lagen, und ihrer Einfassungen. Ihre 
Gestalt ist auch ganz unterschieden. Und folglich kann man die Stärke eines 
großen Stückes nicht nach der Stärke eines Sparren schätzen. Ein Augenblick 
Nachdenken wird uns dasjenige deutlich machen, was ich itzo gesaget habe. 
Wenn man einen Balken haben will: so darf man den Baum nur viereckicht 
machen, das ist, vier halbrunde Stücken von einem weißen und 
unvollkommenen Holze, welches man die weiche Holzschale nennet, Der Kern 
des Baumes, nebst der ersten holzichten Lage, bleiben mitten in dem Stücke. 
Alle die übrigen Lagen umgeben die erste. Als Zirkel oder cylindrische Kronen. 
Der größte von diesen ganzen Zirkeln hat zu seinen Durchschnitte die ganze 
Dicke des Balkens. Alle die übrigen Zirkel, die darüber hinausgehen, sind 
durchschnitten, und stellen nut Theile eines Zirkels vor, die immer kleiner 
Weherden, je weiter sie sich gegen die Ecken des Balkens zu befinden. Also 
bestehet eine viereckichter Balken durchaus aus einem cylindrischen Stücke, 
von gutem, festem und dichtem Holze, und aus vier Winkeltheilen, die von 
einem nicht so dichten und jüngeren Holze abgeschnitten sind. Ein Sparren, der 
aus dem Stamme eines dicken Baumes gehauen, oder von einem Brette 
abgeschnitten ist, hat eine ganz andere Zusammensetzung. Er bestehet, in der 
Länge hin, aus kleinen Abschnitten von dem Jahrzirkeln, deren Krümme gar 
nicht merklich ist; aus solchen Abschnitten, die bald mit einer von den 
Oberflächen des Sparrens gleich fortlaufen, bald mehr, bald weniger, davon 
abweichen; aus solchen Abschnitten, die bald länger, bald kürzer: bald mehr, 
bald weniger, stark sind. Ueber dieses finden sich bei einem Sparren allemal 
zwo Stellungen, wovon die eine immer vortheilhafter ist, als die andere, Denn 
diese Abschnitte von holzichten Lagen, bilden eben so viele in gleicher 
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Entfernung von einander fortlaufende Flächen. Stellet man den Sparren so, daß 
diese Flächen gerade in die Höhe stehen: so wird er mehr Widerstand thun, als 
wenn sie dem Gesichtskreise gleich laufen. Es ist eben so, als wenn man 
verschiedene Bretter auf einmal zerbrechen lassen will. Wenn man sie auf die 
Seite leget: so werden sie weit mehr Widerstand thun, als wenn sie platt liegen. 
Diese Anmerkungen zeigen schon deutlich, wie wenig man den 
Ausrechnungstafeln, oder den Regeln, trauen dürfe, die uns verschiedene 
Schriftsteller von der Stärke des Holzes geliefert haben, welche ihre Versuche 
nur an solchen Stücken anstelleten, wovon die größten nur 1 oder 2 Zolle dick 
waren. Sie melden auch weder die Anzahl der holzichten Lagen, welche diese 
Sparren enthielten; noch die Stellung dieser Lagen, noch den Stand, in welchem 
sich diese Lagen befunden haben, als sie den Sparren zerbrechen ließen. Und 
indessen sind doch dieses alles hierbey sehr wesentliche Umstände, wie man aus 
meinen Erfahrungen, und aus der Sorgfalt, sehen wird, die ich angewendet habe, 
die Wirkungen von allen diesen Verschiedenheiten zu entdecken. Die 
Naturkündiger, von denen einige Erfahrungen über die Stärke des Holzes 
angestellet worden sind, haben auf diese Schwierigkeiten nicht Achtung 
gegeben. Es finden sich aber noch andere, und vielleicht noch größere, die sie 
aus Nachläßigkeit nicht vorhergesehen oder nicht verhütet haben. Das junge 
Holz ist nicht so stark, als das ältere, Eín Sparren, der unten von dem Stamme 
eines Baumes genommen ist, thut größeren Widerstand, als ein anderer, der aus 
dem Gipfel eben dieses Baumes gehauen wird. Ein Sparren, der aus dem äußern 
Umfange, nahe bey der weichen Holzschale, gehauen wird, ist nicht so stark, als 
ein anderes Stücke, das man aus der Mitte des Baumes genommen hat. 
Außerdem trägt auch die mehrere oder geringere Austrocknung des Holzes 
vieles zu seinem Widerstande bey. Das grüne Holz zerbricht viel schwerer, als 
das trockene. Endlich muß auch die Zeit, die man anwendet, das Holz zu 
beschweren, damit es zerbrechen solle, mit in Erwägung gezogen werden. Denn 
ein Stücke Holz, das einige Minuten lang ein gewisses Gewichte träget, wird 
deswegen nicht eben dieses Gewichte eine Stunde lang ertragen können. Und 
ich habe gefunden, daß Balken, wovon ein jeder, einen ganzen Tag lang, ohne 
zu zerbrechen, 9000 Pfund getragen hatte, nach 5 oder 6 Monaten unter einem 
Gewichte von 6000 Pfund zerbrochen sind, und also sechs Monate lang nicht 
zwey Drittheile von der Last haben tragen können, die sie einen Tag lang 
getragen hatten. Alles dieses beweiset genugsam, wie unvollkommen die 
Erfahrungen sind, die man hierüber angestellet hat; und vielleicht beweiset 
dieses auch, daß es nicht allzuleicht ist, solche Erfahrungen gut anzustellen.  

Meine ersten Versuche, deren eine sehr große Anzahl ist, haben dazu gedienet, 
daß ich alle die Unbequemlichkeiten, wovon ich geredet habe, einsehen konnte. 
Erstlich ließ ich einige Sparren zerbrechen, und rechnete hernach aus, wie groß 
die Stärke eines längern und dickern Sparrens seyn müßte, als diejenigen waren, 
womit ich den Versuch angestellet hatte. Als ich hierauf meine Rechnung mit 
dem wirklichen Gewichte zusammen hielt: so fand ich einen so großen 
Unterschied, daß ich eben diese Erfahrung mit meiner Rechnung nicht 
zusammenstimmen konnte. Ich versuchte es mit Sparren von anderer Länge, und 
von anderer Dicke: allein der Erfolg blieb immer einerley. Endlich entschloß ich 
mich eine vollständige Folge von Erfahrungen anzustellen, die mir zu 
Verfertigung einer Tafel von der Stärke des Holzes dienen könnte, auf welche 
man sich verlassen dürfte, und die jedermann, in bedürfendem Falle, zu Rathe 
ziehen könnte. 
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Ich will mit so wenig Worten, als mir es möglich seyn wird, die Art anzeigen, 
wie ich mein Vorhaben ausgeführet habe.  

Anfangs erwählte ich, in einem gewissen Bezirke meines Holzes, hundert 
gesunde und frische Eichen, die so nahe bey einander stunden, als mir es 
möglich war, sie zu finden. Dieses geschah um deswillen, damit ich Holz haben 
möchte, welches auf einerley Boden gewachsen wäre. Denn die Bäume aus 
verschiedene Ländern und aus verschiedenem Boden thun auch auf 
verschiedene Art Widerstand. Dieses ist eine andere Unbequemlichkeit, die 
anfangs den ganzen Nutzen zu vernichten schiene, den ich aus meiner Arbeit zu 
ziehen hoffete, Alle diese Eichen waren auch von einerley Gattung, nämlich von 
der gemeinen Art, die große Eicheln hervorbringet, welche einzeln oder doppelt 
an den Aesten hangen. Die kleinsten von diesen Bäumen hatten etwa 2½ Schuh 
in Umfange, und die größten 5 Schuh. Ich erwählte sie deswillen von 
verschiedener Dicke, damit ich dem gemeinert Gebrauche um so viel gemäßer 
handeln möchte, Wenn ein Zimmermann ein Stücke von 5 bis 6 Zoll im 
gevierten nöthig hat; so nimmt er es nicht von einem solchen Baume, voraus 
man Stücke von einem Schuhe bekommen kann. Der Aufwand würde zu groß 
seyn. Und es geschiehet ohnedem nur allzuoft, daß die Stücken Holz brauchen, 
woran sie vieles von der weichen Holzschale lassen.       

Denn ich rede hier nicht von solchen Balken, die man von großen Bäumen 
absäget, und zuweilen brauchet. Indessen ist es gut, im Vorbeygehen mit 
anzumerken, daß diese gesägten Balken sehr schlimm sind, und daß man ihren 
Gebrauch verbieten sollte. Man wird in der Folge dieser Abhandlung sehen, wie 
vortheilhaft es sey, nur solches Holz zu brauchen, das mit dem Beile zugehackt 
ist.  

Je mehr das Holz ausgetrocknet ist, um so viel mehr Veränderungen entstehen 
daher in seinem Widerstande. Außerdem ist es sehr schwer, recht davon 
versichert zu seyn, wie sehr das Holz ausgetrocknet sey. Es wird auch unter 
zween Bäumen, die zugleich gefället worden sind, der eine immer eher trocken, 
als der andere. Ich habe diese Schwierigkeit vermeiden wollen, als welche die 
Folge meiner Erfahrungen, die mit einander verglichen werden sollten, 
verderbet hätte. Ich glaubte, ich würde die Zeit sicherer und gewisser bestimmen 
können, wenn ich ganz grünes Holznähme. Ich ließ daher meine Bäume einzeln 
fällen; so, wie ich sie nöthig hatte. Noch an eben dem Tage, da man einen Baum 
fällete, brachte man ihn auch an den Ort, wo er zerbrochen werden sollte, Den 
folgenden Tag wurde er von den Zimmerleuten viereckig gehacket; und die 
Tischler bearbeiteten ihn mit dem Hobel, damit er überall das rechte Maaß 
´haben möchte. Den dritten Tag stellte man endlich den Versuch mit ihm an.  

Das Gerüste, womit ich die meisten von meinen Erfahrungen angestellet habe, 
war folgendermaßen eingerichtet. Ich nahm zween starke Fuß �± oder 
Stellbalken, die 7 Zoll im Gevierten hatten; drey Schuh von der Erde hoch, und 
eben so lang waren, und in der Mitten auf einem guten Stützholze ruheten. Auf 
dieses Gestelle legte man die beyden Enden von dem Stücke, das man 
zerbrechen wollte. Hierzu kamen verschiedene Rinken, die aus runden eisernen 
Ringen verfertiget waren. Der größte war inwendig 9 Zoll weit; und der Ring, 
woraus er verfertiget worden war, hatte inwendig 7 bis 8 Zoll im Umfange 
gehabt. Der zweite Rinken war 7 Zoll weit, und bestund aus einem eisernen 
Ringe von 5 bis 6 Zollen im innern Umfange. Die übrigen waren immer kleiner. 
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Das Stücke Holz, das zerbrochen werden sollte, wurde in einen eisernen Rinken 
gestecket. Die großen Rinken dieneten zu den großen Stücken, oder Balken: die 
kleinen aber zu den Sparren. Ein jeder Rinken hatte an dem obern Theile 
inwendig ein wohlgefeiltes Reck, oder eine Hervorragung, die 2 bis 3 Linien 
breit war. Diese Hervorragung war um deswillen verfertiget, damit der Rinken 
nicht auf die Seite weichen könnte, und damit man auch sehen möchte, wie viel 
Reisen noch auf dem Holze herevorragete, das zerbrochen werden sollte, An das 
untere Theil dieses viereckigten Rinkens hatte man zween eiserne Haken, von 
gleicher Größe, als der eiserne Rinken war, angeschmiedet, Diese beyden Haken 
gaben sich von einander, und bildeten einen runden Rinken, der etwan 9 Zoll im 
Durchschnitte hatte. In denselben steckte man einen hölzernen Riegel von 
gleicher Dicke, der 4 Schuh lang war. Auf diesem Riegel ruhete eine starke 
Tafel, die 14 Schuh lang, und 6 Schuh breit war, und aus Balken bestunde, die 5 
Zoll dicke waren; an einander gefüget, und durch starke Klammern zusammen 
gehalten wurden. Man befestigte sie an den Rinken, vermittelst des großen 
hölzernen Riegels. Sie dienete, das Gewichte darauf zu legen, welches in 300 
vereckichten Steinen bestunde, die gkatt gehauen, und mit Zahlen bemerket 
waren. Einer von diesen Steinen wog 25, 50, 100, 150 bis 200 Pfund. Diese 
Steine legte man auf die Tafel, und bauete sie so an einander, daß sie so breit 
und so lang, als die Tafel, und so hoch waren, als nöthig war, das Stücke Holz 
zu zerbrechen. Ich glaube, dieses sey ungekünstelt genug, einen Begriff davon 
zu geben, ohne das ganze Gerüste in einem Risse vor Augen zu legen. Man war 
besorgt; das Stücke Holz, und die Fußbalken, die man mit Klammern versehen 
hatte nach der Richtschnur, in ein Gleichgewichte zu stellen, damit sie nicht von 
der Stelle weichen möchten. Acht Männer mußten in einem fort die Tafel mit 
Gewichten beschweren. Erstlich setzen sie in die Mitte das Gewichte von 200 
Pfunden; hernach die von 150, von 100 und von 50 ; und oben auf diese endlich 
die von 25 Pfunden. Zween Männer die auf einem Hängegerüste stunden, 
welches durch Seile in der Luft gehalten wurde, setzten die Gewichte von 50 
und von 25 Pfunden hinauf, die man von unten nicht hatte stellen können, ohne 
Gefahr zu laufen, erschlagen, oder zerquetscht zu werden. Vier andere Männer 
unterstützten und hielten die vier Ecken der Tafel, damit sie nicht wanken, 
sondern im Gleichgewichte bleiben möchte. Ein anderer bemerkte mit einem 
langen hölzernen Richtscheide, um wie viel sich das Stücke Holz, indem es 
beschwert worden war, gebogen hatte. Noch ein anderer bemerkte die Zeit, und 
schrieb das Gewichte auf, welches oftmals auf 20, 25, ja bis 27000 Pfund 
gestiegen ist.  

Auf dieses Art habe ich mehr, als 100 Stücken Holz, sowohl große als kleine 
Balken, zerbrechen lassen, ohne noch 300 Sparren zu rechnen. Und diese große 
Anzahl von mühsamen Versuchen ist dennoch kaum zulänglich gewesen, daß 
ich mir habe eine rechte aneinander hangende Rechnung von der Stärke des 
Holzes von allerley Dicke und Länge verfertigen konnen. Ich habe ein 
Verzeichniß davon aufgesetzet, welches ich, nebst allen besonderen Umständen, 
für unsere besondern Zusammenkünfte verspare. Man wird sehen, wie sehr die 
Verzeichnisse des Herrn Musschenbroek, und anderer Naturkündiger, die 
hierüber gearbeitet haben, von dem meinigen unterschieden sind.  

Damit ich einen um so viel richtigern Begriff von dieser Unternehmung geben 
möge: so will ich hier das Verfahren bey einem von meinen Versuchen genau 
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und umständlich beschreiben. Hieraus kann, man hernach von allen übrigen 
urtheilen. 

Den 4 April 1740 ließ ich eine Eiche fällen, die beynahe 5 Schuh im Umfange 
hatte. Noch an eben dem tage ließ ich sie herzuführen, und von den 
Zimmerleuten bearbeiten. Den folgenden Tag brachten sie die Tischler durch 
ihre Hobel dahin, daß sie 8 Zoll im Gevierten, und 10 Schuh in der Länge hatte. 
Ich betrachtete dieses Stücke Holz sorgfältig, und urtheilete, daß es sehr gut 
wäre, und keinen anderen Mängel hätte, als einen kleinen Knoten an einer von 
der Oberflächen. Den dritten Tag, als den 6 April, ließ ich dieses Stöcke wiegen, 
und befand es 409 Pfund schwer. Hierauf steckte ich es in den eisernen Rinken; 
kehrete die Fläche, wo der kleine Knoten war, in die Höhe, und ließ das Stücke 
mit den Stellbalken in ein Gleichgewichte stellen. Ueber jeden Stellbalken 
ragete es 6 Zoll hervor. Fiese 6 Zoll waren für Stücken von 12 Schuhen. Stücken 
von 24 Schuhen rageten 12 Zoll weit hervor; so war bey allen übrigen die 
Hervorragung einen halben Zoll für einen Schuh in der Länge. Als ich hernach 
den eisernen Rinken bis in die Mitte des Stücken geschoben hatte: so hub man 
durch Hebebäume die Tafel hinauf, welche allein, nebst den Rinken, und dem 
Riegel, 2500 Pfund wog. Um 3 Uhr, 56 Minuten machte in den Anfang. Acht 
Männer mußten in einem fort die Tafel beschweren. Um 5 Uhr, 39 Minuten 
hatte das Stücke nicht mehr als 2½ Zoll nachgegeben, und war doch schon mit 
18500 Pfunden beschweret. Um 5 Uhr, 51 Minuten hatte es sich drey Zoll 
gebogen, und war mit 21000 Pfunden beschweret. Um 6 Uhr, 1 Minute hatte es 
sich 3 ½ Zoll gebogen, und war mit 23625 Pfunden beschweret, In diesem 
Augenblicke knackte es so starck, als ob ein Pistol losgeschossen würde. 
Nunmehr hörte man sogleich auf, es noch weitrer zu beschweren, und das Stück 
bog sich noch um einen halben Zoll, das ist, 4 Zoll in allem. Das Holz fuhr fort, 
über eine Stunde lang, sehrt heftig zu knacken; und an den Enden drunge eine 
Art von Dampfe, mit einem Gezische, hervor. Es bog sich beynahe um 7 Zoll, 
ehe es richtig brach und trug diese ganze Zeit über, eine Last von 23625 
Pfunden. Ein Theil von den holzichten Fasern war gleichsam glatt 
abgeschnitten, als ob man sie abgesäget hätte. Die übrigen waren gesprungen, 
zerrissen und ausgedehnet, und ließen fast solche Zwischenräume, als man 
zwischen den Zähnen eines Kammes siehet. Die Erhöhung in dem eisernen 
Rinken, die 3 Linien groß war, und worauf die ganze Last ruhete, war 1½ Linie 
in das Stücke Holz eingedrungen, und hatte verursachet, daß sich, auf jeder 
Seite, eine Menge holzichte Fasern zurücke begeben hatte. Der kleine Knoten, 
der sich auf der obern Fläche befand, hatte gar nichts zu dem Zerbrechen 
beygetragen. 

Ich habe ein Verzeichnis von Mehr als hundert Erfahrungen, die eben so 
umständlich beschrieben sind, als diese hier, und wovon verschiedene noch 
stärker sind., Ich habe Versuche mit Stücken Holz angestellet, doe 10, 12, 14, 
16, 18, 20, 22, 24, 26, bis 28 Schuge lang, und von allerhand Dicke, von 4 bis 8 
Zollen im Gevierten, gewesen sind. Und allemal habe ich 3 bis 4 gleiche 
Stücken, von einerley Länge und Dicke zerbrechen lassen, um von ihrer Stärke 
recht versichert zu seyn.    

Die erste Anmerkung, die ich gemachet habe. Ist diese, daß das Holz niemals 
zerbricht, ohne zuvor zu knacken; es wäre denn das Stück sehr kleine. Das grüne 
Holz zerbricht schwerer, als das trockene; und überhaupt widerstehet das Holz, 
das sehr nachgiebt, und wieder zurücke springet, weit stärker, als anderes, 
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welches dieses nicht thut. Die weiche Holzschale, das Holz der Aeste, das Holz 
an dem Gipfel von dem Stamme eines Baumes, und alles junge Holz, ist nicht so 
stark, als das ältere. Die Stärke des Holzes ist nicht in gleichem Verhältnisse mit 
seinem Umfange. Ein Stücke, das zwey- oder viermal so dicke ist, als ein 
anderes Stücke von gleicher Länge, ist weit mehr, als zwey �± oder viermal 
stärker, als das andere. Also braucht man noch nicht 4000 Pfund, um ein Stücke 
zu zerbrechen, das 100 Schuh lang ist., und 4 Zoll im Gevierten hat. Ein gleiches 
gilt auch von der Länge. Es scheinet, ein Stücke von 8 Schuhen in der Länge, 
das eben so dicke ist, als ein Stücke von 16 Schuhen, müsse, nach den Regeln 
der Mechanik, gerade noch einmal so viel tragen können; und indessen trägt es 
doch weit mehr, als noch einmal so viel. Ich könnte von dem allen natürliche 
Ursachen anführen: ich schränke mich aber hier bloß in dasjenige ein, was 
geschehen ist. Das Holz, welches, auf einerley Boden, am geschwindesten 
wächset, ist das stärkste. Anderes Holz, das langsam gewachsen ist und dessen 
Jahrzirkel, welche man sonst die holzichten Lagen nennet, kleien sind, ist viel 
schwächer, als das andere.  

Ich habe gefunden, daß de Stärke des Holzes im gleichen Verhältnisse mit seiner 
Schwere stehet; so, daß ein Stücke von gleicher Länge und Dicke, das aber 
schwerer ist, als eine anderes, auch fast in eben dem Verhältnisse stärker seyn 
wird.  Diese Anmerkung giebt mit Mittel an die Hand, die Stärke des Holzes, 
welches aus verschiedenen Ländern, und von verschiedenem Boden kommt mit 
einander zu vergleichen, und erweitert den Nutzen meiner Erfahrungen 
ungemein.  Denn wenn man große Gebäude aufzuführen, oder sonst ein 
wichtiges Werk zu verfertigen hat: so kann man, mit Beyhilfe meines 
Verzeichnisses, und wenn man das Bauholz selbst, oder nur kleine stücken 
davon; abwieget, such von der Stärke des Holzes, dessen man sich bedienet, 
versichern, und die zweifache Unbequemlichkeit vermeiden, daß man entweder 
zu viel, oder zu wenig, davon nehme; da man es sonst entweder unnöthig 
verschwendet, oder auch zuweilen mit noch wenigerem Grunde sparet.  

Man sollte glauben, ein Stücke, welches, wie in meinen Erfahrungen, frey auf 
zwyeen Stellhölzern ruhet, könne weit mehr tragen, als ein anderes, das an den 
beyden Enden gehalten wird, und in einer Mauer stecket, wie die großen und 
kleinen Balken in einem Gebäude. Wenn man aber bedenket, daß ein Stücke, 
welches ich jetzo von 24 Schuhen in der Länge annehme, wenn es sich in der 
Mitten, um sechs Zolle niederbieget; da doch oftmals nicht so viel erfordert 
wird, um es zu zerbrechen; sich zu gleicher Zeit, an jedem Ende, nur um ½ Zoll 
in die Höhe giebet; auch wohl nicht mehr, als 3 Linien; da hingegen die Last das 
Ende oftmals weit mehr aus der Mauer heraus ziehet, als es sonst in die Höhe 
steiget: sie siehet man wohl, daß sich meine Erfahrungen auch auf die 
ordentliche Stellung der Balken in einem Gebäude anwenden lassen. Die Kraft, 
wodurch sie zerbrochen werden, wenn man sie zwinget, sich in der Mitte zu 
biegen, und sich an den Enden in die Höhe zu begeben, ist hundertmal 
beträchtlicher, als die Kraft des Gemäuers und des Mörtels, als welche 
nachgeben, und deren Kraft leicht verringert wird. Und ich kann, nachdem ich 
meine Versuche angestellet habe, versichern, daß der Unterschied zwischen der 
Kraft eines Balkens, der auf zween Stützen ruhet, und an beyden Enden frey ist, 
und der Kraft eines andern Balkens, den man, an den beyden Enden, in eine 
nach der ordentlicher Art ausgeführte Mauer befestiget hat, so klein ist, daß es 
nicht verdienet, daß man darauf Acht habe. 
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Ich gestehe, wenn man, einen Balken, in einer guten Mauer, mit eisernen Haken 
befestiget; ihn auf gehauene Steine stellet, und darüber andere gehauene Steine 
leget: daß dadurch seine Stärke um ein ansehnliches vermehret werden müsse. 
Ich habe einige Versuche mit dieser Lage angestellet, wovon ich die Folgen in 
einer andern Abhandlung mittheilen will. Ich will auch noch mehr zugeben. 
Wenn man einen Balken, in einer unbiegsamen und vollkommen harten Sache, 
an den beyden Enden, auf eine unüberwindliche Art, zurücke und unbeweglich 
feste halten könnte: so müßte man eine fast unendliche Gewalt haben, wenn man 
ihn zerbrechen wollte. Denn ich will darthun, daß man, um einen also gestellten 
Balken zu zerbrechen, eine weit größere Gewalt haben müßte, als nöthig wäre, 
einen aufrechtgestellten Balken zu zerbrechen, den man nach der Länge zöge, 
oder drückte. 

In dem Gebäuden und den ordentlichen Gebälken sind die Stücken Holz in ihrer 
ganzen Länge, und in verschiedenen Puncten, beschweret; da hingegen bey 
meinen Erfahrungen die ganze Last auf einem einigen Puncte, in der Mitte, 
vereinigt ist. Dieses machet einen ansehnlichen Unterschied aus, den man aber 
leicht genau bestimmen kann. Es ist dieses eine Ausrechnung, die ich bis auf 
unsere besondern Zusammenkünste verspare. Hier werde ich mich begnügen, 
nur so viel anzumerken, daß dieses nichts in der Reihe meiner Erfahrungen, 
noch auch in der Folge derselben, verändere. Ich will nur aus diesen 
geometrischen Untersuchungen eine Ausrechnungstafel für die verschiedene 
Größe und Dicke des Estrichs, oder der Gebälke, verfertigen, die den 
Zimmerleuten und den Baumeistern sehr nützlich seyn wird. Es scheint nicht 
möglich zu seyn, die Naturwíssenschaft genauer mit der Ausübung zu 
verbinden.  

Um einen Versuch zu thun, ob ich die Wirkungen der Zeit mit dem Widerstande 
des Holzes vergleichen könnte; und um zu erkennen, wie sehr dessen Stärke 
dadurch verringert werde; habe ich vier Stücken Holz erwählet, die 18 Schuh 
lang, und 7 Zoll dicke waren. Ich ließ zwey davon zerbrechen, wovon jedes, 
eine Stunde lang, ungefähr 9000 Pfund getragen hat. Die übrigen zwey ließ ich 
nur mit 6000, das ist, mit 2 Drittheilen, beschweren, und sie unter diesem 
gewichte liegen, in Erwartung, was daraus erfolgen würde. Eines von diesen 
Stücken ist nach 5 Monaten und 26 Tagen: und das andere nach 6 Monaten und 
17 Tagen, zerbrochen.  Nach dieser Erfahrung ließ ich die beiden andern ganz 
gleichen Stücken bearbeiten, und sie nur mit der Hälfte, das ist mit 4500 
Pfunden, beschweren. Unter diesem Gewichte ließ ich sie länger, als zwei Jahre 
lang liegen. Unter dieser Zeit sind sie nicht gebrochen: haben sich aber um ein 
sehr ansehnliches gebogen. Also muß man bey solchen Gebäuden, die lange 
dauern sollen, das Holz aufs höchste nur mit der Hälfte von der Last 
beschwerten lassen, wodurch es zerbrochen werden kann. Nur in dringenden 
Fällen, und bey solchen Gebäuden, die nicht lange dauern dürfen, als wenn man 
eine Brücke, für den Uebergang eines Kriegsheeres, über einen Fluß schlagen, 
oder ein Gerüste aufführen lässet, um einer Stadt zu Hülfe zu kommen, oder sie 
zu belagern, kann man es wagen, dem Holze zwey Drittheile von der ganzen 
Last zu geben.      

Ich weis nicht, ob es nöthig seyn möchte, hier zu melden, daß ich verschiedene 
Stücken, welche Mängel hatten, verworfen, und nur diejenigen Erfahrungen in 
mein Verzeichniß gebracht habe, womit ich zufrieden gewesen bin. Ja ich habe 
noch mehr Holz verworfen, als gebrauchet. Die Knoten, die durchgeschnittenen 
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Fasern, und andere Mängel des Holzes, sind leicht wahrzunehmen: Es ist aber, 
in Ansehung der Stärke eines Holzes, schwer, von ihrer Wirkung zu urtheilen. 
Es ist gewiß, daß sie diese Stärke um ein großes verringern; und ich habe ein 
Mittel gefunden, die Verringerung der Stärke, die durch einen Knoten 
verursachet wird, ziemlich richtig auszurechnen, Man weis, daß ein Knoten, 
oder, wie man ihn sonst nennet, ein Ast, eine Art von einem hölzernen Nagel 
oder Stöpsel ist, der inwendig an dem Holze anhänget. Man kann auch, aus der 
Anzahl der Jahreszirkel, die er enthält, ziemlich genau wissen, wie tief er in das 
Holz eindringe. Ich habe, bey solchen Stücken Holz, die ohne Knoten waren, 
Löcher von gleicher Tiefe, in Gestalt eines ausgehöhlten Kegels, bohren, und 
diese Löcher mit hölzernen Nägeln von gleicher Gestalt ausfüllen lassen. Diese 
Stücken habe ich zerbrechen lassen, und daraus gesehen, wie sehr die Knoten 
die Stärke des Holzes schwächen. Es trägt dieses weit mehr aus, als man sich 
einbilden sollte. Ein Knoten, der sich findet; oder ein hölzerner Nagel. Den man 
in die untere Fläche, und sonderlich an einer von den Ecken, einschläget, 
verringert die Stärke des Balkens zueilen um die vierten Theil. Ich habe auch 
gesuchet, die Verringerung der Stärke, die durch die durchgeschnittenen 
Holzfasern verursachet wird, auszufinden. Ich sehe mich aber genöthiget, den 
Erfolg von diesen Versuchen wegzulassen, weil es zu weitläufig werden würde, 
wenn ich alles dieses umständlich beschreiben wollte. Indessen wird mir es doch 
erlaubt seyn, eine Sache mit beyzubringen, die sonderbar zu seyn scheinet. Da 
ich solche krumme Stücken Holz zerbrechen ließ, dergleichen man zu Erbauung 
der Schiffe, der Gewölber, u.s.w. nöthig hat: so habe ich gefunden, daß sie 
mehrern Widerstand thun, wenn man dem Gewichte die hole Seite entgegen 
stellet. Anfangs sollte man das Gegentheil vermuthen, und glauben, wenn man 
dem Gewichte die erhabene Seite entgegen stellete, da es eine Höhlung 
vorstellet so müsse es mehrern Widerstand thun. Dieses könnte wohl von einem 
solchen Balken gelten, dessen Fasern, die nach der Länge gehen, von Natur kurz 
waren; das ist, von einem solchen krummen Stücke Holz, da die Holzfasern in 
einem fortgehen, und nicht zerschnitten sind.  Da nun aber die krummen 
Stücken, deren ich mich bedienet habe, und fast alle diejenigen, deren man sich 
bey Gebäuden bedienet von einem Baume genommen sind, der eine Dicke hat: 
so ist der innere Theil dieser Lagen weit mehr durchschnitten, als der äußere; 
und folglich widerstehet er nicht so stark. Dieses wird durch die Erfahrungen 
bestätiget, die ich hierüber angestellet habe, und welche ich besonders mittheilen 
will. Man sollte glauben, Erfahrungen, die mit so vieler Zurüstung, und in so 
großer Anzahl, angestellet sind, müßten keinen Zweifel mehr übrig lassen, 
sonderlich in einer so einfältigen und ungekünstelten Sache, wie diese ist. 
Indessen muß ich gestehen, und gestehe es auch gerne, daß noch vielen zu 
entdecken übrig ist. Ich will nur einige Dinge anführen, die ihre Stelle in der 
Abhandlung finden sollen, welche ich nachgehends liefern werde, Ich habe das 
Verhältniß der Stärke der Zusammenhangung des Holzes in der Länge gegen die 
Stärke seiner Verbindung in die Queere gesuchet; was für eine Gewalt man 
nämlich nöthig habe, um es zu zerbrechen; und wie groß hingegen die Gewalt 
seyn müsse, wenn man es spalten wolle. Ich will ein Verzeichniß von dem 
Widerstande des Holzes in einer ganz verschiedenen Stellung von derjenigen, 
welche meine Erfahrungen voraussetzen, liefern. Indessen ist doch diese 
Stellung bey den Gebäuden ganz gemein; und es ist sehr viel daran gelegen, daß 
man davon gewissen regeln habe. Ich will von solchen Holzstücken reden, die 
nur an einem Ende befestiget und eingeklammert sind. Hierzu will noch 
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verschiedene wichtige Anmerkungen von dem Widerstand einiger anderer 
Bauhölzer fügen. Ich bin mit dieser Arbeit schon weit gekommen. Sie ist zwar 
schwer und mühsam: indessen lasse ich mich doch heute ganz gerne in ein 
Versprechen ein, das ich auf das genaueste beobachten werde, und welches 
allein genug ist, den von der beständigen Arbeit, und der Geduld, die dieses 
Werk erfordert, unzertrennlichen Verdruß zu überwinden.   
 
 
Buffon G., 1750: Erfahrungen von der Stärke des Holzes. Zweyte 
Abhandlung, von dem Herrn von Buffon. Memoir. de l´Academ, des Scienc. 
1741, p, 393 �±449. ed. In 8uo. p. 291- 335. ed. in 4to. 
 
Ich schreite nunmehr zu der umständlichen Beschreibung meiner Erfahrungen, 
wovon die vorige Abhandlung, die in öffentlicher Versammlung der gelehrten 
Gesellschaft abgelesen worden ist, nur einen sehr unvollkommenen Begriff 
giebet. Um nun die verschiedenen Theile, wovon ich zu handeln habe, in eine 
geschickte Ordnung zu bringen, will ich den Anfang mit denen Erfahrungen 
machen, die ich vorläufig habe anstellen müssen, ehe ich noch Versuche über 
die Stärke des Holzes anstellen konnte.  
Anfangs untersuchte ich die Dichtigkeit und das Gewichte des Eichenholzes in 
seinen verschiedenen Altern; das Verhältniß zwischen de Schwere des Holzes 
aus dem Mittelpunkte, und der Schwere des Holzes aus dem äußern Umfange; 
und hernach auch noch die Schwere des vollkommenen Holzes, und der weichen 
Holzschale u.s.w. Der Herr du Hamel hat mir gesagt, daß er hierüber 
Erfahrungen angestellet hätte. Die genaue Sorgfalt, mit welcher die meinigen 
angestellet worden sind, machet mir Hoffnung, daß sie mit den seinigen 
übereinstimmen werden.  

Den 31sten März, 1734, ließ ich einen Klotz unten von einer Eiche, die an eben 
diesem Tage gefället worden war, abschneiden. Hierauf stellete ich die Spitze 
eines Zirkels in den Mittelpunkt der Jahrzirkel, und beschrieb einen Zirkelkreis 
um diesen Mittelpunkt herum. Alsdenn setzte ich die Spitze des Zirkels in die 
Mitte der Dicke von der weichen Holzschale, und beschrieb auch darinnen einen 
Zirkelkreis. Nachgehends ließ ich aus diesem Klotze zwey kleine langrunde 
Hölzer hauen; einen aus dem Kerne der Eiche: und denn andern aus der weichen 
Holzschale. Beyde setzte ich nunmehr in die Becken einer guten Wasserwage, 
wo schon der vierte Theil eines Grans einen merklichen Ausschlag gab. Die 
beyden Hölzer machte ich am Gewichte einander gleich; indem ich von dem 
schwereren nach und nach immer etwas abnahm. Da sie mir nun völlig im 
Gleichgewichte zu seyn schienen: so wog ich sie, und befand, daß ein jedes 
gerade 371 Gran schwer war, Hierauf wog ich ein jedes im Wasser besonders; 
tauchte sie aber nur einen Augeblick unter; und befand alsdenn, daß das Stück 
aus dem Kerne in dem Wasser 317: das Stück aber von der weichen Holzschale 
344 Gran verlohr. Die kurze Zeit die sie im Wasser blieben, war Ursache, daß 
man den Unterschied der Vermehrung des Umfanges durch die Einsaugung des 
Wassers, der bey dem Kern einer Eiche ganz anders ist, als bey der weichen 
Holzschale, nicht wahrnehmen konnte.   

Noch an eben diesem Tage ließ ich zwey andere langrunde Stücken verfertigen, 
eines aus dem Kerne, und das andere aus der weichen Holzschale einer Eiche.  
Ich nahm sie aus einem andern Klotze, der von einem Baume genommen war, 
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der fast eben so alt, und eben so hoch von der Erde, als der erstere, war. Ein 
jedes von diesen beyden langrunden Stücken wog 1978 Gran, Das Stück aus 
dem Kerne der Eiche verlohr im Wasser 1635; das Stück aus der weichen 
Holzschale aber 1784 Gran. Wenn man diese Erfahrung mit der erstern 
vergleichet: so findet man, daß hier der Kern von einer Eiche, von 371 Granen, 
nur 307, anstatt 317½: die weichen Holzschale aber, von 371 Granen, nur 330, 
anstatt 344, verlieret. Dieses ist beynahe eben das Verhältnis, welches man 
zwischen dem Kerne, und der weichen Holzschale, findet. Der wirkliche 
Unterschied kömmt nur von der verschiedenen Dichtigkeit, sowohl des Kernes, 
als der weichen Holzschale bey dem zweyten Baume her, als dessen Holz 
überhaupt dichter und härter war, als das Holz des erstern.  

Drey Tage hernach nahm ich aus einem von den Stücken einer andern Eiche, die 
an eben dem Tage gefället worden war, an welchem man die vorigen gefället 
hatte, drey langrunde Stücken; eines aus der Mitte des Baumes, das andere aus 
dem äußern Umfange des Kernes, und das dritte aus der weichen Holzschale. In 
der Luft wogen sie alle drey 975 Gr. Als ich sie aber im Wasser wog: so verlohr 
das Holz aus dem Mittelpunkte 873; das Holz von dem äußern Umfange des 
Kernes 906, und die weiche Holzschale 938 Gran. Wenn man diese dritte 
Erfahrung mit den beyden erstern vergleichet: so findet, man durch die 
Ausrechnung; da 371 Gran von dem Kerne der ersten Eiche 317½ Gran 
verlohren haben: so sollten von 371 Gran von dem Kerne der zweyten Eiche 
ungefähr 307 Gran verlohren gegangen seyn; und 317 Gran von dem Kerne der 
dritten Eiche hätten ungefähr 332 Gran verlieren sollen. Da ferner 371 Gran von 
der weichen Holzschale der ersten Eiche 344 Gr. verlohren haben: so hätten 371 
von der weichen Holzschale der zweyten Eiche 330; und 371 Gran von der 
weichen Holzschale der dritten Eiche 356 Gran verlieren sollen Dieses entfernet 
sich nicht weit von dem erstern Verhältnisse. Der wirkliche Unterschied, sowohl 
bey dem Kerne, als bey der weichen Holzschale der dritten Eiche, rührte daher, 
weil ihr Holz leichtert, und etwas trockener war, als das Holz der beyden 
übrigen Bäume. Wenn man nun daß mittlere Maaß zwischen den drey 
verschiedenen Arten des Eichenholzes annimmt: so findet man, daß 371 Gran 
von dem Kerne, in dem Wasser 319½, und 371 Gran von der weichen 
Holzschale 343 Gran von ihrem Gewichte verlieren. Also verhält sich der 
Umfang des Kernes einer Eiche zu dem Umfange der weichen Holzschale wie 
319½ zu 343; und die Massen wie 343 zu 319½. Dieses machet ungefähr ein 
Funfzehntheilchen für den Unterschied zwischen dem Gewichte des Kernes und 
der weichen Holzschale.       

Zu dieser dritten Erfahrung erwählete ich ein Stück Holz, dessen holzichte 
Lagen mir, in ihrer Dicke, ziemlich gleich zu seyn schienen. Meine drey 
langrunden Stücken schnitt ich also heraus, daß der Mittelpunkt des Stückes aus 
der Mitten, das ich von dem äußern Umfange des Kernes genommen hatte, 
gleich weit von dem Mittelpunkte des Baumes, woraus ich mein erstes 
langrundes Stück genommen hatte, und von dem Mittelpunkte der weichen 
Holzschale, entfernet war. Daraus sahe ich, daß die Schwere des Holzes beynahe 
in arithmetischer Progreßion abnimmt. Denn das langrunde Stück aus dem 
Mittelpunkte verlohr 873; das aus der weichen Holzschale aber 938. Wenn man 
nun die Hälfte von der Summe dieser beyden Zahlen nimmt; so wird man 
finden, daß das Holz von dem äußern Umfange des Kernes 905½ verlieren 
müsse; und durch die Erfahrung habe ich gefunden, daß es 906 verlohren hat, 
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Also nimmt das Holz, von dem Mittelpunkte an, bis zu dem äußern Umfange 
der weichen Holzschale, in Ansehung seiner Dichtigkeit, in einer arithmetischen 
Progression ab.   

Ich habe mich durch solche Versuche, die denen gleich sind, welche in jetzo 
angezeiget habe, von der Verringerung der Schwere des Holzes in seiner Länge 
versichert. Das Holz unten an der Wurzel eines Baumes ist schwerer, als das von 
dem Stämme in der Mitte seiner Höhe; und das Holz aus der Mitte wieget mehr, 
als das Holz oben von dem Gipfel. Dieses gehet, so lange der Baum wächset, 
beinahe in arithmetischer Progreßíon fort. Es kömmt aber endlich eine Zeit, da 
das Holz aus dem Mittelpunkte, und das Holz aus dem äußern Umfange des 
Kernes, beynahe gleich schwer wiegen; und dieses ist die Zeit, in welcher das 
Holz seine Vollkommenheit erreichet hat.  

Die oben beschriebenen Versuche sind an Bäumen von sechszig Jahren 
angestellt worden, die noch sowohl in die Höhe, als in die Dicke, wuchsen. Als 
ich sie an Bäumen von 46, und hernach an andern von 33 Jahren, wiederholte: 
so fand ich allemal, daß das Holz aus dem Mittelpunkte in Ansehung seines 
äußern Umfanges; und das Holz unten an der Wurzel, gegen den Gipfel zu, an 
der Schwere, beynahe in einer arithmetischen Progreßion abnahm.  

Wie ich schon gesagt habe, so fängt dieses Verhältniß an, sich zu verändern, so 
bald die Bäume aufhören, zu wachsen. Ich habe aus dem Stamme eines Baumes, 
der etwan hundert Jahr alt war, drei langrunde Stücken genommen, wie in den 
vorigen Versuchen. Sie wogen alle drey in der Luft 2004 Gran. Im Wasser 
verlohr das Stück aus dem Mittelpunkte 1713, das Stück aus dem Umfange des 
Kernes 1718, und das Stück aus der weichen Holzschale 1779 Gran.  

Durch einen zweyten Versuch habe ich gefunden, daß von drey andern 
langrunden Stücken, die aus dem Stamme eines andern Baumes, der etwan 110 
Jahr alt war, genommen waren, un in der Luft 1122 Gran wogen, das Stück aus 
dem Mittelpunkte, in dem Wasser 1010: das Stück aus dem äußern Umfange des 
Kernes 997, und das Stück aus der weichen Holzschale 1023 Gran, verlohren 
hatte, Diese Erfahrung beweiset, daß der Kern nicht mehr der dichteste Theil des 
Baumes war, und zugleich beweiset sie, daß die weiche Holzschale hier 
schwerer, und dichter ist, als bey den jungen Bäumen. 

Ich gestehe, daß dieses, in Ansehung der verschiedenen Himmelsgegenden, in 
Ansehung des verschiedenen Bodens, ja auch auf einerley Boden, überaus große 
Abwechselungen leidet; und daß man Bäume von 150 Jahren finden kann, die 
einen so glücklichen Stand haben, daß sie, in diesem Alter, noch in die Höhe 
wachsen können. Diese machen eine Ausnehme von der Regel. Ueberhaupt aber 
ist es gewiß, daß das Holz, bis auf ein gewisses Alter, in dem Verhältnisse, das 
wir feste gesetzet haben, an Schwere zunimmt, daß das Holz von den 
verschiedenen Theilen des Baumes, nach diesem Alter, wenn es nämlich seine 
Vollkommenheit erreicht hat, fast gleich schwer wird; und daß endlich, wenn 
sich der Baum zu seinem Untergange neiget, und der Mittelpunkt desselben 
verstopfet wird, das Holz in dem Mittelpunkte austrocknet, weil es nicht genug 
Nahrung mehr hat und daß es leichter wird, als das Holz vom äußern Umfange; 
und dieses zwar nach dem Verhältnisse der Tiefe der Verschiedenheit des 
Bodens, und der Anzahl der Umstände, welche die Zeit des Wachsthums der 
Bäume verlängern, oder verkürzen können.  
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Nachdem ich die verschiedene Dichtigkeit des Holzes, in den verschiedenen 
Altern, und in den verschiedenen Umständen, worinnen es sich befindet ehe es 
zu seiner Vollkommenheit gelanget, durch die vorhergehenden Erfahrungen, 
ausgestanden hatte: so untersuchte ich auch den Unterschiedseiner Stärke in 
eben denen verschiedenen Altern, Ich ließ um deswillen, aus dem Mittelpunkte 
verschiedener Bäume, die alle von einerley Alter, nämlich etwan sechszig Jahr 
alt, waren verschiedene Sparren hauen, die drey Schuh lang waren, und einen 
Zoll im Gevierten hatten, und erwählte darunter viere die vollkommensten 
waren, Sie wogen  

  Ister,        2ter,         3ter,          4ter Sparren 

 Unzen       Unzen        Unzen          Unzen 

  26 31�»32     26 18�»32          26 16�»32        26 15�»32  

Sie zerbrachen unter einer Last von 

310 Pf.       289 Pf.        272 Pf.         272 Pf.  

 

Hernach nahm ich verschiedene Stücken Holz von dem äußern Umfange des 
Kernes, von gleicher Länge, und von gleicher Dicke. Sie waren ebenfalls drey 
Schuh lang, und hatten einen Zoll im Gevierten. Hierunter erwählte ich viere 
von den vollkommensten.  

Sie wogen  

  der erste      der 2te        der 3te          der 4te 

   Unzen      Unzen        Unzen          Unzen 

    25 26�»32     25 20�»32        2514�»32          25 11�»32  

 

Sie zerbrachen unter einer Last von 

   262 Pf.      258 Pf.        255 Pf.         253 Pf. 

Als ich hernach auch vier Stücken von der weichen Holzschale nahm; so wogen 
sie  

  Ister,        2ter,         3ter,          4ter Sparren 

 Unzen       Unzen        Unzen          Unzen 

   25 5/32     25 31/32         24 26/32         24 24/32  

Sie zerbrachen unter einer Last von 

   248 Pf.      242 Pf.        241 Pf.         250 Pf. 

 

Diese Erfahrungen brachten mich auf die Gedanken: die Stärke des Holzes 
könnte wohl mit seiner Schwere in gleichem Verhältnisse stehen; welches auch 
wahr ist, wie man aus der Folge dieser Abhandlung sehen wird. Ich habe eben 
diese Erfahrungen an andern Sparren wiederholet, die zween Schuh lang waren: 
und noch an andern, die 18 Zoll lang waren, und 1 Zoll im Gevierten hatten. Der 
Erfolg dieser Versuche war folgender: ..... 
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...Wenn man alle diese Erfahrungen mit einander vergleichet: so siehet man, daß 
die Stärke des Holzes nicht in vollkommen gleichen Verhältnisse mit seiner 
Schwere stehe. Man findet allemal, daß diese Schwere, wie in den ersten 
Erfahrungen, von dem Mittelpunkte gegen den äußern Umfang zu, abnimmt. 
Man darf sich darüber nicht wundern, daß diese Erfahrungen nicht zureichen, 
ein vollkommen richtiges Urtheil von der Stärke des Holzes zu fällen. Denn die 
Sparren. die aus dem Mittelpunkte des Baumes genommen sind, haben einen 
anderen Bau, als die Sparren von dem äußern Umfange des Kernes, oder von der 
weichen Holzschale. Und ich konnte bald einsehen, daß dieser Unterschied in 
der Lage, sowohl der holzichten Lagen, als auch der Bänder, wodurch dieselben 
zusammen gehalten werden, einen großen Einfluß auf den Widerstand des 
Holzes haben müsse.    

S. 516...Alle diese Erfahrungen zusammen beweisen, daß ein Sparren, oder ein 
Balken, weit mehr widerstehet wenn die holzichten Lagen, woraus er bestehet, 
eine senkrechte Lage haben. Sie beweisen auch, um so viel mehr die holzichte 
Lagen in den Sparren finden, die man mit einander vergleichen will: um so viel 
sey auch der Unterschied unter der Stärke dieser Sparren, in den beyden 
einander entgegen gesetzten Stellungen. Weil ich aber hierinn noch nicht völlig 
vergnügt war: so stellte ich auch Versuche mit Brettern an, die ich über einender 
legte. Diese will ich nachgehendes anführen, �«  weil ich hier   

S. 518... Die vorhergehenden Erfahrungen haben mir den Weg zu den folgenden 
gebahnet. Sie haben mir gezeiget, daß ein beträchtlicher Unterschied zwischen 
der Schwere, und Stärke des Holzes von einereley Baume sey, nachdem dieses 
Holz entweder aus dem Mittelpunkte, oder aus dem Umfange des Kernes von 
dem Baume genommen ist. Ich habe daraus gelernet, daß die Stellung der 
holzichten Lagen einen Unterschied unter dem Widerstande eines einigen Stück 
Holzes verursachte. Sie haben mich auch gelehret, daß die Anzahl der 
holzichten Lagen einen Einfluß in die Stärke des Holzes hat. Und nunmehr 
erkannte ich, daß die Erfahrungen, die bisher darüber angestellet worden sind, 
nicht zureichen, die Stärke des Holzes zu bestimmen. Denn alle diese 
Erfahrungen sind an kleinen Stücken die 1 oder 1½ Zoll im Gevierten hatten, 
angestellet worden; und auf diese Erfahrungen hat man die Ausrechnung der 
Tafeln gegründet, die man uns von dem Widerstande der großen und kleinen 
Balken, und der Stücken von allerhand Dicke und Länge, geliefert hat, ohne auf 
eine einige von denen Anmerkungen Achtung zu geben, die wir vorhin 
angeführet haben �«   

S. 558... Alle Schriftsteller, die von dem Widerstande der festen Körper 
überhaupt, und des Holzes insbesondere, geschrieben haben, haben folgendes 
Gesetz, als den Grund davon angegeben: Der Widerstand verhält sich umgekehrt 
wie die Länge; gerade wie die Dicke; und wie das Quadrat der Höhe. Dieses 
Gesetze, das von dem Galiläus herrühret, ist von allem Meßverständigen 
angenommen worden, und es würde, in Ansehung solcher fester Körper, wahr 
seyn, die vollkommen unbiegsam sind, und auf einmal zerbrechen. Allein bey 
elastischen Körpern, wie das Holz ist. kann man leicht sehen, daß dieses 
Gesetze, in vielen Stücken, eingeschränket werden müsse., Der Herr Bernoulli 
hat wohl angemerket, daß bey dem Zerbrechen elastischer Körper, ein Theil von 
den Fibern sich verlängert: andere aber kürzer werden, und sich, so zu sagen, 
über einander selbst ziehen. (Siehe seine Abhandlung in den Memoires de 
l´Acad. An. 1705. Op. Iac. Bern. 102) 
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Versuch vom Ackerbaue von der langen Dauer der Bäume, und von den 
Proben, die uns das Altherthum hiervon an die Hand giebt. Aus dem 
Journal Helvetique 1738. Nach Anonymus [1750] 
 
Als ich etwas, von der langwierigen Dauer einiger Bäume in einer kleinen 
Schrift berührte, welche über den Aepfel- und Birnenmost an das Licht gestellet 
worden*, so hat man vielleicht geglaubt, daß ich ihnen auf eine freygebige 
Weise Jahrhunderte zugeschrieben, um sie desto ansehnlicher zu machen, und 
daß dieses die Wirkung einer Neigung wäre, welche man für diejenigen 
Gegenstände bezeugte, so einen so hohen Rang unter der Werken der Natur 
haben.  

Aber wie der Geschmack, den man an einer Sache findet, und nicht von der 
Verbindlichkeit frey spricht, richtig zu urtheilen: so will ich, wo möglich, 
untersuchen, daß die Bäume Proben einer solchen Gattung vom Althertume 
geben, welches dem Marmor Verehrung zuwege bringt, und die Münzen den 
Werth giebt. 

Man weiß wohl überhaupt, daß es Bäume von langer Dauer, besonders Bäume 
von hohem Stamme, giebt, obschon wenig Leute darauf gefallen sind, sie gewiß 
zu bestimmen. Recht genau solches zu sagen, wären Untersuchungen nöthig, 
welche richtig auf einander folgten, und unter so vielen Erzeugungen der 
Menschen gleichsam verabredet worden wären. Aber wie kann man wegen der 
Vorsichtigkeit einhellig werden, welche man gebrauchen muß, um dieserhalb 
mit einem Nachfolger, welchen man öfters nicht kennet, gewiß zu werden, und 
welcher auch weniger darauf bedacht ist, den Begriffen seines Wohlthäters 
nachzuleben, als seiner Wohltaten zu genießen. Und was ist sonst für ein Mittel 
übrig, seinen Geschmack einem andern zu verschaffen ? Es ist leichter, sein 
Vermögen zu hinterlassen. Der Geschmack der schönen Künste kann einen 
Menschen eingenommen haben, und seine ganze Nachkommenschaft verlassen. 
Der Vatermacht sich eine Ergötzlichkeit aus seinen Untersuchungen bey den 
Wirkungen der Natur, und die ganze Natur wird einem Sohne, der schwärmende 
Vergnügen sucht, traurig vorkommen. Ueberdieß müßte man hier eine sehr 
seltsame Art der Neugierigkeit haben. Wenn man neugierig ist, so ist man es 
insgemein nur für sich, und in dem Falle, von welchem ich hier rede, müßte man 
es für andere Leute seyn. Die Neugierigkeit von der gemeinen Weise würde die 
Hitze seiner Bemühungen dämpfen, wenn er nicht hoffte, daß die Erkenntniß die 
Belohnung davon wäre. Man soll genaue Regeln beobachten, damit unsere 
Nachkommen wissen mögen, was uns allzeit selbst unbekannt bleiben wird, in 
Wahrheit, dieses übersteiget fast die Kraft der Natur, und es steckt ein 
philosophischer Muth darinnen, welcher nicht bey jedermann anzutreffen ist. Es 
ist demnach wohl vermuthen, daß es die Leute der alten Zeit sich nicht die Mühe 
darum gegeben haben, wenn die Rede davon gewesen ist, wie sie ihren 
Nachkommen die bekannte Zeitrechnung von der Entstehung gewisser Bäume 
überliefern, und noch weniger, wie sie von einem Stamme zum andern der ganze 
Weite dieser Dauer nachgehen sollen. Und gesetzt auch, daß man es gethan 
hätte, so könnte man sich noch nicht schmeicheln, die rechte Wahrheit getroffen 
zu haben; denn versichert die Bäume, deren Ursprung man nicht weis, und 
welche an Orten hervorgekommen sind, wo sie die Natur selbst hingestellet hat, 
müssen diejenigen seyn, welche sie mit besonderem Vorzuge zu erhalten 
beliebet, weil sie auf eine ganz besondere Art ihr Werk sind. Die Physik biethet 
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uns hier ihre Hülfe dar, und wir werden sie uns zu einer andern Zeit zu Nutze 
machen.  

Inzwischen lasset uns mit einem Blicke überhaupt sehen, was für Mittel die 
Alten gehabt haben, die Sache an sich selbst besser, als wir, zu erkennen, damit 
wir, wo nicht einen vollständigen Beweis zu bekommen, doch zum wenigsten 
uns selbigen nähern. 

1.Es ist so gleich gewiß, daß je mehr die Menschen dem ersten Alter der Welt 
näher gekommen, desto mehr haben die einfachen Objecte der Natur Reizungen 
für sie gehabt. Da ihr Gemüthe durch den Ehrgeiz und die Vergnügungen 
weniger zerstreuet wurde, so hatten sie alle Müße, so nöthig gewesen, die 
Geburten derselben zu untersuchen. Sie waren auch dazu geneigter, als wir es 
sind. Sie bekamen von diesen Hervorbringungen ihren einzigen Unterhalt.      

2. Die Tradition dieser ersten Menschen hat demnach hinterlassen können, was 
sie durch das bloße Anschauen oder durch aufmerksamere Untersuchungen 
angemerkt oder entdecket hatten. Diese Menschen, welchen ihr langes Leben 
einen besondern Vorzug gab, haben von sich selbst sehen können, was uns die 
Nachricht einiger Zeugungen lehren würde. 

3. In diesen glückseligen Zeiten, da die Verschwendung noch nicht gelehrt hatte, 
große Gebäude zu bauen, und sich noch nicht mit Reichthümern zu nähren 
suchte, welche die Schiffahrt herbey schafft, blieb der meiste Theil von den 
Bäumen, und hauptsächlich diejenigen, so von hohem Stamme sind, welches 
eben diejenigen sind, so länger dauren, unverändert stehen; man rührte sie 
niemals an; und man hätte sich vielleicht einen Scrupel gemacht, ihre Schönheit 
einzureißen. 

4. Die Menschen der ersten Zeitalter konnten Bäume sehen, welche mit der Welt 
entstanden, und ohnstreitig stärker, majestätischer und dauerhafter, als die 
anderen waren. Es scheint, daß es von diesen Bäumen zu verstehen sey, deren 
Tradition das Andenken fortgesetzt hatte, wenn die lateinischen Schriftsteller 
diese prächtigen Beschreibungen gegeben haben. Dergleichen ist. z. E, diese aus 
dem Ovidius: 

    Stabat in his ingemns annoso robore quercus. 

Oder diese von dem Naturalisten Plinius, indem er von dem hercynischen Walde 
redet, den Jahrhunderte ehrfurchtsvoll verschont hatten, und welcher mit der 
Welt gleiche Zeit gedauert:   

     Intacta neuis et congenita mundo.  

5. Die Verehrung, so die Menschen der ersten Zeitalter gegen die Bäume hegten; 
der göttliche Dienst, den sie ihnen erzeigten; die Widmung vieler solcher 
Bäume, so den Göttern geschehen, und der fabelhafte Begriff, daß gewisse 
Gottheiten unter ihrer Rinde steckten: alles dieses, sage ich, brachte den Bäumen 
eine neue Aufmerksamkeit zuwege, und gab verschiedene Mittel an die Hand, 
sich wegen ihrer ungeheuren Dauer zu unterrichten, und derselben gewisser zu 
werden.  

6. Auch zu der Zeit, da dieser grobe Gottesdienst den gesunden Begriffen 
nachgeben mußte, gaben die Pflanzstätte der Bäume, damit die Tempel umgeben 
waren, und welche mit ihnen ordentlicher Weise zu gleicher Zeit entstanden 
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waren, die geheiligten Wälder, an welche man niemals rührte, und deren Zeit 
man leicht wissen konnte, unzweifelhafte Beweise von ihrer Dauer ab. ** 

7. Bey Mangel dieser Hülfsmittel, welche der Aberglaube verursachte, konnte 
die Ehre, in welcher wie wir sehen, alle Aeste des Ackerbaues gewesen sind, 
den aufgeklärten Zeiten zu allerhand nützlichen und angenehmen 
Untersuchungen Anlaß geben, Der Geschmack an dem Landleben, den die 
ersten Einwohner der Erde so lieb hatten, hatte sich unter der alten römischen 
Republik beständig verbessert, welche so viel Klugheit und rechtschaffenes 
Wesen in ihren Sitten hatte., Eine einzige Geschichte  wird den herrschenden 
Geschmack dieser Zeit für den Ackerbau beweisen.  

Magon, ein berühmter General der Carthaginienser in den punischen Kriegen, 
hatte 28 Bücher von   dieser Wissenschaft geschrieben, Der Haß der Römer 
gegen diese Nation verhinderte nicht, daß ein Decret vom Rath gegeben würde, 
welches die Uebersetzung derselben verordnete; so hoch schätzte man gute 
Sachen, ob sie schon von dem Feinden selbst kamen. Dieses ist zugleich ein 
Beweis von der Aufmerksamkeit, so man auf alles dasjenige hatte, was eine dem 
Menschen so nützliche Wissenschaft, und aus welcher an so viel machte, 
verbessern konnte.   

Daß sich Cato eine Feige bediente, welche in dreyen Tagen aus Africa 
gekommen, um dem Rathe zu beweisen, daß der Feind nicht so weit von den 
Mauern entfernt wäre, zeigt nicht allein die Geschicklichkeit dieses großen 
Mannes an, sondern auch daß die Obiecte auf dem Lande der Römer sehr 
bekannt waren, daß ihrert auch in den ernsthaftesten Berathschlagungen erwähnt 
wurde. Alsbald wurde der dritte punische Krieg kund gemacht und eine einzige 
Feige war die Ursache des Untergangs von Carthago: vnius pomi argumento 
euersa, sagt Plinius der ältere, bey der Erzählung dieser Historie. 

Als ein gewisser Enico aus der Schweiz einige Früchte aus Rom in sein 
Vaterland nebst einem wenig Oel und Wein brachte, welche daselbst nicht 
bekannt waren, so feuerten diese geringe Proben des Ueberflusses seine 
Landsleute: das Verlangen diese Schätze der Natur zu besitzen, welche sie als 
wahre Reichthümer ansahen, machte so viel Eindruck in ihnen, sie zur 
Eroberung Italiens zu bewegen, als nach der Zeit der Begierde nach dem Golde 
bey den Spaniern verursachte, um ihnen zu der Eroberung von Mexico und Peru 
einen Muth zu machen.     

8, Die Hererzählung der großen Männer der Alterthums, welche sich dem 
Ackerbaue und allen Theilen des Landlebens gleichsam gewidmet hatten, würde 
zu lange dauern. Ich will nur einige der berühmtesten von denenjenigen nennen, 
welche ihre Ergötzungen daraus gemacht; um zu erweisen, daß der Geschmack 
und die Erfahrung bey den Alten von diesem Range Quellen der Erkenntniß 
waren, von welchen uns heutiges Tages die Sitten unserer Zeit gar zu weit 
entfernen.  

Cyrus, der jüngere, sagt Xenophon, war nicht weniger sorgfältig in Erhaltung 
der Schönheit seiner Gärten, als den Frieden und Ueberfluß in seinen Staaten 
blühend zu machen. Abdolonymus, von königlichem Geblüte aus Sidon, wurde 
von dem Alexander aus einen kleinen Garten, welchen er anbaute, 
hervorgezogen, um König über dieses Volk zu werden, und er verließ mit 
Unwillen einen Küchengarten wegen einer Krone. Die Griechen, welche den 
Ruhm aller freyen Künste haben wollen, behaupten, daß Augias, König zu Elis, 
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der wegen der vielen tausend Ochsen, so er ernährte, berühmt wat, der Erfinder 
der Stercoration oder der Verbesserung der Erde durch den Mist gewesen.  

Attilius säete sein Getreide aus, als man ihn zum Bürgermeister ernannte: und 
Cincinnatus wurde vom Pfluge weggenommen, daß er Dictator werden sollte. 
Die Zeit der römischen Republik, so am meisten in die Augen leuchtet, ist 
diejenige gewesen, da ihre Häupter von den Feldverrichtungen zu den größten 
Ehrenstellen giengen.  

Augustus suchte bey dem Vergnügen des Gartenbaues von den Ermüdungen des 
Regimentes auszuruhen. 

Diocletianus schlägt aus das Reich wieder anzutreten, so bald er die Süßigkeiten 
des Landes in seinem Garten zu Salone erkannt hat. 

Die Kaiser zu Constantinopel baueten selbst ihre Gärten an. Conctantinus 
Pogonatus verfertigte so gar einen Tractat im Griechischen, von dem Ackerbaue, 
und beschäfftigte sich in Person damit.   

Lucullus ist nicht weniger bekannt durch die Pracht seiner Gärten, als durch 
seine große Thaten.  

Scipio Africanus hatte nur ein kleines Feld, sagt Seneca, welches er mit seinen 
eigenen Händen anbauete. Der Naturaliste Plinius sagte, daß man noch zu seiner 
Zeit Olivenbäume sähe, welche von der Hand dieses großen Mannes geimpfet 
worden, in dem Landhause Linterninum genannt, welches ihm zugehörte.  

Cicero in seiner Anhandlung von dem Alter, wendet alle seine Beredsamkeit an, 
um das Landleben zu erheben: es sagt, daß es einem wahren Weisen zukomme, 
und daß er sich nicht verwundere, daß viele Fürsten ihre höchste Macht 
niedergeleget, um dasselbe desto besser zu genießen.   

Massinissa, König von Numidien, richtete Baumgärten auf; wo durch seine 
Sorgfalt die Trockenheit der afrikanischen Länder, und alle Hindernisse der 
Natur überwand. Ich setze gern noch unter der Reihe der Mäcenaten des 
Ackerbaues, den liebenswürdigen Plinius den Jüngeren, dem die Höflichkeit, der 
gute Geschmack und ein wohlthätiges Gemüth eigen waren. Dieser vir 
consularis, der bey einem der größten und besten Fürsten, die regieret haben, in 
Gnaden stand, Statthalter zu Bithynien, ein Hofmann und in den wichtigsten 
Sachen vollkommen geschickt wart, hatte noch Muße, sich an zwey Feldern zu 
vergnügen, von denen er uns sehr vollständige und angenehme Beschreibungen 
liefert. Das eine war das Laurentinum nahe bey Ostien. Er nahm sich die Zeit, 
die Einrichtung davon selbst zu machen, und nachdem er es so lebhaft 
abgeschildert, daß man mit ihm alle unschuldigen Wollüste zu genießen glaubet, 
welche er daselbst wohl angewandt; so fragt er seinen Freund Gallus: Thue ich 
unrecht, daß ich diese reizende Einöde bewohne, oft besuche und liebe, und 
würdet ihr so gar sehr ein Stadtmann seyn, daß ihre nicht wie ich darnach 
begierig werden solltet? 

Plinius scheint gleichwohl dem prächtigen Lufthause, so er bey den Tuscis hatte, 
den Vorzug zu geben, wie es aus einem Briefe erhellet, den er an seinen Freund 
Apollinaris schrieb.  In dieser zierlichen Beschreibung, wo er sich eine 
besondere Abhandlung aller Stücke dieses großen Gebäudes, und aller 
Schönheiten der Gärten einläßt, wo die schönsten Gewässer, der Marmor, die 
Zierrathen der Kunst, und alle Bequemlichkeiten des Lebens gleichsam 
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verschwendet waren, man sieht ihn an seiner Malerey ein ungemeines 
Vergnügen finden: indulsi amori meo (sagt er). Er verlängert seine 
Beschreibung durch hundert angenehme Ausschweifungen, wie die Bäche in 
den Wiesen herumlaufen, und dieselben mit Mühe zu verlassen scheinen. 

Mit welcher Lieblichkeit und Zärtlichkeit des Ausdrucks bekrönet er nicht sein 
Werk? Hier, sagt er, ist bessere Muße und die Ruhe tiefer und angenehmer. Hier 
sind keine strengen Rechte, so uns die Obrigkeit auflegt, hier keiner, der uns in 
unserer Einsamkeit beunruhiget und herausreißen will, wenn sie nicht gar zu 
weit entfernet ist. Alles ist um mich herum ruhig und stille. Die Gegend dieses 
Landes ist so angenehm, daß es scheint, als wenn die Luft daselbst reiner, und er 
Himmel heiterer als irgend anderswo wäre.(Plin. Lib. IV, Ep. 6.) Sieht dieses 
äußere; (denn er giebt es uns als die Zugabe aller schönen Dinge, so er 
beschrieben hat,) nicht als kostbare Zierrathen um ein vortreffliches Gemälde 
aus? Giebt er ihm nicht neue Annehmlichkeit ? Wie will man es otium pinguis, 
das aër liquidor geben, welches etwas mehr sagt als alles, was unsere Sprache 
darreichen kann?      

Man kann nicht zweifeln, daß man nicht zu einer solchen Zeit, da die großen 
Leute als Beschützer der Wissenschaft, von der ich rede, gebohren zu seyn 
schienen, es darinnen sehr hoch gebracht haben sollte, und daß nicht eine Menge 
Sachen, welche wir übersehen, das Object ihrer Aufmerksamkeit gewesen 
wären. Man darf nur die Bücher der Alten über diese Materie nachschlagen, um 
hierinnen ihre genaue Sorgfalt und die langwierige Abhandlung ihrer 
Untersuchungen zu bemerken. Wenn man zu diesen Exempeln einige, so von 
Alten hergenommen sind, hinzusetzen will, wo ihre Cultur den Ursprung 
genommen: so werden wir befinden, daß sie in diesem Theile der Welt ihren 
ersten Glanz und ihre wahrhafte Regierung gehabt habe. Von da hat sie sich, wie 
wir solches sehen werden, über die ganze Erde ausgebreitet, zusammt den 
schönen Sachen, welche sie hervorgebracht hatte ... 
 
...  Ich schließe aus allem dem, was ich gesagt habe, daß die schlechte Lebensart 
der ersten Menschen, der allgemeine Geschmack aller alten Völker an dem 
Ackerbaue, und hauptsächlich der aufgeklärte Geschmack so vieler berühmten 
Männer, welche besondere Mühe darauf gewandt, den Alten mehr Unterricht 
hievon, als uns, hat liefern müssen; und daß alle diese Umstände vereiniget, sie 
geschickter gemacht haben, die verschiedene Narturelle der Pflanzen und ihre 
Dauer zu erkennen.  

Außer diesen allgemeinen Mitteln, hat es auch besondere gegeben. 
Solchergestalt haben gewisse alte Bäume ihren Beweis durch öffentliche 
Urkunden führen können, als diejenigen, welche man zu den Gränzen 
bestimmte, andere durch die Historie, die Register und Jahrbücher der Städte 
bey Gelegenheit eines merkwürdigen Ausganges, oder einer besondern Sache, 
welche in seiner Gegend vorgefallen war. Solchergestalt war eine beschlossene 
Unterhandlung, ein gegebenes Treffen, ein berühmter Mann, der nahe bey einem 
Bäume getödtet worden, ein Grab oder Siegeszeichen, so unter seinem Schatten 
gestellet war, eine religiöse Ceremonie oder eine solche andere Begebenheit von 
dieser Zeit schon hinlänglich, daß das Gedächtnis desselben erhalten würde, und 
die Nachkommenschaft entweder genau oder doch beynahe bestimmen könnte, 
wie viel Zeit er gedauert hatte. Ich will zu Bestätigung meiner Muthmassungen 
einige Exempel geben.  
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Ich könnte die Eiche zu Mamre anführen, unter welcher Abraham nach des 
Isidorus Berichte zuweilen Kühlung suchte, (Isidor. L. XVII, cap. 7. apud 
Bonifac. Histor. Ludicr. pag, 285) und meine Leichtgläubigkeit mit dem 
Zeugnisse des heiligen Hieronymus beschützen, welcher, da er von dieser Eiche 
redet, versichert, daß man noch unter der Regierung des Constans, und bis zur 
Zeit seiner Kindheit, den Terpentinbaum sah, unter welchem Abraham gewohnt 
hatte, dessen Größe das Alterthum genugsam bewies, und welchen die Heiden in 
sonderbarer Verehrung hielten. Der heilige Hieronymus ( Hieron. In Zachar. c, 
8. p. 262) redet noch von diesem Baume in seinen commentario über den 
Zachariam, und sagt, daß die Juden, welche in dem Kriege des Barcochebas 
durch den Kaiser Hadrianum gefangen worden, bey dem Zelte des Abrahams 
verkauft worden, wo alle Jahre ein sehr zahlreicher Markt gehalten würde. 
Welches, wie Herr de Tillemont sagt, nicht schwer ist, einzuräumen, weil an 
dem Orte, wo Abraham gewohnt hatte, in dem Thal Mamre, nahe bey dem 
Hebron, und wo er drey Engel empfangen hatte, noch  in dem vierten 
Jahrhunderte ein Terpentinbaum stand.  

Alles, was man von dieser Erzählung glauben kann, ist, daß ein sehr alter 
Terpentinbaum, welcher beinahe an dem Orte stand, wo man dafür hielt, daß 
sich Abraham niedergelassen hatte, nach dem Sinn des abergläubischen Volks 
für eben denjenigen Baum gehalten wurde, unter welchem die Hütte dieses 
Patriarchen aufgeschlagen worden. Wenn man es nicht auf diese Art versteht, so 
wollte ich glauben, daß der Stab Seths, von welchem der Wanderer Mandeville 
sagt, daß er ihn nahe bey dem Hebron gesehen habe, eben so viel 
Wahrscheinlichkeit hätte.   

Der ewige Olivenbaum, von welchem die Athenienser rühmten, daß sie ihn in 
ihrer Festung hätten, und dafür hielten, daß er von der Minerva gepflanzt 
worden sey, verdiente wohl, daß Cicero darüber spottete; wie er solches in 
seinem ersten Buche der Gesetze thut. Der wilde Olivenbaum, welchen man zu 
Argos zeigte, und von welchem die Argiver im Ernste sagten, daß Argus die 
schöne Jo, welche in eine Kuh verwandelt worden, daran gebunden hatte, sollte 
ihnen gleichen Spott zuziehen. Wir wollen den Ahornbaum, welchen man auf 
den Weg von Apamien in Phrygien zeigte, und den, wie man sagte, Apollo 
erwählt hatte, den Satyr Marsias daran zu binden, als er ihn schund, dazu setze. 
Vielleicht darf man den wilden Oliverbaum nicht mit unter diese Classe zählen, 
mir welchem Hercules gekrönet worden war, welcher sich noch zur Zeit des 
Plinius zu Olympia (Plinius. Lib. XVI, Cap. 44, de aetet arbor.) befand. Man 
bediente sich desselben zu Kränzten der olympischen Spiele, und man erhielt 
ihn auf eine ehrvolle Weise. Es konnte wohl seyn, daß dieser Baum seit einigen 
Jahrhunderten daselbst stund, da er, seiner Natur nach viel stärker als der freye 
Oelbaum ist von welchem die Alten dafür hielten, daß er zwey oder drey 
Jahrhunderte brauchte. Das Exempel, so ich von den Olivenbäumen gegeben 
habe, die von der Hand Scipionis geimpfet worden, und welche man so lange 
Zeit hernach sah, ist eine Probe hiervon.  

Ueberhaupt kann man sagen, daß das Leben gewissen Bäume faßt unendlich ist 
(viva arborum quarumdam immensia credi potest ) ; und nichts beweiset besser, 
wie lange sie dieses Leben erhalten konnten, als die entsetzliche Dauer ihres 
Holzes, nachdem sie eingerissen worden. Der Buchsbaum, Ebenbaum, die 
Cypresse und Ceder wurden von den Alten von unendlicher Dauer gehalten: 
außer dem was man von dem Gewebe ihrer kurzen und engen Fibern, und von 
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dem aromatischen und ölichten Saft erkennet, welches sie von dem Eindrucke 
der Luft bewahret und wegen seiner Bitterlichkeit ein Gift wider die Insecten ist 
so hatten die Alten Grund, es zu sagen, wegen der merkwürdigen Probe, so sie 
bey dem Tempel der Diana zu Ephesus damit angestellet hatten. Dieser Tempel 
wurde nach Verlauf von 220 Jahren auf Kosten des ganzen Asiens vollendet. 
Die Balken des Daches waren von Cedern, die Thore von Cypressen und die 
Bildsäule der Diana von Ebenholz. Dieser Tempel wurde siebenmal wieder 
gebaut, ohne daß das Holz, davon er aufgerichtet ward, sich iemals verändert 
befand.    

Das hölzerne Bild des Ve- Jupiters, das im Jahre 551 der Stadt Rom gewidmet 
worden, ward zur Zeit des Plinius noch sehr wohl erhalten. Der berühmte 
Tempel des Apollinis zu Utica, welcher von numidischen Cedern zu gleicher 
Zeit mit der Stadt gebauet worden, stand noch 1188 Jahre nach seiner Stiftung. 
Der Tempel der Diana welchen man zu Sagunt sah, ist 200 Jahre vor dem 
trojanischen Kriege eingeweihet worden. Sein Bauholz war von Wacholder, und 
man weis, daß das riechende Holz von einer längern Dauer, als alles andere, ist. 
Auch nahm Salomon zum Bauholze des prächtigen Tempels zu Jerusalem 
Cedernholz, und zu den Cherubinen Olivenholz, mit Golde überzogen. 

Es wird nicht schwer seyn, zu glauben, daß Bäume von dieser Gattung nicht 
geschickter sind der Zeit zu widerstehen, und nach Proportion alle Bäume, 
welche ihnen gleichen. Die Cedern des Berges Libanon, von welchen Heinrich 
Maundrell eine Beschreibung giebt, können wohl von der Zeit Hirams an, oder 
wenigstens seit einer großen Anzahl Jahrhunderte, da stehen. Dieser Reisende, 
der Caplan (Voiage d´Alep à Ierusalem fait 1697 etc, Utrecht 1705)  von der 
englischen Factur zu Alep war, und dessen Redlichkeit bekannt ist, sagt uns, daß 
diese wundersamen Bäume nahe bey dem Gipfel des Libanons, in dem Schnee 
wachsen, daß man daselbst sehr alte und ungeheuer große findet, und daß er 
einen gemessen, welcher 36 Fuß und 6 Daumen im Umkreise hatte, und 111 Fuß 
im Umfange des Laubwerkes. Sein Stamm war in fünf Theile getheilet, von 
welchen jeder einem dicken Bäume gleich war, und dieser Baum stund nichts 
desto weniger sehr wohl aufrecht. Drey Umstände beweisen, daß dieser Baum 
nichts anders, als auf eine sehr langsame Art, gewachsen seyn konnte. 1. Seine 
Lage auf dem dürren Gipfel eines Gebirges. 2. Der Schnee, so ihn ordentlicher 
Weise umgab, 3, Die natürliche Dauer seines Holzes. Eben diese Gründe 
machten auch seinen Untergang nach Proportion langsam, und gewiß waren 
viele Jahrhunderte nöthig, um diese Menge kleiner Zirkel hervorzubringen, 
welche sehr oft unempfindlich sind, die sich jedes Jahr bilden, und deren man 
eine so große Menge nöthig hatte, bis man auf 12 Fuß und 2 Daumen des 
Diameters kam,. Wenn, nachdem ein solcher Baum alle seine Vollkommenheit 
erreichet hatte, er, wie es sehr wahrscheinlich ist, viele Jahrhunderte lang in 
diesem Zustande bestehen konnte, und beynahe eben so viel wieder nöthig 
waren, um ihn untergehen zu lassen, als nöthig gewesen, um ihn auswachsen zu 
lassen, so würde vielleicht seine Dauer von etlichen 1000 Jahren seyn.  

Die Muthmaßungen rechtfertigen die Rede des Plinius zur Gnüge. Lasset uns 
nun zu anderen Bäumen und anderen Beweisen forthegen.  

Die Eiche ist von einer lange dauernden Natur, und es ist noch keine 
Vergleichung zwischen der Dauerhaftigkeit der ordentlicher Eiche und der 
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Dauerhaftigkeit der grünen, welche man Steinweiche nennet, so daß man sich 
nicht darüber wundern wird, daß sie viel länger dauert.  

Folgendes ist ein sehr merkwürdiges Exempel hiervon. Plinius sagt, daß man auf 
dem Vatican eine solche Eiche sah, welche die Lateiner ilex nannten, die älter 
als Rom war, welche anzeigte, daß dieser Baum zur Zeit dieser alten Inscription 
geheiliget worden.  

Zu Tibur, einer viel ältern Stadt, als Rom, zeigte man drei Eichen, (ilices) die 
älter, als Tiburtus, ihr Stifter, waren: apud quas, (sagt Plinius Lib. XVI, cap .44.) 
inauguratus traditur. Dieser Tiburtus war ein Sohn des Amphiaraus, welcher vor 
Theben starb, ohngefähr ein Jahrhundert vor dem trojanischen Kriege. Es ist 
wahr, daß Bayle, unter dem Worte Amphilochus, dieses als eine Fabel ansieht, 
und sehr stark zweifelt, daß diese Bäume bis zur Zeit Vespasians gedauert 
hätten: Aber ein bloßer Zweifel ist kein Beweis, und es erhellet nicht, daß dieser 
gelehrte Mann seine Betrachtungen auf physikalische Gründe gewendet, welche 
die Möglichkeit dieser Dauer feste setzen. 

Es war ein Lotus in dem Hofe der Lucina, (in Lucina Area). Dieser Hof wurde 
im CCCLXIX der Stadt Rom aufgerichtet und der Lotus war unstreitig älter. 
Dieser ob schon nicht so starke Baum, als viele andere, stand CCCCL Jahre 
hernach. 

Ein andrer Lotus, der im Vulcanali gepflanzt war, wurde nach des Masserius 
Vorgeben im Rom von gleichem Zeitalter geschätzet. Da dieser Ort zu 
Andenken eines Sieges vom Romulo consecrirt worden, so giengen seine 
Wurzeln bis an das forum Caesaris.  

Eine Cypresse von eben der Zeit, nahe bey dem Lotus gepftanzet, gieng erst zu 
Nerons Zeiten unter. 

Man unterhielt einen Feigenbaum auf dem Markplatze zum Andenken des 
Remus und Romulus, welche unter einem Feigenbaum gefunden worden, wo sie 
eine Wölfinn aufsäugte. Also, sagt Plinius (Plin. Lib. XV, Cap. 20), lebte dieser 
von sich selbst aufgewachsene Feigenbaum an dem Orte, wo die ersten Gründe 
von Rom geleget worden, welche durch Tugend, Frömmigkeit und rühmlichen 
Tod des Curtius befestigt sind. 

Die zwey so berüchtigten Myrthen zu Rom, die vor dem Pallast des Quirinus 
gepflanzt waren, verdienen, daß ich besonders Meldung davon thue. Die eine 
gehörten den Patriciis, die andere den Plebeiis. Ihr blühender oder abnehmender 
Zustand stammte, sagen die Lateiner, mit dem unterschiedlichen Glück dieser 
zwo Parteyen überein. 

Man sah zu Linterninum, einem Felde des Scipionis Africani eine andere 
Myrthe von einer Grotte, wo man sagte, daß ein Drache seine Leiche bewachte.  

Der wilde Oelbaum, welcher auf dem Platz des Marktes zu Megara gepflanzet 
worden, hatte einen ganz sonderbaren Beweis des Alterthums. Als einige 
Soldaten ihre Waffen in seiner Höhlung, nach Art eines Siegeszeichens 
aufgerichtet hatten, so bedeckte die Rinde unvermerkter Weise diese Oeffnung. 
Als nachgehends das Orakel wegen der Zeit des Untergangs dieser Stadt um 
Rath gefragt wurde, so empfing man die Antwort, daß es alsdenn geschehen 
würde, wenn der Baum Waffen gebähren würde. Dieser Baum fiel endlich um, 
und entdeckte die Helmen und Waffen, so er in seinem Busen einschloß. 
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Der Ahornbaum war wegen seines Schattens, einer von den unfruchtbaren 
Bäumen, die am meisten geachtet werden, und wurde zu Rom in solchen Ehren 
gehalten, daß man ihn mit Wein befeuchtete, um entweder seine Fibern stärker 
zu machen, oder sein Wachsthum zu beschleunigen. Es befand sich einer zu 
Athen, in dem Spaziergange der Akademie, 36 Ellenbogen hoch. Ein anderer 
berühmter in Lycien hatte in seinem Stamme eine Höhle, 81 Fuß tief, in welcher 
Licinius Mutianus, Abgesandter dieser Provinz, eine Gasterey hielt, dabey 18 
Personen sehr bequem zu Tische saßen, außer den Bedienten und dem zu ihrem 
Dienste nöthigen Geräthe. Der zu Gortine in Creta war in den öffentlichen 
griechischen und lateinischen Monumentis berühmt. Sein Laub fiel niemals, und 
die Fabel gab vor, daß Jupiter der schönen Europa unter seinem Schatten 
genossen hätte.       

Der Lerchenbaum, eine Art harzigter Fichten, welcher zu Rom auf der Brücke 
des Schiffstreits von Tiberii bis zu Neronis Zeiten ausgesetzt ward, und 120 Fuß 
lang war, mußte von einem großen Alter seyn. Dieses war die größte Pflanze, so 
zu Rom gesehen worden. 

Tacitus erzählet, daß die Deutschen in ausgehöhlten Stämmen schifften, welche 
30 Menschen halten konnten.  

Alle diese Dinge beweisen uns:  

1. Daß es in dieses Zeiten Bäume von einem sehr großen Alter gab. 

2. Daß der allgemeine Geschmack der Leute zu dieser Zeit zu allen Theilen des 
Ackerbaues ihnen eine viel größere Aufmerksamkeit zuzog, und die auch 
vielleicht viel schärfer gewesen, als heute zu Tage.  

3. Daß die Sorgfalt die Epochas der Begebenheiten und Stiftungen durch 
Monumenta von verschiedener Art zu consecriren damals eine leichte 
Mögliochkeit an die Hand gab. Die Zeit verschiedener Bäume, welche allen 
andern zur Probe dienen, zu erhalten.  

4. Daß der Aberglaube viel dazu beytrug, das Andenken derselben feste zu 
setzen und zu verlängern. 

Es kömmt uns zu, aus der alten Historie dasjenige, was sie uns davon meldet, 
von dem herauszuziehen, was die Leichtgläubigkeit Fabelhaftes garein gemengt 
hat, und welches uns nicht verhindert, uns zu überzeugen, daß die Bäume von 
einer größern Dauer sind, als man insgemein glaubt, in Betracht, daß wir 
historische Beweise davon in genugsamer Menge haben.  

Lausanne Mr.  

 

*Diese Schrift befindet sich in dem Merkur, unter dem Monat Junius 1737. 
Gelegentlich will ich hieher setzen, daß der Birnmost bey den Alten unter dem 
Namen cereuisia bekannt war, welchen man durch das Wort cervoise übersetzt 
hat. Plinius Lib. XV. sagt, daß man aus den Aepfeln und Birnen einen Saft zieht, 
welcher die Eigenschaften des Weins hat: pomis proprietas pyrisque vini.  

** Ich will in der Folge eine besondere Dissertation von dem Baue der Bäume 
geben, wo man in einer genauern Abhandlung von demjenigen mehr überzeugt 
werden wird, was ich gesagt.  
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Schreiben an Professor Kästnern, die Holzringe, oder Jahre, in 
verschiedenen Hölzern, betreffend. Nach C. G. Schober. [1853]  
 
Mein Herr. 

Es kömmt zwar aus der neuen gelehrten Welt wenig hieher, es geht aber doch so 
gar leer nicht ab, daß man nicht manchmal was zu Geschichte bekommen sollte. 
Ein Freud hält das Hamburger Magazin, der andere hält die schwedischen 
Sammlungen, und wenn ich in den Zeitungen was finde, davon ich glaube, daß 
es in meinen Kram dienen soll, so lasse ich es auch hieher kommen ... 

Der letzte Band, der von den schwedischen Sammlungen neulich zu uns kam, 
war der 8te. Man las gleich darinnen die Piece von dem Alter der Fichtebäume 
in Finnland, als eben ein Forstbedienter darzu kam, der schon etlich und 20 
Jahre in dem benachbarten Forste, die Niepolomiker Wildniß genannt, 
gewirtschaftet hat. Die Anmerkung von Ihnen, mein Herr, am Ende derselben 
�3�L�H�F�H���� �Ä�L�F�K�� �K�D�E�H noch einen kleinen Zweifel, woher man weiß, daß jeder 
Holzring ein Jahr des Alters anzeiget; Mich deutch, die Naturforscher nehmen es 
aus der Sage der Waldleute, und die Waldleute aus der Theorie der 
Naturforscher an. Ich möchte wohl Erfahrungen darüber von jemanden lernen, 
der Erfahrungen anzustellen �Z�•�‰�W�H���³�� �J�D�E�� �D�O�V�R�� �*�H�O�H�J�H�Q�K�H�L�W�� �]�X�� �H�L�Q�H�U��
physikalischen Unterredung, Der Forstbediente behauptete schlechterdings, es 
wäre richtig, man könnte das Alter eines Stammes an den Ringen erkennen; und 
versprach sogleich, es durch eine junge Kiefer zu beweisen, davon er gewiß 
wüßte, daß sie 22 Jahr alt wäre.  

Die Kiefer, sagte er, setzt wenn sie noch nicht gar zu alt ist, alle Jahre einen 
neuen Quirl, und wer den Ringen noch nicht trauen wollte, der könnte das Alter 
davon aus der Anzahl Quirle, oder Reihen Aeste, deren jedesmal 4. 5. 6 bis 7 um 
den Stamm herum sind, abnehmen; er wüßte aber gewiß, daß beydes mit 
einander zutreffen müßte. Kurz, er hielt sein Wort, und schickte Tages darauf 
die gedachte Kiefer, welche hart an der Wurzel weggehauen war. 

Der ganze Stamm hatte bis in die Spitze 20 Quirl oder reihen Aeste um dem 
Stamm herum, welche deutlich zu sehen waren, und da man das Stammort 
abstämmen und glatt hobeln lassen, so fand man darinne 22 Ringe.  

Es ist bekannt, daß nicht allein die Kiefer, sondern auch an anderm Tengelholze 
die Aeste nahe bey der Erde vertrocknen, und nach und nach verwachsen. Weil 
es nun auch hier so schiene, als ob schon welche ganz verwachen wären, daß sie 
auswendig nicht mehr zu sehen, so ließ man ein Stück ungefähr 8 Zoll lang 
abschneiden, allwo der unterste Quirl deutlich zu erkennen war, und es wurden 
darinnen eben so viel Ringe gezählet, als der Stamm Quirle hatte, nämlich 20. 
Man schnitt 5 Quirl nach der Spitze hinauf, das andere Stück heraus, und fand 
darinnen 15 Ringe; Man schnitt noch 5 Quirl weiter nach der Spitze das dritte 
Stück heraus, und fand darinnen 10 Ringe. Man schnitt noch 5 Quirl weiter nach 
der Spitze zu das vierte Stück heraus, und fand darinnen 5 Ringe, wie ich einem 
alle 4 solche Stücken noch zeigen kann.  

Es ist nun richtig, daß die Kiefer alle Jahre einen Quirl setzet, so wird es auch 
richtig seyn, daß die Zahl der Holzringe, die der Anzahl der Quirle gleich ist, die 
Zahl der Jahre, oder das Alter des Stammes an dem Orte, wo die Ringe gezählet 
werden, anzeigen; daß es aber mit den Quirlen seine Richtigkeit habe, daran 
zweifelt schon niemand, außer wer noch eine Eiche für eine Kiefer ansehen 
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kann; ja es ist nicht allein mit der Kiefer so, sondern es verhält sich mit der 
Tanne, mit der Fichten und mit dem Linbaum eben so. Mithin wenn man bey 
diesen Hölzern Bedenken trüge, von einem auf alle zu schließen: so wäre leicht 
auch bey diesen auf eben die Art zu erfahren, ob und wie man aus der Zahl der 
Ringe, auf die Zahl der Jahre schließen kann; Und wenn man von andern 
Laubhölzern, als Eichen. Buchen, Birken und dergleichen die Probe machen 
wollte; so würde es auch darauf ankommen, daß man etliche Stämme, woran der 
Liebhaber der Parforcejagd von 30 oder 40 Jahren einen ermüdeten Hirsch 
gefällt und deßhalb ein Denkmal aufgerichtet in der Mitte trennen ließe.   

Das andere, was ich in der Abhandlung erst nachhero gewahr worden, da ich in 
Ungarn in dem Dictrict der XIII Städte, auf dem carpatischem Gebirge, 
verschiedene Arten Holz kennen lernen, die mir zuvor unbekannt gewesen, ist: 
daß entweder die Herren Schweden selbst in der Benennung der Hölzer noch 
nicht einig sind, oder daß der Herr Autor vieles für eines angenommen, was in 
der That weit von einander unterschieden ist, oder daß es in der Uebersetzung 
nicht so aufs genaueste getroffen worden.  

Der Herr Autor handelt nämlich von der Fichte, und redet dabey von Splint und 
Kern. Er giebt die Stärke eines Stammes am Stammende im Diameter 17 
schwedische Zoll an, und zählt darinnen 320 Holzringe; er beschreibt das Holz 
als rothgelb und hart, wie Horn; er redet von wilden und gepflanzten Tannen in 
Catalonien und neu Castilien und erzählet endlich, wie er berichtet worden, daß 
die wilden keine Frucht trügen, daß die Tannzapfen dicker als in Schweden, und 
daß unter jeder Schuppe eine Frucht säße, wie Pistacien, und mit einer dünnen 
und harten Schale, und einem Kerne, der fast wie Mandeln schmeckete.   

Das erste kann alles nicht von der Fichte gesagt werden, sondern schickt sich 
ehender zum Rothbaume, und das andere von der Frucht, wie Pistacien, gehöret 
schlechterdings zum Linbaume. Die Fichte ist nicht roth; sie hat keinen Splint, 
und in einem Stamme, der 17 Zoll im Diameter ist, wird niemand nicht 320 
Holzringe antreffen. 

Bey dem Rothbaume aber kann es leicht seyn, daß man in einem mittelmäßigen 
Stamme etliche hundert Ringe findet; es ist klarjährig, hat einen weißen Splint, 
es wächst in kalten Gebirgen, und es scheint mit daher immer, als wenn es 
Rothbaum gewesen, was der Autor hier Fichten genennet hat. 

Ich habe den Rothbaum, den Linbaum und das Krummholz in den carpatischen 
Gebirgen, gegen Georgenberg und Bela zu, welches zwo von den XIII Städten 
sind, und was Gebirge am höchsten ist, angetroffen, und ich will ihnen daher, 
weil ich weiß, daß diese Hölzer in den Leipziger Garten nicht wachsen, von 
jedem nur eine kurze Beschreibung geben. 

Das erste, der Rothbaum, oder Lerchbaum, lateinisch, Larix, pohlnisch, 
Modriew, gehört gewisser maßen unter die Tangelhölzer, Es hat kurze spitzige 
Nadeln, welche büschelweise beysammen sitzen, weich sind, und im Winter 
abfallen. Wenn es im Frühjahre ausschlägt, hat es einen angenehmen Geruch, 
weswegen es wie anderwärts die Mayen um Pfingsten herum in die 
Wohnzimmer gesetzet wird. Die Aepfel, wo der Saame drinnen ist, sind rund, 
und nicht größer, als etwa eine Muscatennuß. Der Stamm ist gerade, und wird, 
wo es das Holz dicht beysammen steht, sehr hoch auch von ziemlicher Dicke. In 
der Rinde sieht er der Kiefer ähnlich, und läßt auch wie die Kiefer etwas Harz 
fließen, welches nicht übel riechet, wenn es angezündet wird, auch in der 
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Chirurgie zu verschiedenen Pflastern dienlich seyn soll; und im Holze ist er 
gleichfalls der Kiefer am ähnlichsten, und rothgelb, nur daß die Jahre, oder 
Holzringe, sonderlich in starken Stämmen gegen die Rinde zu, ungemein zart 
sind, daß ich fast zweifele, ob man es für Jahre rechnen kann. 

Daß zweyte, der Linbaum, lateinisch Pinus sativa, pohlnisch. Linba, oder 
welches aus dem Lateinischen hergenommen seyn mag, Sosna sadzona, item, 
�R�J�U�R�G�Q�D�����M���G�U�N�D���Z�V�]�\�V�]�N�D�F�K���P�D�M���F�D�����J�H�S�I�O�D�Q�W�]�W�H oder Gartenkiefer, die Kerne in 
den Zapfen hat; kömmt am Gewächse, inm Stamm und Aesten der Kiefer 
vollkommen gleich, behält ím Winter die Nadeln, setzt auch wie die Kiefer alle 
Jahre einen neuen Quirl, und bekleibt leichte, wenn es in guten leimichten 
Boden versetzt wird, daher es wohl seyn kann, daß es schon von den Alten der 
Frucht wegen verpflanzet worden, und also den Namen sativa erhalten hat. 

Die Nadeln daran sind zarte, noch einmal so lang, als sie ordinair an der Kiefer 
zu seyn pflegen, und anstatt, daß bey der Kiefer immer nur zwo Nadeln neben 
einander sitzen, so sind deren hier immer fünfe an einem Auge, Die Aepfel sind 
kurz und dicke, und den Kiehnäpfeln einigermaßen ähnlich, nur daß sie etwas 
größer als selbige, und unter jeder Schuppe stecken zwey Früchte, wie kleine 
Haselnüsse, mit einer dünnen harten Schale, worinnen ein ölichter Kern ist, den 
man essen kann.  

Das Holz weiß und dem Fichtenholze gleich, und soll die Tugend haben, daß 
wenn Kleiderschränke und dergleichen davon gemacht werden, die Motten nicht 
darein kommen; und aus den Knospen und Schößlingen, wenn der Baum im 
Frühjahr neu Holz zu treiben beginnt, wird in Georgenberg ein feines Oel 
gebrannt, welches wider die Colik und verschiedene andere Zufälle gut seyn 
soll; ja man hat mich versichert, daß auf eben die Art wie man sonst das 
Weinrebenwasser erhält, noch ein besser und kräftiger Oel davon zu erlangen 
wäre, wenn man nur an das neu treibende Holz ein Glas applicirte, und selbiges 
eine gewisse Zeitlang daran hängen ließe.  

Das dritte aber, nämlich das Krummholz, (wo ich weder eine lateinische, noch 
pohlnische Benennung davon gehöret,) ist das berufene Gewächse, wovon das 
sogenannte Krummholzöl gemacht wird. Es gehöret nicht recht unter die 
Bäume, sondern ist, so zu sagen, nur ein Strauch, und geht nicht in die Höhe, 
sondern läuft nur an der Erde fort, und wird selten über drey Ellen hoch 
angetroffen, denn so viel als in einem Jahre an Höhe zuwächst, so viel senkt sich 
der Hauptranken wieder. Ich habe Aeste oder Ranken gefunden, die fünf bis 
sechs Zoll im Diameter stark, und bis etliche dreyßig Fuß weit auf der Erde 
fortgelaufen waren. An etlichen habe ich auch gesehen, daß sie wie die 
Weinreben zu thun pflegen, wenn sie auf der Erde aufzuliegen kommen, an 
verschiedenen Orten Wurzel gefasset hatten. 

Am Gebirge, da es Sonne hat, als wo es am liebsten wächst, denn in der Tiefe 
hab ich keines nicht angetroffen, hat es große Flächen, die davon voll sind, wo 
es so dichte steht, daß schwer durchzukommen, auch so egal von Höhe ist, als 
ob es unter der Scheere gehalten würde. Es bleibt Sommer und Winter grün, und 
hat Nadeln vollkommen wie die Kiefer, nur daß sie etwas dunkler von Farbe 
sind, und die Aepfel, wo der Saame darinnen ist, sind auch mit den Kienäpfeln 
an Gestalt und Größe gleich. 

Das Holz ist wie Kiefer fett, von Harze; weich, grobjährig, höckrich und krumm, 
woher es den Namen Krummholz erhalten haben soll, daß es zu nichts tauglich, 
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als ins Feuer, und hat gegen die Kiefer zu rechnen, eine fast glatte, dunkelblaue 
Rinde, daß es mehr einen Wurzel ähnlich sieht. 

Das Oel aber, was unter dem Namen Krummholzöl herumgetragen wird, wird, 
wie das Linbaumöl, im Frühjahre aus den jungen Schößlingen gebrannt, soll 
aber so wenig ausgeben, daß man mich versichert, es könnten die Leute, die es 
zum Verkaufe herum tragen, wenn es rein wäre, nicht den vierten Theil so viel 
geben, als sie wirklich geben, sondern müßten nothwendig, wenn sie auf Kosten 
kommen wollten, Terpentin- oder ander dergleichen Oel darunter mischen. Ich 
bin etc.  

Wieliczka, den 20 August 1753.                                                       C. G. Schober    

 
 
Kork. (Suber) Nach Anonymus [1782] 
 
Der Kork oder Pantoffelholz, ist die Rinde des Korkbaums (Quercus suber) der 
im südlichen Theile von Frankreich, Spanien und Italien wächst. Der Stamm 
dieses Baums ist sehr hoch und die Blätter bleiben zu jeder Jahreszeit grün. Die 
Rinde kann ohne allen Nachtheil des Baums alle sieben oder acht Jahr 
abgeschält werden., denn sie wächst jedes Mal aus dem Splint, den man nicht 
beschädigen darf, wieder nach. �± Den besten Kork erhält man von alten 
Bäumen, die zum drittenmal geschält werden, weil bey der ersten und zweyten 
Schälung derselbe noch zu löchricht ist.  
 
 
Peruvian- oder Indianischer Balsam. Nach Anonymus [1782] 
 
Dieser Balsam(Balsamus der Peru, s. Indicus niger.) hat eine schwarze etwas ins 
röthlich schielende Farbe, einen durchdringenden gewürzhaften der Wanilie 
ähnlichen Geruch, einen bitterlichen und etwas scharfen Geschmack, und ist 
gemeiniglich dicklicher als der Capaivbalsam. Man soll ihn von einem noch 
nicht ganz bekannten bey Toln wachsenden Baume durch die Auskochung 
erhalten. Die Theile dieses Baums werden zerhackt, und mit Wasser ausgekocht, 
da denn der Balsam auf der Oberfläche der Flüssigkeit erscheint, der hernach 
mit einem Löffel abgeschöpft wird. Der Balsam aber, welcher durchs Einritzen 
ohne Kochung von diesem Baume erhalten wird, ist weißflüssiger, feiner 
Seltenheit wegen ungleich theurer und wird weißer Peruvianischer Balsam 
(Bals. Peruv. Alb. ) genennet.- Den schwarzen Balsam erhält man oft verfälscht, 
so daß der Betrug schwer zu erkennen ist, und deßwegen sind die vorzüglichen 
Proben eines ächten Balsams, daß er sich in höchstgereinigten Weingeist 
auflösen, und sich weder mit einem destillirten noch ausgepressten Oele 
vermischen lasse. �± Es verbinden sich dergleichen Oele, unter der Vermischung 
mit dem wesentlichen Oel des Balsams, weswegen derselbe als ein zähes Hatz, 
woraus man Pillen formiren kann, auf dem Boden liegen bleibt. Sollte die 
Verfälschung  mit Copaivbalsam geschehen seyn, �V�R�� �Z�L�U�G�¶�V�� �V�L�F�K�� �G�L�H�V�H�U���� �Z�H�Q�Q��
Vitrioloel zugegossen wird, durch ein Aufwallen und überriechenden Dampf 
leicht zu erkennen geben., statt daß der ächte peruvianische Balsam sich damit 
ganz ruhig vermischt.  
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Camphor - und Benzoebaum. Nach Anonymus [1783]  
 
Der Camphor - und Benzoebaum wächst in Sumatra sehr häufig, ersterer, der 
daselbst als gewöhnliches Zimmerholz verbraucht wird, erreicht die Höhe 
unserer größten Eichen. Man hat sogar Bäume von 110 Fuß gesehen. Die Blätter 
sind scharf, gespitzt und sehr verschieden von den Camphor Blättern (Laurus 
camph. L.) in unsern botanischen Gärten, aus welchen die Japaner ihren 
Camphor durch chemische Handgriffe hervorbringen, da hingegen, an diesem 
Baume der Camphor in natürlichen Klumpen gefunden wird. Dieser natürliche 
Camphor wird daselbst mit 2 bis 3000 Pfund Sterling bezahlt. Was die Chinesen 
aber dazu thun weiß man nicht, denn ob sie ihn gleich so theuer bezahlen 
müssen, so verkauffen sie ihn doch wieder an die Europäer für den vierten Theil 
dieses Preises. S. Beyträge zur Volker- und Länderkunde, erster Band. S. 19 \ 
 
 
Beschreibung einer Holzbibliothek nach selbst gewähltem Plan, 
ausgearbeitet von Carl Schildbach zu Cassel. Nach Schildbach [1788] 
 
In gedrängter Kürze mach ich die Liebhaber der Naturkunde durch dieses, mit 
dem wahren Zustand meiner Holzbibliothek bekannt; zugleich übereiche ich den 
Kennern meinen gewählten Plan, und überlasse jedem zu beurtheilen, in wie 
weit meine beendigte Arbeit für Natur- Forst- und Cameralwissenschaft von 
nutzen seyn könne. Meine Holzbibliothek ist eine Sammlung von mehrentheils 
Deutschen Hölzern, die sich unweit Cassel bey dem Fürstlichen Lustschloß 
Weissenstein in den neuen Anlagen befinden. Ausser denen, welche mit einem 
Sternchen bezeichnet sind. Sie besteht aus mehr als achtzig Geschlechtern und 
dreyhundert und vierzig Abarten in Bücher- Format, wobey die Größe und Tiefe 
des Buchs nach den Blättern, Blumen und Fruchten der gewählten Holzart 
gemäss, eingerichtet ist.  
Der Rücken an jedem dieser Bücher zeigt 
a) die Schaale oder Rinde der Holz- Gattung, woraus das ganze Buch besteht. 
b) Ein rother Titel, welcher mit goldenen Lettern nach Linnäischer Ordnung, die 
Classe, Geschlecht und speziellen Namen in Lateinischer und deutscher Sprache 
nicht nur angibt, sondern auch die vorzüglichsten Autoren bemerkt. Bey den 
harzführenden Bäumen.Ihre Harze die Natur nachahmend angesetzt, und an den 
gehörigen Orten zu finden. Endlich sitzen unter diesen die Mooße, welche auf 
der Schaale oder Rinde entstehen. 
c) Der obere Schnitt des Buchs zeigt das queer durchschnittene junge und 
Mi ttel- Holz mit seinem Mark und ringförmigen Ansätzen, an welchen man 
mittelst eines Vergrößerungsglases die verschiedenen Gefässe der Pflanzen 
erkennen kann.  
Der untere Schnitt des Buchs besteht aus ganz altem Stammholz, quer 
durchschnitten; der aufmerksame Beobachter sieht hieran ohne viele Mühe, wie 
das Mark und die Gefässe mehr zusammengedruckt sind, wodurch das Holz 
seine Härte erlangt hat. 
Die obere breite Seite des Buchs lässt sich durch einen Schieber öffnen, und 
diese obere Seite ist das unreife oder das Splintholz.  
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Die untere breite Seite des Buchs weist das mittelstämmige Span- oder 
Spiegelholz, und lässt den Kenner  von dessen Güte und Schönheit urtheilen. 
Der vordere Schnitt gibt das ganze alte abständige Holz an.  
Man findet ferner auf diesem vordern Schnitt 
a) ein Stück poliertes Maaserholz, unter diesem  
b) die Schwammart, die sich bey der Fäulniß des Holzes ansetzt: 
c) einen Cubik-Zoll des besten Holzes, welches die drey specifischen Schweren 
          1) Beym flüchtigen Saft im Frühjahr 
          2) Beym reifen Saft im Herbst, und 

 3) Wenn das Holz, durch die Länge der Zeit ganz trockne geworden ist,    
nach medicinischem Gewicht bestimmt. 

a) Ist der Grad der Hitze darauf bemerkt, welchen die Flamme eines Kubik- Zoll 
trockenen Holzes in den Raum von einem Kubik- Fuß eisernblechernen Ofen 
bey temperirter Witterung nach Fahrenheit und Reaumur verursacht.  
b) Die verminderte Grüße und des Gewichts von einem Kubik- Zoll Holzes, 
nachdem er gehörig verkohlet worden. 
c) Den spezifischen Grad der Hitze, den ein Kubik- Zoll glühender Kohle in 
oben bemerkten Raum genau angibt.  
d) Hierunter endlich findet man den bekannten Nutzen der Pflanze, wie auch der 
Grund und Boden, welchen die Holzart vorzüglich liebt, beschrieben.   
Die ganze Naturgeschichte der Pflanze, besonders der feineren Theile, oder der 
Ernährungs= und Befruchtungs-Werkzeuge, ist in dem innerern Raume des 
Buchs enthalten. Man siehet auf dem Boden den Saamen und dessen Gehäuse, 
nach Tourneforts. 
Zur Rechten stehet der Keim mit der Wurzel, den Fettblättern, der Samenkapsel, 
und den beyden ersten Blättchen. In der Mitte selbst siehet man einen Ast von 
der Pflanze an welchem man von unten die Trag= und Wasserreißknospen 
bemerckt, wie sie nach verdünnten Saften treiben, und getrieben haben; dann die 
verschiedenen stufenweise größer gewordnen grünen Blätter; jede Art in ihrer 
natürlichen Farbe. Zur Seite gegen den Ast findet man den Monat der Blütezeit, 
die kleinen Blüthenknospen, stufenweise bis zur Schließung des Fruchtknodens 
mit Griffel und Staubfäden nach Linneischer Ordnung; dann die abgeblühten, 
welk und trocken gewordenen Blumen; die angesetzte kleine Frucht ebenfalls 
stufenweise von der ersten Entstehung bis zur Vollkommenheit und endlichem 
Absterben, wie auch den Monat bemerkt, worinnen die Frucht zur 
vollkommenen Reife gelanget. Auf der linken Seite zeiget sich endlich ein 
Skelet von einem Blatte.  

Diese kurze Beschreibung enthält die Eigenschaften meiner Holzbibliothek, der 
ich noch hinzufüge, daß sie durch unermüdeten Fleiß, praktisches Forschen und 
wiederholte Verbesserung zu dem Grad der Vollkommenheit gebracht ist, in 
welchem sie sich nun befindet. Ich erinnere mich bey dieser Gelegenheit vieler 
Freunde und Kenner, die mir theils durch ihren schriftlichen Beyfall gütigst 
geschenkt haben. - Ich kann nichts, als ihnen durch dieses öffentlich meine 
ganze Dankbarkeit erkennen zu geben.  
     
Verzeichniß der Holzarten.  
 
Acer Tartaricum. Acer saccharinum. Acer pseudo-Platanus. Acer pseudo- 
Platanus follis variegatis. Acer Platanoides. Acer crispum. Acer Pensylvanicum. 
Acer campestre. Acer Mons Pessulanum. Acer striatum, Acer rubrum. Acer 
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Negundo. Amorpha fruticosa ternata Amorpha fruticosa, Cirrhose pinnatum. 
Amygdalus Persica. Amygdalus communis. Amygdalus amara. Aralia spinosa. 
Atropa belladonna. Aesculus hippocastanum. Aesculus hippocastanum, follis 
variegatis. Aesculus Pavia, flore rubro Aesculus Pavia, flore luteo. 
 
Bachatis halimifolia. Berberis vulgaris. Berberis vulgaris, foliis variegatis. 
Betula alba. Betula nigra. Betula Canadensis. Betula lenta. Betula pumila. 
Betula nana. Betula alnus. Betula rugosa. Betula laciniata. Betula alnus nigra. 
Bigonia catalpa. Buxus arborescens. 
 
Carpinus Betulus. Carpinus Betulus, foliis variegatis. Carpinus ostrya. Carpinus 
Virginiana. Carpinus nigra. Cercis filiquastrum. Cercis Canadensis. Ceanothus 
Americana. Celtis Occidentalis. Citrus limon vulgaris*. Citrus limon vulgaris 
monstrosa*. Citrus Sinensis*. Citrus Aurantium*. Clematis vitalba. Clematis 
viorna. Clematis viticella. Colutea arborescens. Colutea Orientalis. Coronilla 
emerus. Cornus mascula. Cornus mascula fructu luteo. Cornus Cyanocarpus. 
Cornus angustifolia. Cornus alba. Cornus sanguinea. Conocarpus Cephalanthus 
Occidentalis. Corylus avellana. Corylus fativa. Corylus, fructu maximo. Coffea 
arabica* , Crataegus aria. Crataegus torminalis. Crataegus crus galli. Crataegus 
lucida. Crataegus acerifolium. Crataegus semper virens. Crataegus pyra fructu 
luteo. Crataegus oxiacantha. Crataegus oxiacantha, flore pleno. Crataegus 
oxiacamnta, fructu variegato. Crataegus, baccis flavis. Cupressus sempervirens. 
Cupressus thyoides. Cytiscus Laburnum. Cytiscus angustifolius. Cytiscus 
latifolius. Cytiscus nigricans. Cytiscus sessilifolius. 
 
Daphne mezereum. 
 
Eleagnus angustifolia. Erica vulgaris. Evonymus Europaeus. Evonymus 
latifolius. Evonymus verrucosus. Evonymus sempervirens. Evonymus 
longifolius. 
 
Fagus castanea. Fagus castanea, fructu maximo. Fagus sylvatica. Fagus 
purpurea. Fagus flava, foliis variegatis. Ficus Carica* . Fraxinus excelsior. 
Fraxinus excelsior, follis variegatis. Fraxinus rotundifolia. Fraxinus Caroliniana. 
 
Gleditsia triacanthos. Gletidia triacanthos, foliis variegatis. 
 
Hallesia tetraptera. Hedera Helix. Hedera quinquefolia. Hydrangea arborescens. 
Hypopherham noides. m. Hyphopherham noides .f. Hyphopherham noides, 
foliis variegatis. Hypericum calmianum.  
 
Ilex aquifolium. Ilex aquifolium, follis variegatis. 
 
Jasminum officinale. Juglans Regia. Juglans, Nux juglans, frucktu tenero. 
Juglans cinerea Virginiana. Juglans nigra. Juglans, Nux juglans, fructu maximo. 
Juniperus communis. Juniperus Sabina. Juniperus Sabina, foliis variegatis. 
Juniperus Virginiana.  
 
Laurus nobilis* . Ligustrum vulgare. Ligustrum vulgare, foliis variegatis. 
Ligustrum Italicum sempervirens. Liriodendron tulipifera. Lonicera caprifolium. 
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Lonicera sempervirens. Lonicera periclymenum. Lonicera Tattarica. Lonicera 
Alpigena. Lonicera symphoticarpos. Lonicera diervilla. Lonicera media. 
Lonicera Italica. Lonicera Xylosteum. Lonicera, flore rubro. Lycium 
Europaeum. 
 
Malva Capensis*. Mespilus Germanica. Mespilus pyracantha. Mespilus chamae 
mespilus. Mespilus cothoneaster. Mespilus cothoneaster, fructu nigro. Morus 
alba. Morus alba, fructu variegato. Morus nigra. Morus nigra, fructu variegato. 
Morus rubra. Morus rubra, fructu variegato. Morus violata. Morus papyrifera. 
Myrtus communis* . Myrtus communis, foliis variegatis. Myrica cerifera. Myrica 
Gale. 
 
Philadelphus Inodorus. Pinus sylvestris. Pinus Mughos. Pinus Virginiana. Pinus 
maritima. Pinus rigida. Pinus taeda. Pimus cembra. Pinus strobus. Pinus larix. 
Pinus larix Americana. Pinus abies. Pinus abies variegatis. Pinus balsamifera. 
Pinus Americana. Pinus picea. Pinus Canadensis alba. Pinus Canadensis foliis 
variegatis. Pinus Mariana. Platanus Orientalis. Platanus Hispanica. Platanus 
Occidentalis. Platanus Occindentalis acerifolium. Populus alba. Populus Italica. 
Populus Italica. foliis variegatis. Populus Canadensis. Populus Virginiana. 
Populus tremula. m. Populus tremula. f. Populus nigra. m. Populus nigra. f. 
Potentilla fruticosa. Prunus padus. Prunis padus, follis variegatis. Prunus lauro- 
cerasus. Prunus lauro- cerasus, foliis variegatis. Prunus Malialeb. Prunus 
Armeniaca. Prunus duracina. Prunus aulum. Prunus cerasus. Prunus cerasus, 
flore pleno. Prunus Americana, salicifolia. Prunus domestica. Prunus institia. 
Prunus spinosa. Prunus mirabellona. Prunus domestica, foliis variegatis. Prunus 
maliformis. Prunus Americana. Prunus acenaria. Ptelia trifoliata. Punica 
granatum.* Punica granatum, flore pleno.* Pyrus communis. Pyrus Polveria. 
Pyrus Dioica. Pyrus Batriapium. Pyrus Amelanchie. Pyrus Amelanchie, foliis 
variegatis. Pyrus arbutifolia. Pyrus arbutifolia, fructu nigro. Pyrus Hybrida. 
Pyrus baccata. Pyrus coronaria. Pyrus Malus. Pyrus Cydonia. Pyrus Cydonia 
maliformis. 
 
Quercus robur. Quercus robur, foliis variegatis. Quercus Phellos. Quercus 
Ilex.Quercus Prinos. Quercus nigra. Quercus alba. Quercus rubra. Quercus 
palustris. Quercus Cerris. 
 
Rhamnus catharticus. Rhamnus frangula. Rhus typhinum. Rhus glabrum Rhus 
codinus. Rhus copallinum. Rhus Sumach. Ribes rubrum. Ribes Alpinum. Ribes 
nigrum. Ribes nigrum. foliis variegatis. Ribes uva crispa. Ribes uva crispa, foliis 
variegatis. Ribes uva foliis variegatis. Robinia pseudo �± Acatia. Robinia pseudo 
�± Acatia, follis variegatis. Robinia hispida. Robinia Caragana. Rosa canina. 
Rosa alba major. Rosa pimpinellifolia. Rosa Alpigena folio albo. Rosa 
eglanteria. Rosa eglanteria, luteo multiplex. Rosa pomifera. Rosa cinnamomea. 
Rosa pinnata plena. Rosa Punica. Rosmarinus officinalis* . Rosmarinus 
officinalis* . Rosamrinus officinalis, foliis variegatis* . 
Rubus idaeus. Rubus idaeus fructu albo. Rubus odoratus. Rubus caesus. Rubus 
fructicosus. Rubis fructicosus flore pleno. 
 
Salix alba. m. Salix alba. f. Salix rubra. Salix rosimarinifolia. Salix arenaria. 
Salix Hollandica. Salix vidicella. Salix helix. Salix caprea. m. Salix caprea, f. 
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foliis variegatis. Salix glauca. Salix pentandra. Sambucus nigra. Sambucus 
nigra. foliis variegatis. Sambucus alba. Sambucus racemosa. Sambucus lacinata. 
Sambucus Canadensis. Sambucus ebulus. Solanum dulcis amara. Sorbus 
aucuparia. Sorbus Hybrida. Sorbus domestica. Sparcium junceum. Sparcium 
scoparium. Spiraea opulifolia. Spiraea Hypercifolia. Spiraea falcifolia. Spiraea 
falcifolia flore albo. Spiraea chamaedrifolia. Spiraea grenata. Spiraea tomentosa. 
Staphylea pinnata. Staphylea trifoliata. Syringa vulgaris. Syringa vulgaris flore 
albo. Syringa vulgaris flore rubro. Syringa vulgaris flore violato. Syringa 
Persica. 
 
Tamarix Germanica. Taxus baccata. Thuja Orientalis. Thuja Occidentalis. Tilia 
Europaea. Tilia femina. Tilia nigra Americana. 
 
Ulmus campestris. Ulmus campestris, follis variegatis. Ulmus fativa. Ulmus 
Belgica. Ulmus angustifolia. 
 
Vaccinum Vitis idaea. Vaccinum Myrtillus. Viburnum Opalus. Viburnum 
Opalus, foliis variegatis. Viburnum lantana. Viburnum nudum.Viburnum 
acerifolium. Viburnum pyrifolium. Viburnum prunifolium. Viscum album. 
Vitex agnus castus. Vitis Hungarica. Vitis vinifera. Vitis lacinata.  
 
Zantoxylum Herculis clava.   
 
 
Von Holzarten zu Fabriquen- Bedürfnissen. Nach Burgsdorf [1790]  
 
Ich würde hier in ein sehr weitläufiges Feld gerathen, wenn ich mich über die 
mannichfaltigen Bedürfnisse der verschiedenen Fabriquen; an allerlei Bau- 
Nutz- Werk- Kohl- und Brennholz ausbreiten wollte; ich berühre anjetzt nur 
diejenigen Holzarten, von welchen in jenen Absichten kein Gebrauch gemacht 
wird, und die nur zum Behuf der Gewehrfabriquen mit Vortheil erzogen werden 
können. 
1) Juglans regia. Der gemeine Welsche- oder Wallnußbaum, stehet in den 
Gärten allen Leuten einzeln vor Augen, und beweiset dadurch �± daß er in 
Deutschland durchaus fortkomme. Niemand denkt aber daran, ihn in Menge 
anzubauen, um außer der Nutzung seiner Früchte, auch sein Holz den 
ohnentbehrlichen Gewehrschäften für die Gewehrfabriquen zu hauen. Es ist 
allerdings eine sehr beträchtliche Geldsumme, die jährlich für dergleichen 
Schäfte zu unseren Nachbaren kommt, und die wir selbst behalten könnten. Die 
Kultur des Wallnußbaumes verdient daher in einem militärischen Staate 
besondere Aufmerksamkeit: um dem allgemeinen Mangel an nußbaumenen 
Schäften (welchen schon büchene untergeschoben werden müssen) für die 
Zukunft abzuhelfen.  
2)  �Ä  nigra . Der Nordamerik. schwarze Wallnußbaum mit runder Nuß und-  
3)  �Ä  oblonga. Der Nordamerik. Wallnußbaum mit länglichter schwarzer Nuß -     
verdienen in aller Absicht, und auch ganz besonders zu saubern 
Jagdgewehrschäften den thätigsten Anbau. 
Ich habe vielleicht die ersten dergleichen Schäfte nach Deutschland gebracht, 
welche  Se. Königl. Majestät von Preußen erhalten haben, in Deren Leibgewehr- 
Kammer davon Stücke gesehen werden können. 
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Die Büchsenschäfter, bedienen sich gewöhnlich des geschnittenen Nussbaum- 
Holzes auch zu den Ladestöcken in Flinten und Büchsen. Für die letzten sind die 
zu biegsam, zu wenig dauerhaft, und für erstere sind sie auch nicht schön genug.  
4)  Lonicera Xylosteum. Die gemeine Heckenkirsche, der Wolpermeyenstrauch,        
(Seelenholz.) 
5)   �Ä  nigra. Schwarzbeerigte Heckenkirsche, liefern die schönsten, glänzenden, 
knochenharten, steifen und dabei doch sehr zähen Ladestöcke für allerlei 
Jagdgewehr.  
In den Buschhölzern, wo diese Arten befindlich, und mit den übrigen 
abgebuschet worden sind; schlagen zuweilen recht schlanke, gleiche 
Stammloden aus: die äußerst schätzbar sind, und ihre Schönheit durch gehörige 
Politur und Scheidewasser-Beize erhalten.  
Wo Gewehrfabriken sind, sollte es sich wohl der Mühe belohnen, in gutem 
Boden davon Plantagen anzulegen, und die Stämme gehörig zu behandeln, weil 
man solche sehr hoch nutzen würde. Im Nothfall wird auch 
6) Cornus sanguinea. Der gemeine Hartriegel mit schwarzen Beeren und jung 
Eichen- oder  Eschenholz dazu genommen, welches aber in aller Absicht 
weder so gut noch schön ist. 
Allerlei Maaßern von Rüstern, Birken und Maßhholder werden auch zu Schäften 
gebraucht; sie sind aber schwer, und kommen bei weiten nicht den 
nußbäumenen an Schönheit gleich.         
 
 
Von den Holzarten, welche Produkte zum Gärben liefern. Nach Burgsdorf 
[1790] 
 
Die Untersuchung ist in der That sehr wichtig, ob die, zur Bereitung mancherley 
Leder erforderlichen Gärbemittel mit beständigem Nachhalt in einem Lande 
vorhanden seyn möchten; besonders muß jedem militairischen Staate sehr viel 
hieran gelegen seyn. 
 Alte hergebrachte Gewohnheit und Vorurtheile, haben sich wider die 
Nachahmung nützlicher Versuche gesetzt, - mit andern, als Holzgewächsen zu 
gärben; und der immer seltener werdenden Eichenbaumlohe, andere, - in 
mancher Absicht eben so taugliche Produkte unterzuschieben. 
 Nur alsdann, wenn die alten Eichen in Deutschland ganz zu Ende seyn werden, 
wird man zu spät anfangen, mit Ernst auf andere Gärbemittel zu denken, die 
jetzt mit Füßen getreten und aus Eigensinn verworfen werden. An einem andern 
Orte handle ich hierüber ausführlicher, und zeige den Gebrauch derjenigen 
Gärbemittel, die außer den Holzarten �± in Menge vorhanden sind.* Hier aber 
werde ich bloß bei diesen stehen bleiben, und diejenigen Holzarten nennen, von 
welchen man sich verschiedener Stücke und Theile zu Garmachen der Leder 
bedienen kann.  
1) Betula alba LINN. Die gemeine Birke. 
2) �Ä    lenta. Nordamerik. zähe Birke.  
3) �Ä   nigra. Nordamerikan. Schwarze Birke. 
4) �Ä   papyrifera (GORDON). Papier- Birke. 
5) �Ä   lanceolata (LODDIGES). Lanzenblätterige Birke. 
Von allen diesen Birkenarten, wird die Rinde mit gleich gutem Erfolge, �± 
entweder allein, oder mit Vermengung unter die Eichenlohe �± zu Sohlen- und 
Oberleder angewendet. Die Rinde der gemeinen Birke giebt auch ein 
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empyreumatisches Oel, welches in Russland zur Bereitung des Juchtenleders mit 
gebraucht wird.  
6) Fagus sylvatica. Die Mastbüche (Rothbüche.) 
7) �Ä    latiofolia. Nordamerik. breitblätterige Büche. 
Deren Fruchtkapseln und Blätter sind so gut als Eichenlohe, und  
8) Ledum palustre. Kühnpost. 
9) Myrica gale. Gärbermyrthe; Gagel.  
Dieser kleinen, leicht zu vermehrenden, und an manchenm Orten sehr häufig 
wachsenden Sträuche bedienen sich die Gärber zur Bereitung der Oberleder und 
schwachen Felle überhaupt.  
10) Pinus picea (DU ROI). Die gemeine Fichte, (Roth-Tanne.) Davon wird 
die Rinde zu Lohe gestampft, und dient zum Garmachen des Sohlen- und 
Oberleders. Eben dergleichen Dienste - müssen die mit ihr so nahe verwandten  
11) �³   canadensis, Nordamerikanische weiße Fichte, und 
12) �Ä   mariana, Nordamerikanische schwarze Fichte, leisten**) Ferner �±  
13) Quercus robur . Die Traubeneiche (Wintereiche.) 
14) �Ä     �I�°�P�L�Qa. Stieleiche; (Sommer- Eiche) 
15) �Ä     rubra Nordamerik. Scharlacheiche.  
16) �Ä     Prinus. Nordamerik. kastanienblätterige Eiche 
17) �Ä     alba Nordamerik. weiße Eiche. 
18) �Ä     Cerrris. Cerreiche. 
Von allen diesen in Deutschland fortkommenden Eichenarten ist die Rinde 
gleich gut, und alle Theile der Eichen sind, wegen ihrer zusammenziehenden 
Säfte, zum Gärben geschickt. Sogar die Sägespähne in Menge vertreten die 
Stelle der Rindenlohe.  
Die Eichen liefern zugleich die Gallen und die Gallenknoppern, auf welchen nur 
in den allersüdlichsten Gegenden von Deutschland gerechnet werden kann. 
***).  
In Absicht der Gärberey, sind die Eichenrindenschläge, zur Ersparung des hohen 
Baumholzes, sehr zu empfehlen. Ich habe von deren Anlegung und Benutzung 
unter dem Artikel Eiche in meiner vollständigen Geschichte �± ausführlich 
gehandelt. 
19) Rhus Typhinum. Der Virginische große Sumach. 
20) �Ä   glabrum. Nordamerikanische glatte Sumach  
21) �Ä   canadense. Canadische Sumach  
22) �Ä   cotinus. Perücken- Sumach  
Diese vier Arten haben gleiche Eigenschaften, und sind für sich zum Gärben des 
Corduans ohnentbehrlich, auch zu Oberledern, bei Versetzung mit Eichenlohe 
sehr gut.  
Sie gedeihen bei uns vollkommen, und es kann nur Vorurtheil und 
Unwissenschaft den ausgebreiteten Anbau dieser nützlichen Gewächse hindern.  
Die, mit denen hieselbst von mir gezogenen Stämmen, No. 18, in Berlin 
gemachten Versuche, haben den besten Erfolg gehabt. Meine Sumachanlage, 
sind bereits so weit gekommen, daß ich jährlich nicht allein durch Wurzelbrut 
noch viel Morgen Landes anpflanzen, sondern auch schon die Nutzung ziehen 
kann.   
23)  Salix pentandra. Die lorbeerblättrige Weide; (Fieberweide).  
24)  �Ä   fragilis. Bruchweide; (Knackweide).  
25)  �Ä   alba. Weiße Weide; auch alle übrige Arten dieses Geschlechts, 
geben durch ihre Rinde eine Lohe, mit welcher das Dänische Leder bereitet 
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wird. Mit Zusatz von Eichenrinde, wird die Weidenlohe auch zu gemeinen 
Leder sehr nützlich gebraucht. 
Da die Erziehung der Weiden viel leichter und geschwinder, als die der Eichen 
ist: so verlohnet sich wohl der Mühe �± recht aufmerksam hierauf zu seyn. 
* v. Burgsdorf Versuch einer vollständigen Geschichte vorzüglicher Holzarten 
etc. Th. II von den eichenarten, zweiter Band. 
** Nach du Hamel wird auch die Rinde des Lerchenbaums zum Gärben 
gebraucht.     
*** Siehe meine Abhandlung von den Knoppern, als ein Beitrag zur 
Naturgeschichte der Eichen und Insecten. In den Schriften der berlinischen 
Gesellschaft naturforschender Freunde. Th. IV. S. 1 - 12.   
 
 
Von den Holzarten, welche Produkte zum Färben liefern. Nach Burgsdorf 
[1790] 
 
In den Arbeiten, welche mit einländischen Produkten gemacht werden können, - 
ferner fremde zu nehmen, würde höchst thörigt seyn.  
Ob wir nun zwar die eigentlichen brasilianischen Färbehölzer nicht bei uns 
fortbringen können, so haben wird doch andere, welche in mancher Absicht 
eben so schätzbar und nützlich sind.  
Darin gehören  
1) Berberis vulgaris. Der Berberitzenstrauch; (Sauerdorn). Die Wurzeln und der 
Stamm,  geben mit der Rinde, Färbespäne zu Gelb auf Wollen und Leinen; 
vorzüglich zum  ̂Grunde der grünen Tücher. 
Der Anbau dieses in aller Absicht höchst schätzbaren Strauches, kann nicht 
genugsam empfohlen werden  
2) Betula alba. Die gemeine Birke; kömmt nochmals auch hier vor; ihre Rinde 
und Blätter färben gelb auf Wollen; und von den letztern wird noch 
insbesondere die Mahlerfarbe  �± das Schüttgelb bereitet. 
3) �Ä  Alnus. Die gemeine Eller, ist den Huthmachern wegen ihrer Rinde 
unentbehrlich,  zum schwarz färben. Auch in den eigentlichen Färbereyen wird 
solche auf verschiedene Art, und zu mancherlei Farben gebraucht.  
4) Genista tinctoria. Der Färberginster �± färbt gelb auf Seiden und Wollen.  
5) Quercus robur. Die Traubeneiche.  
6) �Ä    �I�°�P�L�Q�D���� �'�L�H�� �6�W�L�O�H�L�F�K�H�� Geben auch außer vorerwähnten Gärbemitteln �± 
allerley Producte zum Färben. Das sind besonders die Galläpfel mit Vitriol und 
Zusätzen zum Schwarz; Grau; Violet und Braun. Ohne dem �± die Rinde �± ein 
Orangenbraun auf Seiden und Leinen.  
7) Rhus Typhinum. Der Virginische große Sumach. Mit diesem habe ich sehr 
glückliche Versuche in Berlin �± von dem geschickten Seidenfärber Herrn 
Dorell, anstellen lassen: wobei das schönste Schwarz, Violet, Grau, Grisdelin 
und Dunkelbraun, auf Tafft,  Grosdetour, Atlas und Fadenseide �± zum Resultat 
gekommen ist.   

Wahrscheinlich sollte Rhus glabrum und Rhus canadense ähnliche Wirkungen 
haben. 

8)  �Ä  Cotinus. Der Perücken- Sumach, wird in Spanien und andern Ländern an 
Holz und Rinde zum Gelbfärben gebraucht, besonders zu der sogenannten 
feuille �± morte. 
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9) Rhamnus catharticus. Der gemeine Kreuzdorn. Mit der frischen Rinde färbt 
man gelb und mit der getrockneten dunkelbraun.    

Aus den Beeren wird das sogenannte Saftgrün verfertigt: da man nehmlich den 
ausgepressten Saft mit zerlassenen Alaun vermischt, ihn in Blasen an einen 
warmen  Ort aufhänget, trocknet und zum Verkauf abliefert. Die Beeren müssen 
hierzu aber eben recht reif seyn: denn unreif färben sie gelb, und über ihrer 
Reife braunroth.  

10) Vaccinium Myrtillus. Heidelbeere. Diese giebt eine unechte violette Farbe 
auf Seide. Es verlohnte wohl der Mühe, noch mehr Versuche auf ächtes Indigo- 
Blau mit diesen  Beeren anzustellen. Ich habe dergleichen Blau nur ein einziges 
mal gesehen; der Prozeß ist mir aber unbekannt, und der Verfertiger lebt nicht 
mehr. 
 
 
Von den Produkten überhaupt, welche noch insbesondere �± 
Materialwaaren und Medikamente liefern. Nach Burgsdorf [1790] 
 
Außer vorangezeigten mancherlei Benutzungsarten, liefern vielerlei Holzarten, 
insbesondere noch rohe Produkte zu gangbaren Materialwaaren und Apotheker- 
Bedürfnissen. 
Durch gehörige Zubereitung und Verfeinerung derselben, kann man entweder 
ganz oder Zusatz- weise �± daraus:  
1) Zucker und Syrup; 
2) Wesentliches Oehl, Wachs, Pech, Theer, Therbentin, destilirte Oehle; 
3) Wein, Brantwein und Essig; 
4) Conserven, innerliche und äußerliche Medikamente; und endlich �±  
5) Schießpulver, zuwege bringen. 
 
 
Von den Holzarten, aus welchen Zucker und Syrup verfertiget werden 
kann. Nach Burgsdorf [1790] 
 
Bei uns haben sowohl manche Baumsäfte als manche Früchte dergestalt viel 
Süßigkeit, daß nach Abrauchen oder Verdunsten des Wäßrigten, daraus ein 
brauchbarer Syrup und nach der Läuterung desselben, ein guter Zucker erlanget 
werden kann.  
Die hierzu geschickten Holzarten sind �±    
a. In Absicht ihres Baumsaftes: 
1) Acer Psedo- Platanus. Der gemeine Ahorn. 
2) �Ä  Saccharinum, Nordamerik. Zucker-Ahorn. 
3) �Ä  Platanoides. Spitzahorn; Lenne.  
4) �Ä  Pensylvanicum, Nordamerikanische Bergahorn und-  
5) �Ä  negundo. Der Virginische Eschenblätterige Ahorn.  
Um dergleichen Saft zu erlangen, werden gegen den Frühling Bäume von 
einiger Stärke angebohret und in die Löcher Röhren gebracht, aus welchen er in 
untergesetzte Gefäße häufig läuft. Wenn diese Operation aber zu oft geschiehet, 
so ist sie den Bäumen allerdings sehr nachtheilig. Sie muß nur an solchen Statt 
finden, welche ohnehin bald abgehauen, oder noch wenigstens zu keinem 
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Schlagholze oder zu andern als Brennholz bestimmt sind. Eben diese 
Bewandniß hat es mit Gewinnung des bekannten Birkensaftes. 
b.  In Absicht der Früchte, geben -  
1. Morus alba. Der weiße Maulbeerbaum. 
2. Pyrus communis. Der gemeine Birnbaum.  
3. Ribes grossularia. Stachelbeerenstrauch; und  
4. Vitis vinifera. Der gemeine Weinstock �± einen sehr guten Syrup, wenn der 
Saft aus den recht reifgewordenen Früchten ausgepresset, und sodenn verkocht 
wird.  
 
 
Von den Holzarten, aus welchen ein wesentliches Oehl bereitet wird. Nach 
Burgsdorf [1790] 
 
Zur Betreitung eines wesentlichen, sehr guten Oehles, dienen die Saamen von �±  
1) Amygdalus communis. Dem gemeinen Mandelbaum.  
2) �Ä      dulcis. Krachmandelbaum.  
3) Corylus Avellana. Haselnußstrauch, in allen Varietäten. 
4) Fagus sylvatica. Der gemeinen Mastbüche; Rothbüche.  
5) �Ä   latifolia. Nordamerik. Mastbüche. 
6) Juglans regia. Walnußbaum. 
7) Pinus abies alba (DU ROI). Edeltanne. 
8) �Ä   picea (DU ROI). Fichte.  
Die reifen Saamen werden gepreßt und gewärmet.   
 
 
Von den Holzarten, welche Wachs liefern. Nach Burgsdorf [1790] 
 
Obgleich das gewöhnliche Wachs fast aus allen Blüthen der Gewächse durch die 
Bienen zusammengetragen wird, so geben doch einige Theile nachstehender 
Holzarten �± gerade zu, durchs Auskochen mit Wasser, ein gutes und herrliches 
Wachs. 
1) Betula alba. Die gemeine Birke. Davon werden die männlichen 
Blüthzäpfchen im Frühling gepflückt und ausgekocht.  
2) Myrica cerifera. Der Nordamerikanische Wachsbusch. Dessen sehr reichlich 
zutragende Beeren werden im Oktober gesammelt, und in Wasser ausgekocht: 
es bleib alsdenn eine grünliche Scheibe Wachs darauf stehen, welches zu 
Lichtern vortrefflich ist, und einen angenehmen, gesunden Geruch giebt. Dieser 
Strauch ist sehr dauerhaft und gut zu erziehen, nimmt auch überall in guten 
Boden als Unterholz unter andern Laubholz- Bäumen vorlieb.   
 
 
Von den Holzarten, welche Theer, Pech und Therbentin geben. Nach 
Burgsdorf [1790] 
 
Theer, Pech und Therbentin sind sehr wichtige Handlungsartikel aus den 
Harzhölzern; verdienen nicht wenig Aufmerksamkeit, und ihre Gewinnung darf 
nicht so geradezu - als den Wäldern nachtheilig angesehen werden. 
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Es kömmt nur auf zweckmäßige, vernünftige Einrichtung der Theer- und 
Pechhütten und ihrer Versorgung an; worüber ausführlich zu handeln hier nicht 
der Ort ist. 
Es wird nach der jetzt vorhabenden Absicht genug seyn, wenn nur die Holzarten 
angezeiget werden, welche die Materialien dazu liefern; deshalb also angebauet 
und unterhalten werden sollten. 
Der Theer oder die sogenannte Wagenschmiere ist den Seemächten so 
höchstohnenbehrlich als auf dem Lande: wird aber nur selten gehörig und 
vortheilhaft gewonnen.  
Den eigentlichen Schiffstheer, liefern �±  
1) Pinus silvestris. Die gemeine Kiefer.  
2) �Ä   rubra. Schottische K.  
3) �Ä   echinata. Nordamerk. K. mit stachelichten Zapfen.  
4) �Ä   rigida. Nordamerik. dreynadeliche K. 
5)    Pinus Virginiana. Jerseykiefer.   
6)   �Ä   Taeda. Virginische Weyhrauchk.  
Alle diese Kieferarten enthalten sowohl im ganzen Bäume, als besonders in dem 
Wurzelstocke, ein Harz; welches empyreumatisch aus dem Holze gezogen und 
in der Gestalt des bekannten Theeres �± zähe-flüssig erlanget wird.   
Außer diesem wird aus dem auslaufenden Fichtenharze ein Theer gemacht, 
welcher als zu strenge, durch fremdes wesentliches Oehl verdünnet werden muß. 
Eben auch zum Pech ist diese 
1) Pinus picea. Fichte, (Rothtanne,) eigentlich die schicklichste Holzart; und es 
folgen hierauf- 
 2)   �Ä   Canadensis . Die Nordamerik. weiße Fichte.     
 3)   �Ä   mariana. Die Nordamerik. schwarze Fichte. 
 
Deren Harz gekocht und zu jener derben Materie gemacht wird.  
Außer diesem, wird von allem Theer auch Pech bereitet; idem ersteres so lange 
verkochet wird, das es steif genug, und zu Pech geworden ist.  
Der Therebentin ist ein flüssiges rohes Harz �± von  
1) Pinus abies (DU ROI), der Edeltanne 
2)    �Ä  balsamæa, Gileadschen Balsam-Tanne. 
3)    �Ä  larix, dem gemeinen Lerchenbaum. 
4)    �Ä  laricina, Nordamerk. schwarzen Lerchenbaum   
 
 
Von den Holzarten, aus deren Produkten sowohl Konserven als innerliche 
und äußerliche Heilmittel werden. Nach Burgsdorf [1790] 
 
Verschiedene Holzarten liefern Früchte und andere Produckte, aus welchen 
sowohl Konserven zu mancherley Gebrauch verfertigt werden, als auch solche, 
die eigentlich offizinel sind.  
 
a) Zu Konserven dienen die Früchte oder Beeren von nachstehenden Holzarten. 
1. Juniperus communis. Gemeiner Wacholder zu Mues für die Apotheker.  
2. Sambucus nigra. Gemeiner Holunder; Flieder zu Mues; welches in den 
nördlichen Ländern sehr stark als ein schweißtreibendes Mittel - besonders von 
den Seefahrern gebraucht wird, und eine sehr ansehnliche Nutzung ausmachen 
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könnt. Ich habe eine Holunderplantage gesehen, die ihrem Eingenthümer 
jährlich die Durchschnitte auf jeden Morgen 80 Thaler einbrachte.  
3. Sorbus aucuparia. Der Vogelbeerbaum; Eberesche zu Mues für die 
Apotheker. 
4. Vaccinum Myrtillus. Die Heidelbeere; ausgepreßt und aufgekocht, giebt die 
Tinktur, womit die Weinhändler die schlechten blanken Landweine in Pontak 
verwandeln. Es gehen jährlich viele Oxhoft dergleichen Saft von uns nach den 
Seestädten, und wir bekommen ihn wieder in der Gestalt des dicken rothen 
Weines zurück. 
5. Vitis idea. Preußelbeere; geben eine sehr angenehme und erfrischende 
Conserve, welche besonders in Sachsen verfertiget und von da aus weit und 
breit verführet wird.   
          
b) Folgende Holzarten liefern außerdem offizinelle Producte. 
1. Aesculus hippocastanum. Der Roßkastanienbaum. Die Rinde als ein 
Fiebermittel.* 
2. Arbutus uva ursi. Bärentrauben. Blätter und Beeren sind sehr 
zusammenziehend, und ein Hülfsmittel in Steinschmerzen. **   
3. Betula alba. Die gemeine Birke. Der frische Saft ist treibend und 
blutreinigend. 
4. Ceanothus Americanus. Neu- Jersey-Thee. Die jungen Blätter werden als 
Thee gebraucht.   
5. Hedera helix. Der Winter- Epheu. Die Resine wird unter einige Salben 
genommen. Man pflegt aus dem Holze, wegen der reizenden Kraft desselben, zu 
Erhaltung der Fontanellen kleine Erbsenkügelein drechseln zu lassen. 
6. Juniperus communis. Der gemeine Wachholder. Die Beere zum Räuchern, zu 
Magen stärkendem und Urin treibendem Thee; oder in Decocten bei der 
Wassersucht und zu Abführung des Steins; auch zu Mues.   
7. Juniperus sabina. Der Sagebaum,. Wegen der gottlosen Versuche, die vom 
weiblichen Geschlechte damit gemacht werden, wobei zugleich die Brust sehr 
angegriffen wird; übergehe ich �± darüber weiter etwas zu sagen.  
8. Morus alba. Der weiße Maulbeerbaum. Der zu Syrup angeführte Saft aus der 
Frucht, wird auch als ein Heilmittel bei Hals- und Mundschäden gebraucht. 
9. Pinus montana. Die Krummholzkiefer. Das empyreumatische Oehl aus 
derselben, ist das sogenannte, in der Vieharzeney bekannte Krummholzöl. 
10. Pinus larix. Der Lerchenbaum; giebt Harz zu Pflastern; es wächst daran 
auch der sogenannte purgierende Lerchenschwamm; Auch der venetianische 
Terpentin ist officinell.  
11. Pinus Abies. (DU ROI). Die Weiß- Tanne, Das Harz aus den Beulen zu 
Salben und Pflastern.  
12. Pinus picea (DU ROI). Die Fichte, Roth- oder Pechtanne. Das Harz und 
weiße Pech zu Salben und Pflastern.  
13. Quercus robur. Die Traubeneiche. Davon sind offizinell �± die jungen Blätter 
und das daraus destillirte Wasser, die Rinde und die Spähne.  
14. Salix pentandra. Die Lorbeerweide, und   
15. Salix fragilis. Die Bruchweide. Die Rinde als Fiebermittel. 
16. Taxus baccata. Der Eibenbaum. Es ist noch gar nicht allgemein bekannt, 
daß das klein geraspelte, mit Teig vermengte und gebackene Eibenholz �± ein 
sehr spezifiques Mittel wider den tollen Hundebiß ist, wenn auf frischer That ein 
Loth schwer davon genossen wird. Ich habe es selbst verschiedene mal mit 
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Effekt nehmen lassen, und halte immer dergleichen trockene Kuchen in 
Bereitschaft.  
17. Tilia europæa. Die großblätterige Linde. Sommerlinde. Die Blüthe, giebt 
das sogenannte Lindenblüthen- Wasser; die Saamen stopfen den Durchlauf; die 
Blatter dienen zu Umschlägen auf entzündete Theile. 
18. Vaccinum Myrtillus. Heidelbeere; getrocknet, ein gelinde anhaltendes 
Mi ttel beim Durchlauf.    
19. Vitis vinifera. Der Weinstock. Aus den Weintrauben und deren Trebern 
wird der Weingeist und die Traubenpommade bereitet. *** 
 
*Siehe Turras Briefe über den Gebrauch des Roßkastanienbaumes. 
** Murray comment. De Arburo Uva urs. Gettingae 1764. 4  
*** Von denen in diesem Werke vorkommenden amerik. Holzarten führet der 
berühmte, viele Jahre in Amerika gewesene Markgräfl. Anspachische 
Leibmedicus Hr. D. Joh. Dav. Schöpf in seiner vortrefflichen Materia medica 
Americana, welche nach Ausgabe der ersten Auflage dieser Anleitung 
erschienen ist, 42 Holzarten an, wovon manches als offizinell äußerst wichtig 
ist. Anmerk. zur 2ten Auflage.   
 
 
Von den Holzarten, deren Kohlen zur Bereitung des Schießpulvers 
angewendet werden. Nach Burgsdorf [1790] 
 
Ich beschließe diese kurze Benutzungs- Geschichte mit Anzeige der Holzarten, 
deren Kohlen zur Bereitung des Schießpulvers gesucht werden. Es sind:  
1. Corylus avellana. Der Haselstrauch.  
2. Rhamnus frangula. Der gemeine Faulbaum. 
3. Tilia cordata. Die kleinblätterige Linde.  
4. Tilia europæea. Die großblätterige Linde.  
 
 
Nachrichten über vegetabilische und mineralische Producte in Butan und 
Thibet. Nach Saunders Robert. Wundarztes zu Boglepuhr in Bengalen 
[1790] 
 
Lack ist ein Produkt und die Stapelwaare des Handels von Assam, eines Landes, 
das an Tibet gränzt und in manchen Verbindungen damit steht. 
Lack ist, um bestimmt zu sprechen, weder ein Gummi, noch einer harzige 
Substanz, ob es gleich Eigenschaften besitzt, welche beyden gemein sind. 
Gummata können in Wasser aufgelöset werden, und Harze in geistigen 
Flüssigkeiten; Lack aber verbindet sich äusserst schwer mit irgend einem von 
beyden, ausser wenn man noch ein andres einwirkendes Mittel hinzufügt. 
Lack ist in Europa unter den Benennungen Stocklack, Kornlack und Schellack 
bekannt. Das erste ist Lack in ziemlich ansehnlichen Klumpen, mit vielen 
holzigen noch daran klebenden Theilen von den Zweigen. Kornlack ist das in 
kleine Stücken zerbrochene und ausgelesene Stocklack, welches die Gestalt von 
Körnern hat. Schellack ist der durch eine sehr einfache Operation, die nachher 
beschrieben werden soll, gereinigte Lack.  
Es sind viele unbestimmte und unzuverlässige Nachrichten von dem Lack im 
Publikum erschienen; und obgleich unter der Menge von Nachrichten die wahre 
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Geschichte dieser Substanz beynahe richtig erzählt worden ist: so will man doch 
in Europa den Beschreibungen davon wenig Glauben beymessen. So weit meine 
Nachrichten gehen, sind sie das Resultat von dem, was ich selbst gesehen habe: 
das Lack am Baume, und die Fortschritte des Insektes, das ich noch verwahre. 
Ausserdem hat mir ein Herr, der sich zu Goalpara (Gualpara) an der Gränze von 
Assam aufhält, und der in der Methode, dies Insekt anzubauen, vollkommen 
wohl bewandert ist, Einiges davon erzählt. Durch ihn weiss ich, wie man das 
Insekt an den Baum hinanlockt, wie man das Lack von den Zweigen sammelt 
und es in Schell- Lack zubereitet, in welchem Zustande dann eine grosse Menge 
desselben von Assam kommt, und nach Europa zu allerley wichtigen 
Endzwecken und Vortheilen verführt wird. Der Baum, an dem dieses Insekt sich 
gemeiniglich fortpflanzt, heißt in Bengalen der Beiherbaum, und ist eine Art von 
Gärberbaum (Rhamnus). Das Insekt nährt sich an dem Baume, und legt seine 
Eyer daran, zu deren Bewahrung von äußerlichen Unfällen die Natur dasselbe 
mit einem Mittel versehen hat; und dies ist das Einsammeln dieses Lacks. Es 
dient augenscheinlich zu einem doppelten Zwecke: einmal als ein Nest und 
Behältniss für das Ey und das Insect in seinem ersten Zustande, und zweytens, 
um der Raupe oder Made in ihrem folgenden Zustande Nahrung darzubieten. 
Das Lack wird in völlig geformte Zellen gebildet, die mit eben so vieler 
Regelmässigkeit und Kunst, wie eine Honigzelle, vollendet, obgleich auf eine 
andere Art angeordnet sind. Die Insekten werden gelockt, ihre Eyer an die 
Zweige des Baumes anzulegen, und zwar dadurch, daß man sie mit Wasser, 
worinn frisches Lack eingeweicht ist, beschmiert. Dies zieht alsdann die 
Insekten an, und verschafft eine bessere und reichlichere Erndte.  
Man sammlet das Lack zweymal im Jahre, im Februar und dann im August.  
Ich habe das Ey des Insekts mit einem recht guten Mikroskope untersucht. Es ist 
von schöner rother Farbe und vollkommen durchsichtig, ausser im Centrum; wo 
man deutliche Spuren des sich bildenden Embryo, und ein dunkles säftiges 
Gewebe sieht, welches sich vom Körper desselben ausbreitet. Das Ey ist 
vollkommen länglichrund, und so gross, als das von einer Ameise. Die Made ist 
�é���=�R�O�O���O�D�Q�J�����D�X�V���Y�H�U�V�F�K�L�H�G�H�Q�H�Q (zehn bis zwölf) Ringen zusammen gesetzt, und 
ihr Kopf roth und klein. Sieht man sie durch ein Mikroskop so kann man die 
Theile des Kopfes deutlich erkennen; desgleichen sechs kleine Flecken an der 
Brust, welche hervorstehen und daher der Anfang der Füße zu seyn scheinen. 
Diese Made bekommt hierauf die Form einer Puppe oder Chrystalis, ihre 
ringförmige Haut ist eine harte Bedekung, aus der das Insekt geflügelt hervor 
kommen soll. Das geflügelte Thier habe ich noch nicht gesehen, und kann daher 
dasselbe nicht beschreiben, oder seine Gattung (genus) und Art (species) 
bestimmen. Man hat mir eine Zeichnung des Insekts in seinen auf einander 
folgenden Entwickelungen versprochen, und bald werde ich im Stande seyn, zu 
der botanischen Beschreibung der Pflanze, eine Zeichnung von einem Zweige 
mit allen verschiedenen Theilen der Befruchtung, und mit Lack daran, 
hinzuzufügen. Der Freud, dem ich einen Theil meiner Belehrung verdanke, 
nennt das Lack den Auswurf des Insekts. Bey einer genauern Untersuchung wird 
man wohl finden, daß es diesen Namen eben so wenig verdient, als Wachs und 
Honig der Biene, oder Seide vom Seidenwurm. Die Natur hat den meisten 
Insekten Mittel verliehen, eine Substanz abzusondern, welche dem doppelten 
Zwecke entspricht, das Embryo zu beschützen, und auch dem Insekte von dem 
ersten Augenblicke seines Lebens an, bis es herumzuwandern und sein Futter zu 
suchen im Stande ist, Unterhalt zu geben. Das frische Lack enthält in seinen 
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Zellen eine Flüssigkeit, die einen süßlichen Geschmack hat, von einer schönen 
rothen Farbe ist, und sich in Wasser auflöset. Die Einwohner von Assam 
gebrauchen sie zum Färben; und darin getauchte Baumwolle giebt nachher eine 
gute rothe Tinte.  
Die einfache Operation das Lack zu reinigen, wird auf folgende Art ausgeführt. 
Man bricht es in kleine Stücken, liest es ganz rein von den Zeigen und Stöcken 
ab, und thut es in einen Beutel von Seegeltuch, der 6 Zoll im Umfange und 4 
Fuß in der Länge hat. Immer sind zwey dieser Beutel in der Arbeit, und jeder 
wird von zwey Männern gehalten. Man hält den Beutel über ein Feuer, und 
dreht ihn oft um, bis das Lack flüssig genug ist, durch die Löcher desselben zu 
dringen. Dann nimmt man es vom Feuer ab; die zwey Männer ringen den Lack 
aus, und ziehen dann den Beutel auf der oberen Seite eines Pisangblattes hin, 
das man zu dem Ende bereitet hat. Indes man mit dieser Arbeit beschäftigt ist, 
wird der andere Beutel erwärmt, um ihn nachher auf eben diese Weise zu 
behandeln. Die schleimige und glatte Oberfläche des Pisangblattes scheint 
vorzüglich geschickt zu seyn, das Ankleben des erwärmten Lackes zu 
verhindern, und ihm nachher auf eben diese Weise zu behandeln. 
Der Grad des Andruckens auf dem Pisangblatte bestimmt die Dicke der 
Lacktafel, und von der Beschaffenheit des Beutels hängt die Feinheit und 
Durchsichtigkeit derselben ab. Die Einwohner haben seit Kurzem in Erfahrung 
gebracht, daß das mehr als gewöhnlich dicke Tafellack in Europa am höchsten 
geachtet wird. Assam liefert die größte Menge des Lacks, das man verbraucht; 
allein vielleicht weiß man nicht, daß der Baum, an dem das meiste und beste 
Lack erzeugt wird, in Bengalen ganz gemein ist, und daher mit großem Vortheil 
zu Erzeugung des Insekts und zum Anbaue des Lacks gebraucht werden könnte. 
Die geringe Qualität, die in diesen Provinzen gesammlet wird, giebt nur eine 
ungewisse und magere Ernte, weil man nicht die nöthige Sorgfalt auf sie 
wendet. Besonders zu gewissen Jahreszeiten sollte man das Insekt an den 
Bäumen anzulocken suchen; übrigens könnte man, wenn man in einem Lande, 
worinn das Insekt noch nicht sehr häufig ist, die ganze vorhandene Quantität 
einsammlete, die künftige Brut zerstören. 
Wäre die beste Methode den Baum anzubauen und das Insekt zu erhalten, in 
Bengalen bekannt, so würde es den Koß �± Ländereyen einen ansehnlichen 
Vortheil von dem Verkaufe einer einträglichen, sehr gesuchten und 
allgemeinnützlichen Waare zusichern.   
 
  
Chemische Untersuchung eines gummigen Pflanzensaftes vom Stamm einer 
Ulme. Nach Klaproth [1805] 
 
Ungeachtet mit den Fortschritten der Wissenschaft auch die Pflanzenchemie 
erweitert worden und mehr Zusammenhang erhalten hat, so ist doch dieser 
Zweig unserer Kenntniß noch nicht so sehr ausgebildet, um irgend eine darauf 
Bezug habende merkwürdige Beobachtung außer Acht lassen zu können. Unter 
allen Producten des Gewächsreichs bieten sich die, welche sich von selbst aus 
der Masse ungleichartiger Bestandtheile, woraus der Pflanzenkörper besteht, 
abscheiden, am natürlichsten der Untersuchung der Chemiker dar. Wenn wir 
nun gleich zwischen diesen verschiedenen Ausschwitzungen, die entweder am 
Stamme oder an den Zweigen entstehen und durch Berührung der Luft fest 
werden, gewisse Merkmale fest gesetzt haben, die sich auf ihre verschiedenen 
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chemischen Eigenschaften gründen, so zeigen doch vegetabilische Produckte, 
die wir zu derselben Klasse zählen, die aber von verschiedenen Pflanzenarten 
kommen, selten durchaus gleiche Charaktere. Die folgende Zerlegung eines 
verdickten Gummi, welches durch freywiliges Ausschwitzen am Stamme einer 
alten Ulme, (ulmus nigra?) in der Gegend von Palermo entstand, wird diese 
Bemerkung bestätigen.  
Dieser verdickte Pflanzensaft hat eine schwarze Farbe; er ist hart, von Außen 
und auf dem Bruche sehr glänzend; gepülvert sieht er braun aus; er zergeht 
leicht auf der Zunge, ohne einen merklichen Geschmack zu erregen. Zur 
Auflösung bedarf er wenig Wasser. Die Auflösung ist klar, aber braun, ins 
Schwärzliche sich neigend, und wird, selbst zur Extractdicke abgedampft, nicht 
im geringsten schleimig oder klebrig. 
Gepülvert in Alkohol getragen, löset sich diese Substanz nicht darin auf, und 
theilt ihm keine Farbe mit; so auch im Aether. Hieraus folgt, daß ihre nächsten 
Bestandtheile weder Harz noch Schleim sind.  
Ich verdünnte eine concentrierte wässrige Auflösung dieser Substanz mit einer 
hinreichenden menge Alkohol. Die Mischung trübte sich augenblicklich, war 
wie geronnen, und die aufgelösten Theile fielen in hellbraunen Flocken zu 
Boden. Die überstehende geistige Flüssigkeit wurde abgedampft, und ließ nur 
einen unbedeutenden Rückstand, der sich in einer großen Menge frisch 
zugesetzten Alkohols nicht wieder auflöste. Der Alkohol erhielt dadurch einen 
etwas scharfen Geschmack.  
Eine andere Portion der wässrigen Auflösung vermischte ich mit einigen 
Tropfen Salpetersäure, welche eine auffallende Veränderung bewirkte. Die 
ganze Auflösung wurde zu einer Gallerte, verlor ihre dunkelbraune ins schwarze 
spielende Farbe; und bildete einen reichlichen; schmutzig hellbraunen 
Niederschlag. Das ganze Gemisch wurde in gelinder Wärme zur Trockne 
verdampft, und das zurückbleibende hell röthlichbraune Pulver mit Alkohol 
behandelt, der nun einen Theil davon auflöste, dadurch goldgelb gefärbt wurde, 
und durchs Abdampfen ein hellbraunes, ziemlich bitteres, und scharfes Harz 
gab. 
Die Flüssige oxygenierte Salzsäure brachte in der dunkelgefärbten Auflösung 
dieselben Veränderungen hervor. 
Das angezeigte Verfahren veränderte also diese Substanz auf eine sehr 
merkwürdige Art, Die kleine Portion Sauerstoff, welche sie von der Salpeter- 
oder oxygenierten Salzsäure empfängt, nimmt ihr alle Auflöslichkeit in Wasser, 
die sie vorhin auszeichnete, und nähert sie dem Zustande eines Harzes. Wir 
sehen aus diesem Beyspiele, wie leicht die Natur durch geringe Abänderungen 
des Verhältnisses, die wichtigsten und mannichfaltigsten Verschiedenheiten in 
den unmittelbaren Produckten der Vegetation bewirken könne.  
Ich setzte eine Portion dieses schwarzen Ulmensaftes in einem kleinen Tiegel 
der Wirkung des Feuers aus; er verzehrte sich ohne merklichen Rauch, brannte 
nur einige Augenblicke mit einer kleinen Flamme, und ließ eine schwammige, 
aber ziemlich feste Kohle zurück. Diesen Rückstand zerrieb ich, und setzte ihm 
von neuen so lange dem Feuer aus, bis die Kohle beynah gänzlich verzehrt war. 
Der Rückstand löste sich bis auf etwas Kohle, gänzlich im Wasser auf, und 
zeigte alle Eigenschaften des kohlensauren Kali, dessen Menge nach Verhältniß 
der angewendeten Substanz sehr beträchtlich war.  
Diese kurze Bemerkungen sind hinreichend, um zu beweisen, daß dieser 
verdickte Ulmensaft eigentlich zu keinem der bekannten unmittelbaren 
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Produckte des Pflanzereichs gehöre, Dem Gummi kommt er indessen dadurch 
am nächsten, daß er fast gar keinen Geschmack hat, sich gänzlich und leicht im 
Wasser auflöst, durch Weingeist daraus niedergeschlagen wird, und nach dem 
Verbrennen eine schwammige Kohle zurücklässt. Auf der anderen Seite 
unterscheidet es ich gänzlich vom Gummi, weil er gar nicht bindend, klebrig 
oder schleimig ist, und durch einen geringen Zusatz von Salpetersäure plötzlich 
seine ganze chemische Beschaffenheit ändert. 
 
     
Tabelle über die Produkte der Destillation des Holzes. Von Hrn, W. H. 
Weekes. Aus dem Mechanics´ Magazine. N. 283. 10. Jänner 1829. S. 375. 

 
      

Die Resultate folgender Tabelle sind, ich wage es auszusprechen, zuverlässig. 
Sie sind aus einer Reihe von Versuchen abgeleitet, die mich und einen Freund 
der mich bei denselben unterstützte, beinahe achtzehn Monate lang 
beschäftigten. Ich ließ diese Tabelle auf meiner Haus-Presse druken und unter 
einige Freunde vertheilen, ohne dieselbe öffentlich bekannt zu machen. Sie 
können es, wenn Sie es für nützlich finden. Ich bis etc. W. H. Weekes. (Es ist zu 
bedauern, daß Hr. Weekes bei diesen Holzarten nicht die botanischen Namen 
angab. Bei allen von uns mit Sternen bezeichneten ist der Name nichts 
bezeichnend, da es mehrere Holzarten gibt, die unter diesem Namen vorkommen, 
und die mühesam angestellten Versuche sind so gut, wie verloren. A. d. U.). 
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Chemische Untersuchungen des zur Böttcherei dienenden Eichenholzes und 
seiner Einwirkung auf die Weine und den Alkohol; von Fauré, Apotheker 
in Bordeaux. Aus dem Journal de Chimie médicale, April, 1848, S. 232. 
Nach Fauré, Apotheker in Bordeaux [1848] 
 
Hr. Fauré stellte sich die Frage, ob neue Fässer je nach dem Holze, aus welchem 
sie verfertigt sind, einen nachtheiligen oder vortheilhaften Einfluß auf die Farbe, 
den Geschmack und die Milde (la velouté) der darin aufbewahrten feinen Weine 
ausüben. 
Der Verf. theilt die eichenen Faßdauben in vier Hauptclassen: die erste umfaßt 
die Hölzer, welche aus dem Norden kommen, aus Danzig, Lübeck, Riga, Memel 
und Stettin; die zweite die amerikanischen Hölzer aus New-York, Philadelphia, 
Baltimore, Boston, Neu-Orleans; die dritte die Hölzer aus Bosnien und alle vom 
adriatischen Meere herkommenden; die vierte endlich das inländische 
(französische ) Eichenholz nebst jenem aus der Dordogne, Angoumois und 
Bayonne.  
Von jedem dieser Hölzer wurde drei Proben mit Aether, Alkohol und 
destillirtem Wasser behandelt, nachdem sie vorher pulverisirt und in 
wohlverschlossenen Flaschen aufbewahrt worden waren. Ohne auf die dabei 
gemachten einzelnen Beobachtungen näher einzugehen, zählen wir hier nur die 
gefundenen Bestandtheile auf; diese sind: Cerin, Quercin, Quercitrin (gelber 
Farbstoff), Gerbestoff, Gallussäure, eine bittere Extractsubstanz, Schleim, 
Eiweiß, Holzfaser, kohlensaurer Kalk, schwefelsaurer Kalk, Thonerde, 
Eisenoxid und Kieselerde.  
Nur einige dieser Bestandtheile können, je nach ihrer Menge, durch ihre Farbe, 
ihren Geruch, Geschmack und ihre Auflöslichkeit einen Einfluß auf die geistige 
Flüssigkeit ausüben. Mit diesen hat sich der Verf vorzüglich beschäftigt; sie sind 
das Quercin, der Gerbestoff, der Extractivstoff, die Schleim- und die 
Färbesubstanz und die Gallussäure.  
Die Versuche wurden mit 20 Grammen von jeder Art Daubenholz angestellt, 
welches man mit 500 Grammen der verschiedenen weißen und rothen Weine, 
Branntwein und Alkohol, acht Tage lang maceriren ließ.  
Nach ihrer Wirkung auf die weißen Weine sind die Daubenhölzer wie folgt zu 
reihen:  
Amerika �± ohne merkliche Einwirkung; Danzig, Stettin �± ertheilen den Weinen 
einen angenehmen Geschmack; Lübeck, Riga, Memel �± modificiren die Farbe 
der Weine nicht unbedeutend und ertheilen ihnen einige Herbe; Angoulême, 
Dordogne, Bayonne, Bosnien �± verändern ebenfalls die Farbe und den 
Geschmack der Weine. 
Folgende Schlüsse zieht der Verf. aus seinen Untersuchungen: 
1) die in der Böttcherei angewandten Hölzer enthalten alle dieselben 
Bestandtheile; die Mengenverhältnisse derselben aber sind nach dem Ursprung 
des Holzes verschieden; 
2) die auflöslichen Bestandtheile des Eichenholzes können auf die Güte der 
geistigen Flüssigkeiten, namentlich der Weine, einen bedeutenden Einfluß 
haben;  
3) diese Einwirkung ist erheblicher bei den weißen als bei den rothen Weinen, 
und von viel größerer Bedeutung bei leichten und empfindlichen, als bei 
gefärbten und kräftigern Weinen;  
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4) die Hölzer aus Amerika und aus dem Norden enthalten weniger von 
auflöslichen Bestandtheilen als Eichenholz andern Ursprunges;   
5) die Dauben aus Amerika, Danzig und Stettin haben der geringsten Einfluß 
auf die geistigen Flüssigkeiten im Allgemeinen, und die Weine finden in den 
beiden letztern  
6) Holzsorten Bestandtheile, welche conservirend und verbessernd auf sie 
einwirken; 
7) Alkalien erhöhen die Farbe und Auflöslichkeit des Extractivstoffs der 
Daubenhölzer; Mineralsäuren hingegen schwächen die Farbe und Auflöslichkeit 
desselben.   
 
 
Versuche über die Stärke und Unbiegsamkeit und die spezifische Schwere 
verschiedener Holz-Arten. Im �$�X�V�]�X�J�H�� �D�X�V�� �G�H�P�� �Ä�(�U�V�W�H�Q�� �%�H�U�L�F�K�W�H�� �G�H�V��
Ausschusses zur Untersuchungen der Mittel, den Handel Großbritanniens 
�P�L�W�� �G�H�P�� �$�X�V�O�D�Q�G�H�� �]�X�� �H�U�K�D�O�W�H�Q�� �X�Q�G�� �L�Q�� �$�X�I�Q�D�K�P�H�� �]�X�� �E�U�L�Q�J�H�Q���³��1) Aus dem 
Philosophical Magazine and Journal by A. Tilloch  [1823]  
 
Johann White, Esq., ein Gentleman, der den Bauholzhandel im Großen treibt, 
wurde vorgerufen und befragt:  
�Ä�6�L�H�� �K�D�E�H�Q�� �V�L�F�K�� �P�Lt einigen Versuchen über die Stärke und den Werth 
verschiedener Arten von Holz, wie man sagt, beschäftigt? Ja; seit ungefähr zwei 
�R�G�H�U���G�U�H�L���-�D�K�U�H�Q�³,   
�Ä�+�D�E�H�Q���6�L�H���G�L�H���*�•�W�H�����X�Q�G���G�D�V���5�H�V�X�O�W�D�W���L�K�U�H�U���9�H�U�V�X�F�K�H���P�L�W�]�X�W�K�H�L�O�H�Q�����,�F�K���J�O�D�X�E�H����
daß ein kurzer Auszug dieser Versuche hierüber Auskunft geben kann. Herr 
Lack schieb mir ein Billet, in welchem er mir sagte, es könnte möglich seyn, daß 
ich hierüber vorgerufen werden würde. Er las nun folgendes:  
�Ä�5�H�V�X�O�W�D�W�H�� �G�H�U�� �9�H�U�V�X�F�K�H�� �•�E�H�U�� �G�L�H Unbiegsamkeit und Stärke verschiedener 
Holz- �$�U�W�H�Q���³ 
Die Versuche wurden an Stüken von auserlesener Güte angestellt. Diese 
Holzstüke waren zwei Fuß lang, und ein Zoll im Gevierte; alle von gespaltenem 
Holze. In Hinsicht auf Unbiegsamkeit folgten sie in folgender Ordnung auf 
einander:  
1. Langes gesundes Bauholz bog  
sich in der Mitte um Einen halben Zoll bei 261 Pfund Avoirdupois.2)  
2. Weiße Tanne (spruce fir) aus Christiania 261 �Ä  
3. Englisches junges Eichenholz von unge- 
fähr 60 Jahren, von King´s Langley,Herts 237 �Ä�� 
 
4.Americanische Föhre, gelbe 3) oder  
weiche von Quebeck . . . . . . . . . . . . . . 237 �Ä 
5.Riga´sche Eiche, (gewöhnlich Dielen, 
Wainscot, genannt) . . . . . . . . . . . . . . . . . . 233 �Ä 
6. Weiße Tanne 4) aus Quebec . . . . . . .  180 �Ä 
7. Englisches Eichenholz von Godalmin,  
ungefähr 200 Jahre alt; altes Holz . . . . .  103 �Ä 
In Hinsicht auf die Stärke, die man durch die Größe des Gewichtes bestimmte, 
bei welchem das Holz brach standen die Holzarten in folgender Reihe: 
1. Englisches Eichenholz von King´s Langley brach bei 482 Pfund. 
2. Langes gesundes gelbes Föhrenholz . . . . . . . . . . . . . . 396 �Ä�� 
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3. Riga´sche Eiche (Dielen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .337 �Ä 
�������:�H�L�‰�H���7�D�Q�Q�H���Ä���3�L�Q�����3�L�F�H�D�����/�����³���D�X�V���&�K�U�L�V�W�D�Q�L�D���������������������������� 343 �Ä 
5. Amerikanische Föhre aus Quebec . . . . . . . . . . . . . . .  329 �Ä�� 
6. Weiße Tanne (White spruce) aus Quebec . . . . . . . . . . 285 �Ä 
7. Englische Eiche von Godalmin . . . . . . . . . . . . . . . . . . 218 �Ä�� 
Andere Versuche über Stärke gaben folgende Resultate:  
1. Alice Holt- forest, ausgereiftes Elsbeer- Holz N. I . . . . . 455 Pfund 
�������'�D�Q�]�L�J�H�U���)�L�F�K�W�H�����Ä���S�L�Q���D�E�L�H�V���/�L�Q�Q�"�����³����������������������������������������������������������������  �Ä 
3. Alice Holt forest ausgereiftes Elsbeerholz N.2. . . . . . . 405  �Ä�� 
4. Gelbe Fichte aus Christiania . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 370  �Ä  
5. Gelbe Fichte aus Archangel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 330  �Ä�� 
Nach der Weise, wie diese Angaben hier in dem Berichte gestellt wurden, sollte 
man glauben, daß die angeführten Versuche wirklich von Herrn White selbst 
gemacht worden sind, während sie indessen Herr Tretgold angestellt, und im 
Jahr 1820 in seinen Elementar- Grundsäzen der Zimmermannskunst 
(Elementary prínciples of carpentry 5) ) S. 34, 35 und 44 beschrieben hat, Soviel 
wir wissen, besteht der ganze Anspruch, den Herr White auf diese Versuche hat, 
darin, daß er Herrn Tretgold mit den Holzarten versah.  
 
Folgendes ist eine Abschrift des Anhanges: 
                                         Navy office, 19. Hornung 1821. 
 
�³�%�H�U�L�F�K�W�� �•�E�H�U�� �G�L�H�� �V�S�Hzifische Schwere, Stärke und Biegung verschiedener 
ausländischer Nadelhölzer, wie Herr Peter Barlow dieselben bei den unter seiner 
Aufsicht angestellten Versuchen an dem aus den königl. Werften zu Woolwich 
gelieferten Holze �J�H�I�X�Q�G�H�Q���K�D�W�³   
 
�Ä�1�%���� �'�L�H�� �6�W�•�N�H��Holzes, mit welchen die Versuche vorgenommen wurden, 
waren 8 Fuß lang, zwei Fuß im Gevierte, wurden von sieben Fuß weit entfernten 
Stüzen getragen, und das Gewicht ward genau in der Mitte eines jeden Stükes 
aufgesetzt.      
 
Namen der Holz- Arten         Specifisch. Gewicht. Gewicht beim Bruche. Letzte 
Biegung. 
Rothe amerikanische Fichte 6) 
(Pinus resinosa Lamb, rubra Michaux)  657 511 Pfd. 5,82 Zoll    
Neu England Föhre oder gelbe Fichte  553 420  �Ä  4,66  �Ä 
Rigaer Föhre     753 422  �Ä  6,00  �Ä 
Norwegische Sparren    577 665  �Ä  4,00  �Ä 
 
�Ä�'�L�H�V�H�� �9�H�U�V�X�F�K�H�� �V�F�K�H�L�Q�H�Q�� �Q�L�F�K�W�� �D�X�I�� �G�L�H�� �'�D�Q�]�L�J�H�U�� �)�l�K�U�H�� �D�X�V�J�H�G�H�K�Q�W�� �Z�R�U�G�H�Q�� �]�X��
seyn; allein, soviel ich hierüber mit Sicherheit urtheilen kann, kommt das 
Danziger Holz an Güte und Stärke dem Rigaer gleich, wenn es eben so frei von 
Knorren ist. �5�W�����6�H�S�S�L�Q�J�V�³�� 
Die Aussagen des Lancelot Holland, Esqu., bieten einige sonderbare Thatsachen 
dar. Folgendes ist ein Auszug:  
�Ä�:�R�P�L�W���E�H�V�F�K�l�I�W�L�J�H�Q���6�L�H���V�L�F�K�"���,�F�K���E�L�Q���H�L�Q���+�R�O�]�K�l�Q�G�O�H�U�� 
�Ä�6�L�Q�G���V�L�H���D�X�F�K���%�D�X�P�H�L�V�W�H�U�"���³���1�H�L�Q�����G�D�V���Z�D�U���L�F�K���Q�L�H�� 
�ÄSind Sie mit dem Nord- Europäischen 7) und Nord �± Amerikanischen Holze 
bekannt�³�� �Ä�,�F�K�� �N�D�X�I�H�� �X�Q�G�� �Y�H�U�N�D�X�I�H�� �H�L�Q�H�� �E�H�G�H�X�Wende Menge ausländischen 
Holzes�³, 
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�ÄKönnen Sie uns sagen, welche Holzarten verhältnismäßig die besten sind�"�³ 
�Ä�'�D�V���E�H�V�W�H���+�R�O�]�����Z�H�O�F�K�H�V���Q�D�F�K���/�R�Q�G�R�Q���N�Rmmt, ist, wie ich glaube, das Rigaer, 
Das Danziger ist größer gewachsen; es ist in einer Größe, wie man es aus Riga 
nicht erhalten kann, und die Güte ist vielleicht dieselbe. Indessen glaube ich, daß 
das allgemeine Vorurtheil einmal für Rigaer Holz ist, und daß diesem das 
Memeler am nächsten kommt, das genau von derselben Größe, aber gröber, ist. 
Es ist mehr knorrig, und bricht daher leichter. Dann kommt das Schwedische 
Holz, und zunächst nach diesem die rothe amerikanische Fichte. Ich ließ das 
Norwegische Holz weg, weil die Nachfrage nach demselben nur sehr gering ist; 
der Zoll darauf ist gar so schwer; es wird kaum soviel eingeführt, daß es der 
Mühe lohnte, daran zu denken; die rothe Fichte steht beinahe in gleichem Preise, 
und ist meines Erachtens eben so �J�X�W���D�O�V���V�F�K�Z�H�G�L�V�F�K�H�V���+�R�O�]�����³   
�Ä�:�H�O�F�K�H�Q�� �5�D�Q�J�� �Z�•�U�G�H�Q�� �6�L�H�� �G�H�P�� �1�R�U�Z�H�J�L�V�F�K�H�Q�� �+�R�O�]�H�� �L�Q�� �+�L�Q�V�L�F�K�W�� �D�X�I�� �V�H�L�Q�H��
Güte einräumen�"�³�� �Ä�9�L�H�O�O�H�L�F�K�W�� �G�H�Q�� �H�U�V�W�H�Q���� �L�F�K�� �Z�•�U�G�H�� �H�V�� �V�L�F�K�H�U�� �N�H�L�Q�H�P�� �D�Q�G�H�U�H�Q��
nach sezen. Nach der rothen Fichte kommt man in ein weites Feld verschiedener 
amerikanischer Holzarten, die alle unter dem Namen gelbe Föhre vorkommen, 
�X�Q�G���D�O�O�H�����Z�H�J�H�Q���G�H�V���Z�H�L�F�K�H�U�H�Q���+�R�O�]�H�V�����Y�R�Q���J�H�U�L�Q�J�H�U���*�•�W�H���V�L�Q�G�����³ 
�ÄWas gibt es hier für Unterschiede�"�³�� �Ä�,�F�K�� �I�L�Q�G�H���� �G�D�‰�� �G�D�V�� �+�R�O�]���� �Z�H�O�F�K�H�V�� �Y�R�Q��
Miramichi herbeigeführt wird, etwas stärker �L�V�W�����D�O�V���M�H�Q�H�V���Y�R�Q���4�X�H�E�H�F���³ 
�Ä�6�L�H�� �V�H�K�H�Q�� �D�O�V�R�� �G�D�V�� �D�P�H�U�L�N�D�Q�L�V�F�K�H�� �%�D�X�K�R�O�]�� �I�•�U�� �Z�H�L�W�� �V�F�K�O�H�F�K�W�H�U�� �D�Q���� �Dls das aus 
dem baltischen Meere�"�³���Ä�'�L�H���U�R�W�K�H���)�L�F�K�W�H���Q�L�F�K�W�����,�F�K���J�O�D�X�E�H�����G�D�‰�����Z�H�Q�Q���G�L�H���U�R�W�K�H 
Fichte gut verarbeitet wird, sie so gut ist, als irgend ein Bauholz, das nach 
London kommt. Wenn die rothe Fichte so bearbeitet werden könnte, daß sie dem 
Rigaer Holz genau gleich käme, so würde bei der Last nicht mehr als 10, ja ich 
darf sagen, nicht mehr dann, 5 Schilling Unterschied zwischen dem Preise 
derselben und jenem des Memeler Holzes seyn: allein es kommt hier wohl zu 
bemerken, daß alles Bauholz auf dem hiesigen Zimmerplaze abgemessen wird, 
und ist es nicht vollkommenen Parallelopiped, so entsteht ein sehr großer 
Verlust, weil die Winkel so genommen werden, als ob es ein Parallelopiped 
�Z�l�U�H�����G�L�H�V�H�U���9�H�U�O�X�V�W���N�D�Q�Q���������Y���+�����E�H�W�U�D�J�H�Q���³�� 
�Ä�+�D�O�W�H�Q���6�L�H���G�D�V���J�H�O�E�H���+�R�O�]���V�H�L�Q�H�U���*�•�W�H���Q�D�F�K���I�•�U���V�H�K�U���J�H�U�L�Q�J���"�³���Ä���,�F�K���J�O�D�X�E�H�����G�D�‰��
es nicht als Bauholz taugt 8) . Zu einigen Zweken ist es übrigens sehr gut; es ist 
noch gut genug zur Auskleidung der inneren Wände der Gemächer, aber nie 
stark genug, sondern ein sehr schwaches Holz. Dieses gilt sowohl von dem 
�4�X�H�E�H�F���D�O�V���Y�R�Q���G�H�P���0�L�U�D�P�L�F�K�L���+�R�O�]�H���³ 
�Ä�:�L�H�� �U�H�L�K�H�Q���6�L�H�� �G�L�H�� �+�|�O�]er in bezug auf Dauerhaftigkeit�"�³�� �Ä�� �1�D�F�K�� �X�Q�W�H�U�V�F�K�L�H�G��
des Zwekes; dieser Tisch hier wird lang genug dauern, er mag aus einem oder 
aus dem anderen dieser Hölzer gemacht werden; bringen sie aber 
amerikanisches Holz an feuchte Oerter, so verdirbt es schneller ale jedes 
andere�³, 
�Ä�,�V�W���H�V���G�H�P���0�R�G�H�U�����G�H�U���7�U�R�N�H�Q-Fäulniß, dry �± rot ) mehr unterworfen�"���³���Ä�-�H�G�H�V��
Holz ist dem Moder ausgesetzt; allein ich glaube die gelbe Föhre ist ein dem 
Moder höchst �J�H�G�H�L�K�O�L�F�K�H�U���%�R�G�H�Q�����G�L�H�V�H�V���+�R�O�]���L�V�W���G�H�P�V�H�O�E�H�Q���P�H�K�U���D�X�V�J�H�V�H�]�W�����³�� 
�Ä�0�H�K�U���D�O�V���G�D�V���G�H�U���U�R�W�K�H�Q���)�L�F�K�W�H���"�³���Ä�0�H�K�U���D�O�V���M�H�G�H�V���D�Q�G�H�U�H���+�R�O�]�����³�� 
�ÄIst die rothe Fichte mehr demselben ausgesetzt�"�³�� �Ä�,�F�K�� �J�O�D�X�E�H�� �N�D�X�P�� �P�H�K�U�� �D�O�V��
�G�L�H���V�F�K�Z�H�G�L�V�F�K�H�����³�� 
�Ä�*�O�D�X�E�H�Q�� �6�L�H���� �G�D�‰�� �G�L�H�� �/�l�Q�J�H�� �G�H�U�� �5�H�L�V�H�� �Y�R�Q�� �$�P�H�U�L�Na herüber zu dem Moder 
beiträgt�"�³�� �Ä�:�H�Q�Q�� �G�D�V�� �+�R�O�]�� �I�H�X�F�K�W�� �D�X�I�� �G�D�V�� �6�F�K�L�I�I�� �N�R�P�P�W���� �Z�D�V�� �X�Q�W�H�U�� �]�H�K�Q�P�D�O��
neunmal der Fall ist, so werden Sie bei Abladen des Holzes immer eine Neigung 
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zum Moder finden, d.h., Sie werden den Anfang des Moders an der Oberfläche 
�V�H�K�H�Q���N�|�Q�Q�H�Q�����³�� 
�Ä�9�H�U�V�W�H�K�H�Q���6�L�H unter nassem Holze grünes Holz�"�³ Nicht so ganz. In Memel hält 
man das Holz, wo man es gut aufbewahren will, lange Zeit unter Wasser: man 
glaubt, daß es auf diese Weise sich besser aufbewahren läßt, als wenn es 
ab�Z�H�F�K�V�H�O�Q�G���L�Q���1�l�V�V�H���X�Q�G���7�U�R�N�Q�H���N�R�P�P�W�����³ 
�Ä�+�D�E�H�Q���6�L�H���D�Q���G�H�P���D�P�H�U�L�N�D�Q�L�V�F�K�H�Q���+�R�O�]�H���G�L�H�‰���P�H�K�U���D�O�V���D�Q���G�H�P���+�R�O�]�H���D�X�V���G�H�P��
balthischen Meere beobachtet?�³�� �Ä�'�D�� �G�L�H�� �5�H�L�V�H�� ���Y�R�Q���$�P�H�U�L�N�D�� �K�H�U���� �O�l�Q�J�H�U�� �L�V�W���V�R��
hat der Moder mehr Zeit zu wachsen; wenn das Holz aber vollkommen troken 
�H�L�Q�J�H�V�F�K�L�I�I�W���Z�L�U�G�����V�R���N�R�P�P�W���H�V���D�X�F�K���Y�R�O�O�N�R�P�P�H�Q���J�X�W���X�Q�G���J�H�V�X�Q�G���D�Q���³�� 
�Ä�.�H�Q�Q�H�Q�� �6�L�H�� �G�L�H�� �Y�H�U�V�F�K�L�H�G�H�Q�H�Q�� �=�Z�H�N�H���� �]�X�� �Z�H�O�F�K�H�Q�� �G�L�H�� �Y�H�U�V�F�K�L�H�G�Hnen Arten 
Holz verwendet werden�"�³�� �'�L�H�� �H�U�V�W�H�� �$�U�W�� �G�L�H�Q�W�� �Y�R�U�]�•�J�O�L�F�K�� �D�O�V�� �%�D�X�K�R�O�]���� �G���K���� �]�X��
dem Gerüste des Gebäudes; hiezu ist die gelbe Föhre durchaus nicht brauchbar, 
�Z�R�K�O���D�E�H�U���G�L�H���U�R�W�K�H���³ 
�Ä�:�R�]�X�� �L�Vt die gelbe Föhre zu gebrauchen�"�³�� �Ä�'�L�H�� �.�X�W�V�F�K�H�Q-Macher, die 
Jalousien- Macher (blind- makers) können sie benützen; sie taugt für die 
musikalischen Instrumenten- Macher besser als jedes andere Holz; sie taugt zu 
Bildhauer- Arbeit, wo man zu Ausschneiden der Figuren weiches Holz nöthig 
hat; zu Kisten und Kistchen, wozu eine �X�Q�J�H�K�H�X�H�U�H���0�H�Q�J�H���J�H�E�U�D�X�F�K�W���Z�L�U�G���³ 
�Ä�,�Q�� �Z�H�O�F�K�H�P�� �9�H�U�K�l�O�W�Q�L�V�V�H�� �V�W�H�K�W�� �G�D�V�� �]�X�� �G�L�H�V�H�Q��Zweken bei uns eingeführte 
Holz�"�³���Ä���'�H�U���$�X�V�V�F�K�X�‰���Z�L�U�G���H�U�V�W�D�X�Q�H�Q���� �Z�H�Q�Q���H�U���G�L�H���0�H�Q�J�H���+�R�O�]�H�V���H�U�I�l�K�U�W�����G�L�H��
zu London allein bloß zu Pak - Kisten verbraucht wird; wenn ich dieselbe 
schäzen sollte so müßte ich sagen, daß sie den vierten Theil der Gesammt- 
Masse des �+�R�O�]�H�V���E�H�W�U�l�J�W�����Z�H�O�F�K�H�V���M�l�K�U�O�L�F�K���Q�D�F�K���/�R�Q�G�R�Q���H�L�Q�J�H�I�D�K�U�H�Q���Z�L�U�G���³�� 
�Ä�,�V�W���]�X���G�L�H�V�H�Q���X�Q�W�H�U�J�H�R�U�G�Q�H�W�H�Q���=�Z�H�N�H�Q���G�L�H�V�H���$�U�W���Y�R�Q��Holz eben so gut, als die 
obige�"�³ 
�Ä�1�H�L�Q���� �Z�D�V�� �G�L�H�� �3�D�N- Kisten betrifft, nicht durchgängig; ein großer Theil 
derselben muß, wenn sie zu langen Reisen bestimmt sind, aus baltischen Dielen 
verfertigt werden, weil das amerikanische Holz so weich ist, daß es kaum die 
Nägel hält; die indische Compagnie braucht die Hälfte oder mehr als die Hälfte 
baltisches Holz; man braucht es nur bei kupfernen Kisten; denn für alle Lager- 
Artikel und überhaupt für Alles, was man sorgfältig aufbewahrt wissen will, und 
wo das Spalten des Holzes von nachtheiligen Folgen seyn würde, kann man das 
�D�P�H�U�L�N�D�Q�L�V�F�K�H���+�R�O�]���Q�L�F�K�W���E�U�D�X�F�K�H�Q���³ 
�Ä�%�U�D�X�F�K�W���P�D�Q���G�D�V���E�D�O�W�L�V�F�K�H���+�R�O�]�� �M�H�W�]�W���K�l�X�I�L�J���]�X�� �l�K�Q�O�L�F�K�H�Q�� �=�Z�H�N�H�"�³�� �Ä�%�D�O�W�L�V�F�K�H��
�'�L�H�O�H�Q���Z�H�U�G�H�Q���K�l�X�I�L�J���K�L�H�]�X���J�H�E�U�D�X�F�K�W�����G�H�U���3�U�H�L�V���L�V�W���Q�L�F�K�W���V�H�K�U���Y�H�U�V�F�K�L�H�G�H�Q���³  
 
1) Wir fanden diese Versuche nicht sowohl des unmittelbaren Nuzens wegen, 
den sie für uns haben könnten, als wegen des heilsamen Beispiels, das sie 
unseren Holzhändlern und Baulustigen und wohl auch denjenigen geben mögen, 
die bei uns mit Förderung des Handels beauftragt sind, einer Uebersezung und 
Mit theilung in unseren Blättern werth. D.   
2) Das heißt, das Pfund zu 32 Loth. A. d.Ueb. 
3) Die gelbe Föhre, (Yellow pine) ist Pinus variabilis Lambert. A. d. Ueb.  
4) Die weiße Tanne (White spruce) ist Pinus alba Lambert. A.d. Ueb.    
5) Ein clasisches Werk, das baldige Uebersezung verdiente. A.d. Ueb. 
6) Pinus resinosa Lamb. Rubra Michaux. A.d. Ueb.  
7) Man scheint in England das Mittel- Europäische Holz noch gar nicht zu 
kennen, und das Vorurtheil zu haben, das man auch in Deutschland besizt, daß 
norwegisches Holz besser ist als südliches. Möchte doch ein baierischer 
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Zimmermann die Stärke unserer Föhren, Fichten und Tannen und Lerchen mit 
jener der hier angegebenen vergleichen: jener sm Fichtelgebirge und i 
Böhmerwalde wie jener in unseren Alpen ! Man wird sehen, daß die 
Mastbäume, die in unseren Wäldern verfaulen, besser sind als Rigaer und 
Danziger Holz, und daß es uns nur an einem Canale fehlt, der die Donau mit 
dem Maine verbindet, um vor jeder Concurrenz sicher zu seyn. A.d. Ueb.  
8) Pursch sagt aber in seiner Flora septents. Americ. 2. Theil s. 643. �Ä�'�L�H���J�H�O�E�H��
Fähre wird am meisten zum Baue von Häusern und Schiffe verwendet. A.d. 
Ueb.   
 
 
Analyse der Asche verschiedener Holzarten. Nach Berthier. [1826] 
  
Herr de Saussure hat in seinen Werken über die Vegetation, und vorzüglich in 
seiner Abhandlung über den Einfluß des Bodens auf einige Bestandtheile der 
Gewächse schon vor 20 Jahren (Journal de Physique, T.51, p. 9) mehrere 
Analysen der Holzasche geliefert, aus welchen erhellt, daß diese Aschen 
wesentlich aus kohlensaurem Kalke bestehen, und nur wenig Kieselerde 
enthalten. 
... Da bei dem Schmelzen irgend eines Körpers in freier Berührung mit dem 
Holze oder mit Holzkohle die Asche eine Rolle spielt; da diese Rolle nicht 
selten sehr wichtig ist, vorzüglich bei metallurgischen Operationen; so hielt ich 
es für interessant, eine vergleichende Analyse der Asche verschiedener 
Holzarten, deren man sich als Brenn-Material bedient, und auch noch anderer 
Holzarten, die in unserem Lande einheimisch sind, zu unternehmen. Ich 
beschäftigte mich mit dieser Arbeit seit mehreren Jahren; konnte aber die 
Resultate nicht früher bekannt machen, weil ich viel Zeit dazu brauchte, alles 
Wesentliche derjenigen Holzarten zu erhalten, die ich untersuchte.  
  
Folgende Tabellen, in welchen dieselben Nummern dieselben verbrennlichen 
Stoffe bezeichnen, stellen die Resultate der angestellten Versuche dar:  
... Die erste Bemerkung, die aus allen diesen Analysen hervorgeht, ist wohl 
dieses, daß nirgendwo sich Thonerde fand, obschon sie überall und sehr oft in 
höchst bedeutender Menge in der Erde vorkommt. Wenn man hier und da in 
einer Asche Spuren davon findet, so kommt sie offenbar von Thonerde her, die 
an den Wurzeln der Pflanze hängen bleiben konnte, und sich dann unter die 
Asche mengte. Die Abwesenheit dieser Erde rührt wahrscheinlich davon her, 
daß sie in Wasser unauflösbar ist, und nur sehr schwache Verwandtschaften 
besitzt, die ihr nicht gestatten, bei der Gegenwart so starker Basen, wie Kalk, 
Bittererde, Eisen- und Braustein-Protooxid, sich mit Pflanzen-Säuren zu 
verbinden. 
Die Kieselerde findet sich selten in großer Menge in der Asche der Holzarten; 
sie kommt aber in bedeutender Menge in der Asche vieler Pflanzen, vorzüglich 
der Grasarten, vor.    
Sie konnte in Folge ihrer Auflöslichkeit in Wasser, und ihrer leichten 
Verbindung mit Alkalien in die Pflanzen gelangen. (Die Versuche Schrader´s 
und des alten Crell stimmen nicht mit dieser Ansicht, und veranlassen die 
Vermuthung, daß Kieselerde in den Pflanzen so, wie Kalkerde in den Thieren, 
vielleicht gebildet werden kann: durch den chemisch organischen Lebens- 
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Prozeß. A. d. Ueb.) Die Schwefelsäure, Salzsäure und Phosphorsäure kann nur 
durch den Dünger und durch thierische Reste entstehen. 
Wenn man die Asche einer und derselben Holzart, die aber auf verschiedenem 
Boden wuchs, unter einander vergleicht, so wird man finden, daß sie bedeutend 
von einander abweichen kann, zum deutlichen Beweise, daß der Boden Einfluß 
auf die Bestandtheile derselben hat.   
Die Asche der Eiche von der sogenannten Causse bei Roque-les-Arcs (5) ist 
beinahe nur kohlensaurer Kalk, während die der Eiche de la Somme (4), viel 
Bittererde und phosphorsauren Kalk enthält. Die Asche des weißen 
Maulbeerbaumes aus den Bouches du Rhône (14) hält kaum eine Spur von 
Phosphorsäure, während der weiße Maulbeerbaum von Nemours (13), 
wenigstens 0,10 davon enthält etc.  
Wenn man im Gegentheile, die Asche verschiedener Pflanzen, die in demselben 
Boden wuchsen, (7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 19, 27) vergleicht, so wird man finden, 
daß, wenn die Pflanzen einige Analogie haben; auch die Asche eine ziemliche 
Aehnlichkeit zeigt; wenn aber die Gewächse sehr verschieden sind, ist auch die 
Asche sehr verschieden. Man vergleiche (19) und (27) mit (7, 8) etc. Hieraus 
muß man schließen, daß die Pflanzen solche Stoffe aus dem Boden ziehen, die 
ihnen am besten taugen, und daß diese Stoffe nicht durch bloße Einsaugungs-
Kraft der Haarröhrchen, oder auf mechanische Weise in dieselben gelangen. 
Man sieht, daß Bäume, die in einem rein thonigen und steinigen Boden 
wachsen, wie die Birke bei Orleans (18), der Kastanienbaum und die Erle bei 
d´Allevard, (20, 21) eine Asche geben, die sehr viel Kalk hält, während die 
Asche des Weizenstrohes von Puiselet (25) nichts davon enthält, obschon es auf 
kalkigem Boden wuchs. 
Was endlich ferner noch den Beweis vollendet, daß die Stoffe, welche der 
Boden den Pflanzen liefert, von diesen nach den Gesetzen ihrer Organisation 
und ihrer Bedürfnisse gewählt werden, ist der Umstand, daß diese Stoffe in 
verschiedenen Theilen derselben sehr ungleich vertheilt sind. So geben die 
stärkeren Aeste der Eiche 0,012 Asche, die 0,15 ihres Gewichtes alkalische 
Salze enthält, und die Rinde desselben Baumes gibt 0,06 Asche, in welcher nur 
0,05 alkalische Salze vorkommen, welche keine Phosphorsäure enthalten, und 
mehr als 0,07 Braunstein-Oxid liefern. Die Asche des Weizenstrohes besteht 
beinahe einzig aus kieselsaurem Kali, und die der Weizen-Körner enthält fast 
nur phosphorsauren Kalk. ( Es wäre sehr zu wünschen, daß, wenn man ja die 
Chausseen mit Bäumen bepflanzen will, man statt der elenden Espen und 
schwarzen Pappeln, oder den geköpften Linden (mit welchen man hier und da in 
Bayern die Heerstraßen bepflanzt, und die mit Ausnahme der Linden nicht nur 
keinen Nutzen geben, sondern als Schlupfwinkel der Insecten auch noch 
schädlich werden), wie in Holland Rüster (Ulmen) die ein so treffliches 
Werkholz liefern, oder, wie in einigen Gegenden Polens und Rußlands 
unverstümmelte Linden pflanzte. Letztere geben nicht nur gute Asche, herrliche 
Kohle, sondern auch das allerbeste Brennholz: nach Grafen Rumfords 
Versuchen gibt kein Holz mehr Hize. Ueberdieß geben die Linden, zumahl 
wenn man großblättrige und kleinblättrige unter einander pflanzt, das beste 
Bienenfutter, das man wünschen kann, und es ist wahrlich in Bayern sehr der 
Mühe werth, auf Bienenzucht zu denken, nicht bloß wegen des Honiges, als 
Zuker-Surrogat, sondern auch wegen des Wachses, das Bayern fast lediglich aus 
Polen und Rußland bezieht, und wovon es, bei dem täglich sich steigernden 
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Gebrauche der Kerzen bald das Doppelte und Dreifache wird einführen müssen. 
A. d. Ueb.) 

 
Die Holzarten, die am meisten alkalische Salze geben; sind der Traubenholunder 
und die Aeste der Linde, die 1/200 ihres Gewichtes geben; der Bohnenbaum, der 
1/250 liefert, der Judasbaum, der 1/300 gibt. Eichenholz aus dem Department du 
Lot würde auch ungefähr 1/300 seines Gewichtes geben.   
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Über die Festigkeit, oder die Stärke des Zusammenhanges verschiedener 
Arten von Holz. Von Hrn. B. Bevan. [1827] (Aus den Annals of Philisophy. 
Novemb. 1826. S. 270)  

 Holz �± Arten Specif.  
Schwere. 

Zusammenhang 
in Pfund. 

1 Accacie 0,85 16,000 + 
2 Esche 0,84 16,7 
3 Esche 0,78 19,6 
4 Buche 0,72 22,2 
5 Birke 0,64 ���������������F 
6 Buchs 0,99 ���������������F 
7 Spanisch-Rohr 0,40 6,3 
8 Ceder 0,54 11,4 
9 Roß- Kastanie 0,61 �����������������F 
10 Eßbare- Kastanie 0,61 ���������������F 
11 Blaue Zwetschge 0,79 14 
12 Norwegische Tanne 0,34 18,100 + 
13 Norwegische Tanne -- 17,600 + 
14 Norwegische Tanne aus Christiania 0,46 12.400 
15 Norwegische Tanne aus Christiania 0,46 12,3 
16 Norwegische Tanne aus Christiania 0,46 14 
17 Tanne Englische 0,47 7 
18 Erle 0,73 15 
19 Hagdörn 0,91 10,7 
20 Hagdörn -- �������������F 
21 Holunder 0,76 16 
22 Bohnenbaum 0,92 10,5 
23 Lanzenholz (lance wood) 1,01 23,400 + 
24 Lignum sanctum 1,22 11,8 
25 Lindenholz 0,76 23,500 + 
26 Mahagony 0,87 21,800 + 
27 Mahagony 0,8 16,5 
28 Ahorn 0,66 17,4 
29 Maulbeerbaum 0,66 10,6 
30 Eiche (englische) 0,7 19,800 + 
31 Eiche (englische) 0,76 15 
32 Eiche (englische) 0,76 14 
33 Eiche (englische) ein alter Pfosten aus 

dem Flusse Cam 
0,61 4,5 

34 Eiche schwarze Linc. Blok. 0,67 �������������F 
35 Eiche aus Hamburg 0,66 16,300 + 
36 Eiche aus Hamburg 0,66 14 
37 Fichte aus Petersburg 0,49 ���������������F 
38 Fichte aus Norwegen 0,59 ���������������F 
39 Fichte aus Norwegen 0,66 14,3 
40 Fichte aus Petersburg 0,55 13,100 + 
41 Papel 0,36 �������������F 
42 Sohlweide 0,7 18,600 + 
43 Lehne 0,69 13 
44 Thek (Tectona) alt 0,53 8,2 
45 Wallnuß 0,59 7,8 
46 Weide 0,39 7,8 
47 Eibenbaum 0,79 8 

 



 63 

Die Stüke hatten zwischen 9 und 13 Zoll Länge, und wurden in der Lade für 
eine kleine Streke ungefähr in der Mitte auf beiläufig einen halben Zoll im 
Durchmesser abgedreht. An jedem Ende ließ man in einer Länge von ungefähr 
etwas mehr als 4 Zoll Länge ungefähr eilf zehntel Durchmesser, damit sie in 
Büchsen aus Guß- Eisen von hinlänglicher Stärke um einen Druck von mehreren 
Tonnen zu ertragen, befestigt werden können. Das auf diese Weise befestigte 
Stük wurde senkrecht an dem Ende eines Hebels aufgehängt, der stark genug 
war eine Last von 5 bis 6000 Pfund zu ertragen. Der Druck wurde durch die 
langsame Bewegung von zwei Zentner schweren Gewichten hervorgebracht, die 
man 5, 10, 15 bis 20 Minuten lang wirken ließ. Bei den Versuchen zeigten sich 
zuweilen, wenn die Seiten-Adhäsion stärker war, als die Längen- Cohäsion, die 
Enden in einen Cylinder ausgezogen; in diesen Fällen ist die Zahl der Pfunde, 
welche die Cohäsion ausdrückt, kleiner als die wirkliche Cohäsion, und dann 
befindet sich hinter derselben + .Zuweilen brach das Holz während der 
Bewegung des Gewichtes, und würde daher auch unter einer geringeren 
Schwere gebrochen seyn, wenn diese länger eingewirkt hätte: dieß drückt das �± 
hinter jeder Zahl aus.     

Das Philosophical Magazine, Nov. 1826. S. 343, gibt zu den vorstehenden 
Versuchen über die Stärke des Holzes von B. Bevan, einen Zusatz von 
folgenden zeither versuchten Holzarten: 

Specif. Schwere.  �&�R�K�l�V�L�R�Q���I�•�U���G�H�Q���‘-Zoll 

                                            in Pfund. 

Apfelbaum                0,71    19,500 

Ulme     0,69    14,400 

Haselnuß   0,86    18,000 + 

Hainbuche   0,82    20,240 +  

Lerche    0,57    8,900 �F 

Platane    0,64    11,700 �F 

 

Beinahe alle Holzarten, die man dem Längendrucke aussetzte, um die 
Cohäsi�R�Q�V�N�U�D�I�W���I�•�U���G�H�Q���‘���=�R�O�O���]�X���I�L�Q�G�H�Q�����Z�X�U�G�H�Q���D�X�F�K���D�X�I���G�H�Q���4�X�H�U�E�U�X�F�K durch 
ein in der Mitte aufgelegtes Gewicht versucht. 

Es sei l = der Länge, b = der Breite, d = der Höhe des Prisma in Zollen, w, sei 
das in der Mitte aufgelegtes Gewicht in Pfunden. C, die Cohäsion eines Quadrat 
�± Zolles in Pfunden. 

Wenn der Widerstand gegen das Zusammendrüken eben so groß wäre, als gegen 
die Ausdehnung, so wäre 
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Das Mittel aus meinen Resultaten gibt aber für trockenes und ausgereiftes Holz 
 

 
 

Und wenn das Holz noch grün, unreif und naß ist.  

 

(wahrscheinlich Fehler von Bevan ) 

Diese Formeln gewähren dem Mechaniker und Architekten vielen praktischen 
Nutzen. 

Die Krümmung des Holzes hat allerdings einigen Einfluß auf das Resultat, der 
aber, in praktischer Hinsicht, vernachläßigt werden kann.  
 
 
Die Dichte des Holzes  
 
Specifisches Gewicht und Wassergehalt verschiedener Holzarten im frischen und 
ausgetrockneten Zustand. Nach Schübler, Neuffer [1830] 
Folgende 2 Tafeln enthalten eine Vergleichung der bei uns vorzüglich im Grossen 
vorkommenden Holzarten nach ihrem verschiedenen Gewicht und Wassergehalt 
im frischen und ausgetrockneten Zustand geordnet; wir besitzen zwar von Wernek, 
Nau, Rumford und andern Naturforschern viele Bestimmungen des spec. Gewichts 
der Holzarten in ihrem ausgetrockneten nicht aber in ihrem frisch gefällten 
Zustand, welcher hier vorzüglich in Betracht kommt; wir berechneten diese 
Verhältnisse nach den von Hartig über das Gewicht dieser Holzarten im Grossen 
angestellten Versuchen (Physikalische Versuche über das Verhältniss der 
Brennbarkeit der meisten deutschen Waldbaumhölzer. Marburg 1794, Handbuch 
der Forstwissenschaft. Stuttgart 1820), bei welchen er das Gewicht eines 
rheinischen Cubikschuhs dieser Holzarten nach Pfunden und Lothen im 
frischgefällten und ausgetrockneten Zustand bestimmte, woraus wie aus dem 
bekannten Gewicht des Wassers das wirkliche specifische Gewicht, so wie den in 
der 2ten Tabelle enthaltenen Wassergehalt der einzelnen Holzarten berechneten. 
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Dichte des Holzes. Nach Nördlinger [1860] 
 
Wir haben oben gesehen, dass das lufttrockene Holz noch eine ziemlich 
beträchtliche, auf beiläufig 10 �± 20 % des Grüngewichts veranschlagte 
Feuchtigkeitsmenge enthält. Diese Feuchtigkeit ist in einer weit innigern 
Verbindung mit dem Holz als die bei der natürlichen Austrocknung mit der Zeit 
von selbst entweichende. Zerkleinern wir aber das Holz sehr bedeutend, 
wenigstens so dass die Fasern sehr kurz werden, zerlegen wir es besonders in 
dünne Hirnholzscheiben oder ganz in Hobel oder Sägespäne, so ist es leicht, 
durch eine mässig warme Ofenluft, im Lauf der Wochen noch den grösseren 
Theil dieser Feuchtigkeit zu entfernen Ob es möglich sei, sie durch sehr lang 
fortgesetzte gewöhnliche Ofenwärme, etwa 70 °C, eben so zu entfernen, wie 
durch höher gesteigerte Hitze, dürfte noch zu ermitteln sein. Chevandier und 
Wertheim liessen die Holzproben behufs möglichster Trocknung zuerst 14 Tage 
in einer Trockenstube von 40 �± 50°C. zubringen, zerkleinerten sie alsdann zu 
Sägespänen und brachten diese wiederholt und abwechselnd in eine Temperatur 
von 140° und in den trocken luftleeren Raum, bis sie an Gewicht nicht weiter 
verloren. Spezifische Gewichtszahlen für diesen trockensten Zustand der Hölzer 
geben Chevandier und Wertheim leider nicht. Wir müssen und also an die ältern 
�0�D�W�H�U�L�D�O�L�H�Q�� �K�D�O�W�H�Q���� �'�L�H�� �Y�R�Q�� �:�H�U�Q�H�F�N�¶�V�F�K�H�Q�� ���S�K�\�V�L�N�D�O�L�V�F�K���±chemische 
Abhandlungen über die spezifischen Gewichte der Holzarten, Giessen und 
Darmstadt 1808 S.12 ) sind äusserst häufig benützt worden. Sie sollen auch hier 
eine Stelle finden. Allein es muss bemerkt werden, dass sie aus mehreren 
Gründen nur mit Vorsicht anzuwenden sein möchten. Einmal weil v. Werneck 
die Austrocknung in seiner Bratröhre von 82-107°C. mit zölligen Würfeln 
vornahm, welche immerhin dem Gedanken an unvollständige Austrocknung von 
schwertrocknenden Hölzern z.B. Eiche, Raum geben; zum andern weil v. 
Werneck gelegenheitlich der 14zölligen zum Theil auch kleinern Würfeln, die er 
zuerst dörrte, um daraus, nachdem sie dürr geworden, die nochmals zu dörrenden 
einzölligen Würfel fertigen zu lassen, die Bemerkung macht, unter dem 
�$�X�V�G�U�X�F�N���Ä�K�|�F�K�V�W�H�U���*�U�D�G���G�H�U���7�U�R�F�N�H�Q�K�H�L�W�³���V�H�L keine totale, sondern nur ungefähr 
vollkommene Austrocknung zu verstehen, man also im Zweifel bleib, ob ihm 
nicht dieser schwankende Begriff auch bei der Austrocknung der zölligen Würfel 
vorschwebe; drittens wie er das spezifische Gewicht der gedörrten nur 
einzölligen Würfel durch Eintauchen in Wasser bestimmte, welches trotz aller 
möglichen Eile zwar von einen Holzart mag langsam, von andern aber muss weit 
schneller und für die Versuche störend eingesogen worden sein. Endlich weil 
eine Vergleichung der nachfolgenden Zahlen mit denjenigen ähnlich behandelter 
geflösster Hölzer unrichtige Resultate geliefert hat. �± Die ebenfalls eingeführten 
Pfeil´schen Zahlen sind dessen Forstbenutzung, 1831 entnommen. 
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Specifische Gewichte gedörrter Hölzer. Nach Nördlinger [1860] 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
N
a
c
h
 
K
a
r
m
a
r
s
c
h
 
[ 

 
 
 
Nach Karmarsch [1866] 
 
Für die Anwendung ist das spezifische Gewicht der kompakten, ohne Zwischenräumen 
gedachten Holzmasse (welches z.B. bei Mahagoni 1,68, bei Eichen �± und Buchenholz 
1,53, bei Ulmenholz 1,52, bei Linden-, Birken- und Pappelholz 1,48, bei Tannen und 
Ahornholz 1,47 beträgt) ohne Wichtigkeit  
 

Holzart Nach v. Werneck [1808] Nach Pfeil [1831] 
Fichte   421 �± 443   470 
Tanne   487 �± 505  561 
Erle  421 �± 430  455 
Ahorn  605 �± 618  659 
Birke   592 �± 607  629 
Heinbuche  686 �± 702  773 
Esche  608 �± 619  644  
Lärche   441  485 
Föhre  473 �± 491  553 
Schwarzpappel  346  349 
Aspe  406 �± 418  349 
Wildkirsche  605 �± 626  
Holzbirnbaum  592 �± 615  
Holzapfelbaum  620 �± 643  
Elsebeer  545 �± 558  591 
Stieleiche   628 �± 644  697 
Traubeneiche  659 �± 673  697 
Robinie   629  652 
Weissweide  454- 457  485 
Salweide  501  530 
Bruchweide  461  
Vogelbeer   546 �± 559  
Linde  413  439 
Ulme  508- 518  553 
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Dichte deutscher Wald- und Feldhölzer (mit Rinde), im Mittel.  
Nach Gauss [1888] 
 

Holzart D e r b h o l z R e i s i g h o l z 
grün ange-

trocknet 
Luft-
trocken 

Dürr Grün Ange- 
trocknet 

Luft-
trocken 

Eiche 1030 930 820 740 910 780 670 
Weissbuche 990 890 810 720 890 770 670 
Rotbuche 970 870 810 730 870 750 650 
Ahorn, Esche, 
Ulme 

930 830 740 660 810 700 580 

Birke 880 770 690 600 770 640 520 
Erle, Linde 820 690 590 470 690 560 440 
Pappel, Weide 760 640 540 420 630 500 370 
Tanne 830 720 610 500 870 690 510 
Fichte 800 680 580 470 900 710 530 
Kiefer 760 730 620 490 870 680 490 
Lärche 830 710 590 470 870 680 500 

 
Die Abweichungen vom Mittel belaufen sich nach Alter und Erwuchs, sowie (bei 
grünen) nach der Jahreszeit, bei grünen Hölzern bis auf 13%, bei trockenen bis auf 10 
% und mehr.  
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Holz, fremde Sorten (trocken). Nach Gauss [1888] 
Buchsbaum   910 - 1030 
Kampesche     910 
Ebenholz      1210 
Guajak       1330 
Kork         240 
Mahagoni    560 - 1060  
 
 
Stärke und Cohäsions- Kraft verschiedener Metalle und Hölzer. Aus dem 
New London Mechanics´ Register. N. 10, S, 237. (Aus Joung Natural 
Philosophy.) Nach Anonymus [1827] 
 
Wir nehmen als Maßstab der Cohäsions- Kraft die Zahl von Pfunden an, welche 
�]�X�P�� �=�H�U�U�H�L�V�V�H�Q�� �H�L�Q�H�U�� �6�W�D�Q�J�H���� �R�G�H�U�� �H�L�Q�H�V�� �%�•�Q�G�H�O�V�� �Y�R�Q�� �H�L�Q�H�P�� �‘�� �=�R�O�O�� �L�P��
Durchschnitte eben hinreicht. Hiernach wird man die Stärke für andere 
Dimensionen leicht berechnen können 

M e t a l l e  

                         Pfund               Pfund   

      

Gold gegossenes 20,000  Stangen- Stahl  weicher       120,000 

Gold     �Ä  24,000  �Ä      �Ä   gehärtet zu 

Silber gegossenes 40,000  Barbiermessern         150,000 

Silber    �Ä  43,000  Zinn, gegossenes aus Malacca 3,100 

Kupfer gegossenes aus   �Ä       �Ä               �Ä  Banca  3,600 

Japan   19,500  �Ä �Ä  Block-Zinn 3,800 

aus der Barbarei 22,000  �Ä �Ä  Korn-Zinn 6,500 

aus Ungarn  31,000  Blei, gegossen    -,680 

aus Anglesey  34,000  Spießglanz- König   1,000 

aus Schweden  37,000  Zink     2,600 

Guß- Eisen  42,000  Wißmuth    2.900  

Guß- Eisen  59,000  Hufnagel �±Eisen          71,000  

Stab-Eisen ordinäres 68,000  �Ä   �Ä   steyerisches        75,000 

  �Ä    �Ä   steyrisches 75,000   

  �Ä    �Ä  best. schwed. 

         u. russisches  84,000 

 

H ö l z e r  

Der einzige Schriftsteller, der uns in den Stand setzte die Art, wie er seine 
Versuche angestellt hat, zu beurtheilen, war Muschenbroek. Er hat seine 
Methode auf das Genaueste beschrieben, und sie scheint über alle Einwürfe 
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erhaben. Die Hölzer wurden alle in Streifen für seinen Apparat zugeschnitten, 
und ein Theil derselben wurde zu Parallelopipeden von 1/5 Zoll im Gevierte, also 
von 1/25 �‘�� �=�R�O�O�� �L�P�� �'�X�U�F�K�V�F�K�Q�L�W�W�H�� �Z�H�J�J�H�V�F�K�Q�L�W�W�H�Q���� �'�L�H�� �D�E�V�R�O�X�W�H�� �6�W�l�U�N�H�� �H�L�Q�H�V��
Quadrat- Zolles folgender Hölzer ist folgende: 

 

Coubaril*   21,100   Granat- Apfel  9,750 

Jujube   18,500   Citrone  9,250  

Beech- Dak**   17,300   Tamarinde  8,750 

Pomeranze  15,500   Föhre   8,330 

Erle   13,900   Wallnuß  8,130   

Ulme   13,200   Fichte   7,640 

Maulbeerbaum  12,500   Quitte   6,750 

Weide   12,500   Cypresse  6,000 

Esche   12,000   Papel   5,500  

Pflaume   11,800   Ceder   4,880  

Holunder  10,000   

Muschenbroek gab ein sehr genaues Detail seiner Versuche bei der Esche und 
bei der Wallnuß; er gab die Gewichte an, die nöthig sind, um Stükem, von den 
vier Seiten des Baumes genommen, abzureißen, und zwar von jeder Seite zu 
regelmäßiger Progression vom Mittelpuncte nach dem Umfange. Die hier bei 
diesen beiden Holzarten angeführten Zahlen können als der Durchschnitt von 
mehr dann 50 Versuchen gelten, und er sagt, daß alle übrigen Versuche mit 
derselben Sorgfalt angestellt worden sind. Wir sehen daher keinen Grund, 
warum man nicht bei seinen Resultaten stehen bleibt: *** sie fielen aber 
bedeutend höher aus, als die einiger anderen Schriftsteller. 

Hr. Pirot sagt, gestützt auf seine eigenen Erfahrungen und auf die des Hrn. 
Pa�U�H�Q�W�����G�D�‰���������3�I�X�Q�G�H���H�L�Q�H���‘���/�L�Q�L�H gesunden Eichenholzes abreißen, und daß es 
mit aller Sicherheit 50 Pfunde ertragen kann. Dieß gibt genau 8640 Pfund für die 
�K�|�F�K�V�W�H���6�W�l�U�N�H���(�L�Q�H�V���‘���=�R�O�O�H�V�����Z�D�V���Vehr unter Muschenbroeks Schäzung ist.  

Wir können Obigem noch beifügen für 

Elfenbein  16,280  Ztr. 

Bein   5,250   �Ä 

Horn   8,750   �Ä 

Fischbein  7,500   �Ä 

Zahn eines Seekalbes 4,075   �Ä 

Der Leser wird bemerken, daß diese Zahlen etwas mehr, als die äußerste 
Cohäsion ausdrüken; denn die Gewichte sind von der Art, daß sie bald, d.h. in 
ein Paar Minuten, sie Stäbe auseinander reißen. Mann kann, im Allgemeinen, 
behaupten, daß zwei Drittel dieser Gewichte, nach einiger Zeit die angegebene 
Stärke bedeutend in Anspruch nehmen, und daß die Hälfte das Außerste ist, was 
man ohne alle Gefahr, daran aufhängen kann; und darauf muß der Baumeister 
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vorzüglich Rüksicht nehmen. Indessen haben auch in dieser Hinsicht bedeutende 
Ausnahmen Statt. Holzarten, deren Fasern sehr gerade laufen, wie Föhren, 
leiden weniger bei einer Schwere, die nicht geradezu dieselben zu brechen 
vermag.   

�1�D�F�K�� �+�U�Q���� �(�P�H�U�V�R�Q�� �L�V�W�� �G�L�H�� �/�D�V�W���� �G�L�H�� �P�D�Q�� �P�L�W�� �D�O�O�H�U�� �6�L�F�K�H�U�K�H�L�W�� �D�X�I�� �H�L�Q�� �‘�� �=�R�O�O��
aufhängen kann, folgende: auf   

Eisen     76,400 

Messing     35,600 

Hanfseil     19,600 

Elfenbein    15,700 

Eiche, Buchs, Eiben, Pflaume  7,850 

Ulme, Esche, Buche   6,070 

Wallnuß, Zwetschge   5,360 

Roth-Föhre, Holunder,  

Stechpalme, Platane, Holzbirne 5,000 

Kirsche, Haselnuß   4,760 

Erle, Espe, Birke, Weide  4,290 

Blei     430 

Baustein (Freestone)   91 

Er gibt uns als praktische Regel, daß ein Cylinder, dessen Durchmesser d (deci?) 
Zoll beträgt, mit einem Viertel seiner absoluten Schwere beladen, folgende 
Gewichte trägt: 

Eisen  135 Ztr. 

Gutes Seil 22    �Ä 

Eiche  14    �Ä 

Föhre   9      �Ä�� 

Hrn. Emerson´s Resultate weichen von jenen des sel. Muschenbroek bedeutend 
ab: man darf aber hier kaum auf genaue Maße rechnen. Es ist sonderbar, daß, da 
Privat �± Leute solche Versuche nicht durchführen können, öffentliche 
Akademien nicht mit denselben beauftragt wurden, da sie doch so wichtig sind. 

Hr. Banks hält Eisen im Durchschnitte für vier Mahl so stark als Eichen, und 5½ 
Mahl so stark, als Föhren. 

�1�D�F�K���Y�L�H�O�H�Q���D�Q�J�H�V�W�H�O�O�W�H�Q���9�H�U�V�X�F�K�H�Q���L�V�W���G�L�H���&�R�K�l�V�L�R�Q�V�N�U�D�I�W���H�L�Q�H�V���‘���=�R�O�O�H�V Stahl, 
wie man ihm zu Rasier �± Messern braucht, 150,000 Pfund; weichen Stahles 
120,000; geschlagenen Eisen 80,000, Gußeisens 50,000; eines guten Hanfseiles 
20,000, des Eichen-, Buchen-, und Weiden- Holzes nach der Richtung der 
Fasern 12,000; des Föhrenholzes 8,000, und des Bleies ungefähr 3,000 Pfund. 
Die Cohäsionskraft der Ziegel ist 300, des Bausteines (den man in England 
Freestone nennt) 200. Die Stärke des Tik- Holzes (von Tectona grandis) ist 
größer als die des Eichenholzes.  
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Die Stärke verschiedener Materialien, um dem Druke Widerstand zu leisten, ist, 
nach Umständen, sehr verschieden. Am Stahle und am Weidenholze scheint die 
Cohäsions- und Repulsiv- Kraft beinahe gleich groß. An Eichenholz läßt sich 
viel mehr aufhängen, als an Föhrenholz: Föhrenholz trägt aber zwei Mahl soviel, 
als Eichenholz, wahrscheinlich, weil die Fasern des Eichenholzes mehr 
gekrümmt sind. Freestone trug auf �H�L�Q�H�P�� �‘-Zoll ungefähr 2,000 Pfund; 
Eichenholz in einigen Fällen mehr als 4,000 Pfund. 

Das stärkste Holz an jedem Baume ist weder in der Mitte noch im Unfange 
desselben, sondern zwischen beiden; in Europa ist es an der gegen Mittag 
gekehrten Seite gewöhnlich diker und stärker. Obschon Eisen stärker ist, als 
Holz, unterliegt es doch weit mehr Zufälligkeiten, und wenn es nachläßt; gibt es 
kein Zeichen von sich; daß es bald brechen wird.  

Die Gleichförmigkeit des Stahles läßt sich durch Aezung desselben in irgend 
einer Säure bestimmen; es gibt aber kein Mittel, Brüche in dem Inneren einer 
Eisenstange zu entdeken, und wir müssen uns hier lediglich auf die Ehrlichkeit 
der Arbeiter verlassen. Wenn Holz anfängt zu brechen, klagt es. oder läßt einen 
Laut hören, und so sehr es auch durch den Druk geschwächt worden seyn mag, 
bleibt es doch immer stark genug, um seinen Dienste vorzustehen.         

* Locusttree, Es kann auch Johannis Brodbaum und Acacie heißen. Warum ist 
der botanische Name nicht angegeben. A.d. Ueb. 

** In keinem Wörterbuche: wörtlich Buchen- Eiche A. d. Ueb. 

*** Der Uebersezer sieht den Grund in dem Aussruche des Apostels: Prüfet 
alles.  �H�W�F�����Ä�0�D�O�R���D�F�D�G�H�P�L�D�P���U�X�P�L�Q�D�Q�W�H�P�����T�X�D�P �T�X�D�H���Q�R�Y�D���G�H�W�H�J�D�W�´ sagt Baco. 
A. d. Ueb.  

  

Analyse der Rinde der Quercus falcata. Nach Anonymus [1829] 
Nach der Analyse der Rinde der Quercus falcata von Hrn. Stattergodd zu 
Philadelphia enthält dieselbe: 

Gerbestoff    40 
  Galläpfelsäure    26 

Oehligen und harzigen Stoff  10  
Extractivstoff    6 
Quercie    70 
Faserstoff    248 

                   400 
(Jour. d. Pharm. October. S. 536)  
 
 
 
 
 
 



 74 

Ozeanholz. Nach Anonymus [1829]  
 
Man bedient sich jetzt in England einer neuen Holzart zu Fortepianos, die man 
Ozean- Wood nennet. So scheint eine Art von Mahagony, und ist gegenwärtíg 
auf englischen Märkten so theuer, daß der Clavier-macher Tomkinson für einen 
einzelnen Blok die ungeheuere Summe von 2900 Guineen (34,800 fl.) bezahlte. 
(Mech. Magazine. N. 323, 17 Oct.)  
 
 
Ueber die vorzüglichen Eigenschaften des Eschen-Holzes aus der Gegend 
von Earls- Barton in Northamptonshire. Von B. Bevan, Esqu. [1829]. Aus 
dem Philosoph. Magazine Jänner 1829. S. 51  
 
Da man allgemein behauptet, daß das Eschen �± Holz in der Pfarre Earls- Barton 
in Northampton und in der umliegenden Gegend besser sey, als irgend anderswo 
in England, so suchte ich mir ein Stück davon zu verschaffen, um zu sehen, in 
wiefern diese Sage gegründet ist. Ich mache die Resultate meiner Versuche 
bekannt, damit Andere sie mit Eschen �± Holz aus anderen Gegenden vergleichen 
können.  
Das Stück, welches ich erhielt, scheint von dem unteren Theile eines jungen 
Stammes hergenommen zu seyn. Seine specifische Schwere ist = 0,765. Der 
Modulus der Elastizität = 957,000 Pfd. An dem Eschen �± Holze, welches Hr. 
Barlow versuchte, war derselbe = 1,45,187; bei Hrn. Tredtgold ist er = 
1,525,000, so daß die Biegsamkeit der Esche von Earls- Barton zu jener der von 
Barlow und Tredgold versuchten Eschen sich beinahe wie 5 zu 3 verhält. Die 
Cohäsion der Earls �± Barton Esche nach der Quer- Stärke zeigte sich mir nur 
wenig mehr als 10,000 Pfd. �D�X�I�� �G�H�Q�� �‘-Zoll: die Längen �± Cohäsion, bei einem 
Versuche dasselbe zu zerreißen, gab mir 24,700 Pfd.  
Hr. Barlow gibt die Cohäsion der Esche zu 17,337 Pfd. an; Tredgold zu 14,130. 
Das Mittel aus beiden ist 15,733 Pfd. Hiernach wäre die Earls �± Barton Esche 
besser im Verhältnisse wie 11 zu 7.  
Die lezte Abweihung (ultimate deflexion) vor dem Bruche war, nach Hrn. 
Barlow´s Formel, ungefähr 2½ Mal größer, als jene an der Esche in Hrn. 
Barlow´s Tabellen. 
Wenn wir nun die Zähigkeit des Holzes als im zusammengesetzten Verhältnisse 
der Stärke 
der Cohäsion und der lezten Abweichung ausgederükt betrachten, so haben wir   
 
    24,700  : 17,337 : :  12,330 : 3465, oder beiläufig wie 7 : 2 
     2        5 
Hieraus erhellt, daß, wo Zähigkeit am Eschen- Holze die Eigenschaft ist, die 
man am meisten von demselben fordert, die Esche aus der Gegend von Earls- 
Barton wirklich besser ist, als jedes andere von Hrn. Barlow versuchte Eschen 
Holz, und zwar im Verhältnisse wie 3½ zu 1.   
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Verhältniß verschiedener Bestandtheile unserer Waldbäume. Nach 
Anonymus [1834]  
 

 
 
 
Ueber die Ausdehnung von Holz. Nach Anonymus [1835] 
 
In der Versammlung der British Association trug Hr. Alexander J. Adie, 
Civilingenieur, auch die Resultate mehrerer Versuche vor, die er mit einem mit 
Dampf erhitzten Pyrometer über die Ausdehnung verschiedener Körper 
anstellte. Die Ausdehnungen wurden mit einem Mikrometer gemessen, mit 
welchem man 1/30000 eines Zolles ablesen konnte. Er fand, daß sich ein 
geradefaseriger Eichenstab, wenn er gut ausgetroknet ist und troken erhalten 
wird, nur um den fünfzehnten Theil der Ausdehnung des Platins ausdehnt; daß 
die Ausdehnung von schwarzem Marmor nur halb so groß ist, als jene des 
Platins, und daß jene des Sandsteins von Craigleith- Quarry der Ausdehnung des 
Gußeisens beinahe gleichkommt. (Edinb. New Phil. Journal.)  
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Versuche über die Elastizität des Holzes. Nach Anonymus [1843]  
 
Versuche über die Elastizität des Holzes sind nach Poggendorf`s Annalen 58. S. 
125 �± 128 von G. Hagen angestellt. Wir geben hier für verschiedenen Holzarten 
nachstehen die mittlern Werthe des Elastizitätsmoduls und derjenigen relativen 
Ausdehnung an, wobei das zerreißen eintritt.  
 
I. In der Längenrichtung der Holzfaser  

Anzahl der Elastizitätsmodul. Grenzen der  
     Versuche    Ausdehnung 
1. Kiefer (pinus silvestris)  9  1760000 0,0115 
2. Fichte (pinus abies)   1  1945000 0,0107 
3. Eiche     5  1537000 0,0139  
4. Rothbuche    2  2168000 0,0118 
5. Weißbuche    2  2145000 0,0124 
  
II. In der Richtung quer gegen die Holzfaser 
 
1. Kiefer    2      3700 0,0268 
2. Fichte     1    23000 0,0403 
3. Eiche     2  105000 0,0190  
4. Rothbuche    2    97000 0,0500 
5. Weißbuche    1    94500 0.0250 
 
 
Untersuchung einiger physikalischer Eigenschaften verschiedener 
Holzar ten. (Phys. Abh. p. 59 �± 75) Nach Th. Hoh. [1878]  
 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf zehn dem Verfasser zu Gebote stehende 
Holzarten, welche im Text zur Abkürzung mit den bestehenden Buchstaben 
bezeichnet werden: Ebenholz: Eb; Ahorn: A; Zwetschenbaum: Z; Kirschbaum: 
K; Fichte: F; Eiche: Ei; Erle: Er; Birke: B; Rothbuche: BR; Weissbuche: BW. 
Zur Constatirung einer möglichst normalen Beschaffenheit der Materialien 
wurde das specifische Gewicht derselben, im lufttrockenen Zustande und auf 0o 
Temperatur reducirt, sowohl mittelst der gewöhnlichen hydrostatischen Wage 
als auch aräo- und pyknometrisch bestimmt. Demgemäss ordnen sie sich 
folgendermaßen: Er: 0,533; Ei: 0,660; A: 0,674; F: 0,704; K: 0,709; BW: 0,739;  
B: 0,753; BR: 0,770; Z: 0,829; Eb: 1,115. 
Der von den Hölzern im trockenen und durchfeuchteten Zustande dem Zersägen 
entgegengesetzte Widerstand wurde in der Weise bestímmt, daß ein 
cylindrisches Stäbchen von 1 cm Durchmesser fest zwischen die eisernen 
Backen eines Schraubstocks eingeklemmt und am herausragenden Stück mit 
einer kleinen Handsäge angegriffen ward. Nach der Zahl der unter möglichst 
gleichen Bedingungen durch das Holz geführten und zum Durchschneiden 
nothwendigen Doppelzüge ordnen sich die Hölzer im trockenen Zustande in 
aufsteigender Reihe: F: 18; Er: 40; K: 71; B: 88; Ei: 90; BW: 115; BR: 140; A: 
150; Z: 160; Eb: 225, während nach 6 stündigem Liegen in Brunnenwasser von 
+ 10o C. bei genau derselben Behandlung folgende Reihe resultirt: F: 31; Ei: 
100; Er: 104; B: 133; BW: 144;  
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K: 150; BR: 200; Z: 208; A: 217; Eb: 260; alle Werhe sind fast gleichmässig 
grösser als die im trockenen Zustande erhaltenen, nur K und Ei haben auffällige, 
jedoch vielleicht mehr zufällige Verschiebungen erlitten.  
Die Biegungs-Elastizität der Hölzer wurde nach zwei Methoden und an viererley 
modificirtem Material festgestellt, nämlich an cylindrischen und an 
parallelepipedischen Stäben von nahe 1qcm Querschnitt, sowohl im 
lufttrockenen als vollkommen durchfeuchteten Zustande, das eine mal so, daß 
zwei Stützpunkte um 18 cm auseinanderlagen und der 1 mm dicke abgerundete 
Haken der Belastungsschale in der Mitte aufgehängt wurde, das andere mal 
unter einseitiger fester Einklemmung eines 4 cm langen Endstückes zwischen 
zwei eisernen Schraubstockbacken, während die Last, 44 cm vom Innenrand der 
letzteren entfernt, am anderen, freien Ende der Stäbe angriff. Die den 
bestimmten Gewichten von resp. 3 �± 6 �± 9 �± 12 �± 15 kg entsprechende 
Ausweichung oder der Biegungspfeil wurde gemessen in Bezug auf einen stets 
in derselben Höhe angebrachten horizontalen Glasstab. Betrachtet man die der 
Maximalbelastung entsprechenden Biegungspfeile als Tangenten der 
�$�E�Z�H�L�F�K�X�Q�J�V�Z�L�Q�N�H�O�� �.�� �G�H�U�� �K�D�O�E�H�Q�� �6�W�D�E�O�l�Q�J�H�� �]�Z�L�V�F�K�H�Q�� �8�Q�W�H�U�V�W�•�W�]�X�Q�J�V- und 
Angriffspunkt = r, so ergeben sich in den trockenen cylindrischen, doppelt 
unterstützten, central belasteten Stäben geordnet die Werthe:{3,3 (Ei); 3,8 
���%�:�������������(�E�����$���%�����������������.���%�5���������������=���������������(�U�����)�����`��� ���U�������W�J���.�����Z�H�O�F�K�H�Q���:�H�U�W�K�H�Q��
die Abweichungswinkel: 2o6´ ; 2o25´ ; 2o32´40´´ ;  2o48´ ; 2o 59´20´´; 3o 29´50´´ 
entsprechen, welche sich beim unbiegsamsten Eichenholz und an dem 
biegsamsten Erlen- und Fichtenholz nahe wie 2:3 verhalten. Eine allgemein 
gültige Relation zwischen Belastung und Biegungswinkel besteht wohl 
schwerlich, dieselbe hängt vielmehr in jedem einzelnen Falle von der Qualität 
des Materials ab. 
Die den einzelnen Belastungen entsprechenden Verlängerungen, an den 
extremen Gliedern (Ei) und (F) berechnet, zeigen für je 3 k Gewichtssteigerung 
Unterschiede, die anfangs constant bleiben, dann mit der Last steigen und bei 
(F) im Minimum 0,01, im Maximum 0,08, im ganzen aber 0,18 Procent der 
ursprünglichen Länge und bei (Ei) im Minimum 0,01, im Maximum 0,02, total 
aber 0,069 Procent betragen. Die anfängliche Uebereinstimmung der beiden so 
verschiedenartigen Hölzer schwindet also schon von der zweiten 
Belastungsstufe ab, wo der größere Molecularwiderstand des harten Holzes 
wieder hervortritt.  
Die nämlichen, zwei Tage hindurch in Brunnenwasser von 10oC. eingelegten 
Holzstäbe ergaben, in der obigen Weise auf íhre Biegungselasticität geprüft, bei 
der Maximalbelastung von 15 kg für die Biegungspfeile die folgenden Werthe: 
2,4 (Eb); 4 (Ei);  
5 (A); 5,8 (Z); 6,2 (K); 7 (BW); 8 (B); 9,2 (F); 13,7 (Er); 14 (BR), wobei zu 
bemerken ist, daß (F) und (B) hierbei einen Splitterbruch, (Eb) und (Br) aber 
eine starke Knickung erlitten.  
Bei centraler Belastung parallelepipedischer Stäbe von 1 qcm Querschnitt gibt 
sich am allgemeinen durch die Formveränderung ein auffallendes Wachsen des 
Biegungswiderstandes kund, welcher bei der Maximalbelastung jetzt trocken 
durchschnittlich doppelt so groß, naß selbst 3 ja 4 mal größer geworden ist.  
Bei der Prüfung der Biegungselastizität bei einseitiger Befestigung und 
Belastung waren trotz schonendster Einlage der Gewichte oscillatorische 
Störungen des Moleculargleichgewichtes und dadurch bedingte Lockerung des 
Fasergefüges unvermeidlich; deshalb wurde der Einfluß der Vibrationen der 
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Stäbe für sich bestimmt und hier zunächst nicht weiter berücksichtigt. Es 
wurden cylindrische Stäbe von 1 cm Durchmesser und 50 cm Länge 
angewendet, wovon 7 cm zwischen den festen Wangen eines eisernen 
Schraubstocks eingeklemmt waren, so daß ein Hebelarm von 43 cm Länge 
verblieb, an dessen freiem Ende nacheinander die Belastung von 1 �± 2 �±3 �± 4 �±5 
�± 6 �± 7 kg angebracht wurde. Die größte Last vertrug (Eb), die stärkste Biegung 
(Z), welches einen Ausweichungswinkel von  
30 �± 40o und im Moment des Bruchs eine Verlängerung um 16,2 Procent 
erreichte, während (B) schon bei 3o 59`30`` Ausweichung und 0,2 Proc. 
Verlängerung zerbrach. 
Aus der Untersuchung der durchfeuchteten Hölzer folgt, daß die imbibirte 
Flüssigkeit eine größere Trägheit der anfänglichen Molekularverschiebung 
involviert, welche sich wieder ausgleicht und zwar in der Weise, daß die nassen 
Hölzer, wenn sie einmal die etwas später oder schwieriger eingeleitete Biegung 
begonnen haben, leichter brechen, als sich biegen.           
An parallelpipedischen Holzstäben von 1 qcm Querschnitt, im übrigen aber von 
denselben Dimensionsverhältnissen (nur betrug der Hebelarm 43,7 cm) wurde 
ausnahmslos die Cohäsionstrennung später constatirt als an cylindrischen, was, 
wie schon oben bemerkt, wohl der Formänderung zuzuschreiben ist. Gegenüber 
dem trockenen Zustande sind die den Bruch bewirkenden Gewichte bei den 
durchfeuchteten Hölzern von unbedeutender Abweichung, die demselben 
vorangehenden Biegungen jedesmal kleiner. �± Ueber die Beheiligung der 
Schwingungen einseitig befestigter Stäbe wurden vorbehaltlich einer größeren 
selbstständigen Untersuchung dieser Erscheinungen einstweilen einige 
Thatsachen constatirt, die aber noch keine allgemeinen Schlüsse zu ziehen 
berechtigen. Eine präcise Verfolgung der Schwingungen war hier sehr schwierig 
durchzuführen, weil die durch die Quellung beträchtlich verminderte Elasticität 
sofort zu enorm starker Biegung und zu höchst geringfügiger Rückwirkung des 
Moleculargefüges Veranlassung gab.   
Da nach den gemachten Versuchen eine zwar ziemlich unregelmäßige, doch 
zweifellose Beziehung der Festigkeits- und Elasticitätsverhältnisse zur 
Durchfeuchtung der Hölzer stattfindet, so wurden die Imbibitionsphänomene für 
sich ins Auge gefaßt, indem ein kleines, cylindrisches Holzstück von nahezu 
1ccm Inhalt 24 Stunden ins Wasser gelegt und nach der Herausnahme zwischen 
Fliesspapier sorgfältig von aller oberflächlichen Flüssigkeit befreut und dann 
wieder gewogen wurde. Auf gleiche Trockengewichte berechnet, reihen sich die 
Imbibitionsquanta der Hölzer, nach Gewichtsprocenten geordnet, 
folgendermaassen aneinander: Er: 131,2; B: 94,9; K: 84,9; BR: 76,1; Ei: 76; F: 
70,2; A: 65,5; Z: 56,2; BW: 54,6; Eb: 31,5 Procent.- Verschiedene 
Temperaturen scheinen die Quellung nicht merklich zu beeinflussen, da die 
geringen beobachteten Abweichungen eher in Beobachtungsfehlern oder der 
Ausdehnung der Flüssigkeit, als in Imbibitionsdifferenzen begründet erscheinen. 
Auch der Zeiteinfluß wurde geprüft, indem gleichartige Holzstückchen einmal 2 
Stunden, das andere mal 2 Tage in gleichartiges Wasser gelegt wurden. Es darf 
im allgemeinen angenommen werden, daß die hauptsächlichste 
Wasseraufnahme in der ersten Zeit der Einlage geschieht, und die Verlängerung 
derselben nur eine geringe Mehraufnahme erzielt.   
Zum Studium der Quellung in Alkohol von 0,791 spec. Gewicht wurden 
Vorversuche mit 1 qcm großen, trockenen Flächen von Filtrirpapier, Linnen, 
Kalbleder und Schweinsharnblase gemacht, die einer einständigen Imbibition 
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von Wasser wie von Alkohol ausgesetzt wurden; ferner wurden auch die Hölzer 
24 Stunden in Alkohol gelegt. Von allen Stoffen wird mehr Wasser als Alkohol 
aufgenommen, doch in ungleichem Verhältniss. Auf Eb als relative Einheit 
zurückgeführt, ordnen sich die Quellungsprocente der Alkohol- Imbibition bei 
den Hölzern  in folgender aufsteigender Reihe: Eb: 1; Ei: 7,8; Z: 8,5; BZ: 8,8; A: 
10; Bw: 10,4; F: 11; K: 12,8; B: 16,6; Ev: 21,2...  
 
 
Über die Ausdehnung von Holz. Nach Taschenbuch für Chemiker und  
Hüttenleute [1883] Berlin, Verlag von Ernst Korn .  
 
Lineares Ausdehnungskoeffizient. 
Substanz  Ausdehnung in Decimalbrüchen  Beobachter 
Ahorn, längs der  
Faser getr.   0,000502    Glatzel 
Birnbaum   0,000721        �Ä 
Buchbaum   0,000623    Fizeau 
Ebenholz   0,000970        �Ä 
Eiche    0,000746    Glatzel  
Fichte    0,000608       �Ä 
Mahagoni   0,000784       �Ä�� 
Pappel    0,000761       �Ä 
Polysander   0,000608       �Ä 
Rothbuche   0,000716       �Ä 
Rüster    0,000635       �Ä 
Weißbuche   0,000604       �Ä 
 
Lineare Ausdehnung durch die Wärme. Nach Gauß [ 1888]    
   
    für 1 oC. zwischen 0 o und 100 oC. 
Holz (Tannen)   0352  
 
 
Versteinertes Holz 
 
Nach Zedler [1735] 
Die unterirdischen Tieffen haben bey einiger Zeit her die Wahrheit der H. 
Schrifft auf eine wunderbare Art bekräfftigen müssen. Denn nachdem die 
thörichte Weißheit derer Menschen daß Zeugniß derselben von der allgemeinen 
Sünd=Fluth mehr nach ihrem verkehrten Dünckel, als nach dem Ansehen jener 
zu beurtheilen und die gedachte Erd=Ueberschwemmung nicht vor allgemein, 
sondern nur vor besondere und etwa von Egypten, Judäa und umliegenden 
Ländern anzusehen sich erkühnet, so hat nun mehro der grosse GOTT die 
Tieffen herzu geruffen, und die unterirdischen Gründe zu beschämenden 
Predigern jener grossen Wahrheit gemacht. Es ist dieses auch ein Fußstapfen der 
unermäßlichen Weißheit Gottes; denn gleich wie den jenen grossen 
Straff=Gerichten die Brunnen der Tieffe sich öffnen und das Wasser zur 
Ersäuffung derer unglaubigen hergeben musten, also müssen auch nun eben 
diese unterirdische Wasser=Schläuche, den verwegenen Unglauben von neuen 
zu ersauffen, sich aufthun, und dasjenige, was sie vor Zeiten durch ihre 
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Beyhülffe verrichtet, anjetso mit stummen Nachdrucke erweißlich machen. Es 
sind schon bey einigen tausend Jahren her Brunnen gegraben, und die 
verborgenen Wasser der Erde zum menschlichen Gebrauche aufgesuchet 
worden; aber wenig lieset man von denen alten Zeiten daß diese finstere Erd 
Löcher zur Ueberzeugung der göttlichen Wahrheit so viel Licht hätten vorzeigen 
sollen, als wohl zu unsern Zeiten. Wenn 20, 30 und mehr Ellen tieff in die 
unbebauete und weit und breit flache Erde gegraben, und alsdenn in vielen 
Tieffen nicht nur grosse Stein Wocken, sondern grosse Stücke Holtz, ja ganze 
Bäume, und was noch mehr ist, ganze Wäldereyen, und dieses alls in einer 
versteinerten oder Metall= und Mineral=förmigen Verwandlung angetroffen 
wird, so wird wohl Niemand leicht wähnen, daß diese ungeheuere Lasten mit 
Fleiß vergraben worden: Warlich selbige müssen durch eine zufällige 
Verschütung an diese Oerter gekommen sein. Man kann zwar dieses freylich 
durch Erdfälle und Erdbeben geschehen zu seyn gesagt werden: allein hiervon 
müssen die Geschichts=Bücher daß unstreitige Zeugniß geben: wovon aber 
wenig und fast nichts anzutreffen. Da hingegen aber in so gar vielen Gegenden 
und fast allen Ländern, wo auch sonst von Erdbeben wenig oder nichts gehöret 
worden; der gleichen verschütterte Bäume und Holtz, zugleich aber auch viele 
eingesänderte See=Fische, Schnecken, Muscheln u. d. g. in sehr weit von der 
See entlegenen Orten, und offt unter und bey solchem Holtz gefunden werden; 
und aber das allerälteste Geschicht- Buch nemlich das erste Buch Mosis, einer 
allgemeinen Ueberschwemmung des Erdbodens gedenket woben denn sothane 
Welt=See nicht ohne ungeheueres Stürmen und Brausen kann vorgestellet 
werden so lässet sich es auch ohne Einfluß der Burnetischen sonst nicht 
unvernünfftigen Theorie, gar wohl vermuthen, daß durch diese anwachsende 
Fluthen die zarte Tamm=Erd abgeschwemmet, die Erde nieder gerissen, Sand 
und Stein aufgetrieben über hervorragende Dinge geführet, und selbige hier 
durch nieder gedrücket und versändert, ja hin und wieder durch Erde Brüche 
grosse Weiten mit Bäumen und Häusern in gestürzet, und in sothanen Tieffen 
wieder den Zugang der Fäulniß machenden Lufft einige tausend Jahre her 
aufbehalten, zugleich durch unterirdische Stein und Mineral Säffte verhärtet 
worden, in welcher Beschaffenheit sie zu unwiederruflichen Beweis der 
ehemaligen Ueberschwemmung jetziger Zeit angetroffen und ausgegraben 
werden. Ein Exempel davon giebet unter andern derjenige ganze Baum der 1710 
zu Solms=Laubach unter der Erde 70 Fuß tief, bey Grabung eines Brunnes in 
Eisen=Stein verwandelt angetroffen worden, wovon Liebknecht..., Gies u. 
Franks 1714 in 8. ans Licht gestellet. Von denen 0... Lachtern tief in der Erde 
gefundenen Bäumen in Mannsfeldischen; von einem versteinerten Aste mit 
einem Vogel-Neste bey Lübeck; von denen grossen Eich=Bäumen am Flusse 
Schwente in Preussen; von einem ganzen Walde in der Englischen Grafschafft 
Lincolne und von mehrern der gleichen tieff unter der Erde meist versteinert 
gefunden Bäumen, Gebüschen und Wäldern handeln Büttner in Zeiche und 
Zeuge der Sündfluth Leipz. 1710.4.p.186 und Hellwing... Ein gleiches weisen 
auch von Schlesien Volckmann in Silesia subterranea..und Herrmann auch ist 
etwas mehreres in denen Breßl. Sammlung An. 1719... Ein nicht ungleich 
scheinendes Zeugnis ist von Breßlau an. 1719 zugleich mit anzuführen. Es 
wurde nemlich daselbst vor dem Schweidnitzer Thore, an der so genannten 
Herren Scheune, ein Brunnen gegraben, woselbst da man etwa 15. bis 16. Ellen 
tieff in die Erde gekommen, grosse Stucke versteinerts Holtz gefunden worden, 
und zwar je tieffer man gegraben, je mehr hat man Holtz angetroffen, daß auch 
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ein jeder Arbeiter ein Stück mitgenommen, solches zu Wetz-Steinen zu 
gebrauchen. Neben bey fand man auch einige grosse doch lockere Feld-Wacken, 
von lauter kleinen glänzenden Steinlein zusammen gesetzet. Ungeachtet nun der 
Brunnen ziemlich tieff ist, so sind und (?) Gehöltze Schuld, daß er nicht viel 
Wasser giebet, und bald ausgezogen wird. Ob nun zwar nicht als eine gewisse 
Wahrheit zu behaupten, daß diese Steine notwendig von der Sündfluth hierher 
gebracht worden, so wiederstreitet doch auch diese Meynung kein kräfftiges 
Gegen-Zeugniß, doch stehe einem jeden feine Gedancken frey, hiervon nach 
Gefallen zu urtheiten. Nur ist dieses noch aus dem Munde eines damahligen 
Augen=Zeugens anzuführen, daß, als man vor geraumen Jahren bey Herrenstadt 
im Fürstenthume Wolau einen Brunnen gegraben, und man etwa sechzehn Ellen 
tieff in die Erde kommen, man eine grosse Eiche querüber liegend gefunden, an 
der man daß Holtz gar deutlich beurtheilen können, welches aber so hart als ein 
Stein gewesen; und hat man selbige der Grösse wegen müssen liegen lassen 
 
 
Versteinerter in seinen Wurzeln noch lebender Baum in Nürnberg. Nach 
�.�H�¹�‰�O�H�U�¶�V���5�H�L�V�H�Q  [1740] 
 
Dergleichen Quellen finden sich nicht nur in Ungarn sondern auch in vielen 
Gegenden Deutschlandes, und zwar daß sie nicht allein die hineingelegte Cörper 
mit einer steinernen Rinde überziehen und incrustieren. sonder auch die innerste 
Theilgen und poros des Holtzes mit steinernen Materie anfüllen. Ja so gar außer 
den Brunnen und in der blosen feuchten Erde nimmt das Holtz an vielen Orten 
dergleichen Veränderung an, und habe ich von mehr als zwantzig Gegenden 
Deutschlandes solche Stücke, welche als Steine am Gewichte und Härte sind 
Feuer schlagen, durch ihre Rinde aber, Structur, Ringe die aus dem Jährlichen 
Anwachse enstehen, durch Knöten, Aeste, wie auch durch die Wurtzeln, auf 
welchen ihr Stamm gestanden, deutlich an den Tag legen, daß sie vorher Holtz 
gewesen.  
 
 
Nach Forst=Archiv [1790]  
 
Im Jahr 1730. befand sich im Hofplatz des von Imhofischen Hauses zu 
Nürnberg in der Leder=Gasse über der Erde heraus der Stamm eines Baums, der 
in Stein verwandelt worden wäre. In etlichen Orten desselben hatte eine 
crystallene Materie die Poros dergestalt durchdrungen, daß man Steine zu 
Ringen desselben daraus schleifen konnte. Dieser Stamm ist desto 
merkwürdiger, weil er noch vollkommen mit seinen Wurzeln in der Erde steht; 
daher hat man vermuthet, daß unter demselben eine Quelle oder andere 
Feuchtigkeit sich befinde, welche durch die Wurzeln in den oberen Theil des 
Baums gewürket und ihn versteinert hat.  
Keyslers Reisen, die Ausgabe von 1751. II. Theil S. 1406.  
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Betrachtung über die Entstehung der Petrefacten. Nach Anonymus [ 1771]  
 

Die Pertefacten oder solche Dinge, die man in der Erde von Stein gebildet antrift 
und gleichwol nicht in das Reich der Mineralien gehören, haben unter den 
Gelehrten verschiedene Partheien angerichtet: Einige geben dieselbe für ein 
blosses Spielwerck der scherzenden Natur aus; und führen unter andern den 
Florentinischen Stein, und die unterirdischen Künsteleien an, welche in 
gewissen großen Felsenlöcher, als z. E. in der berühmten Baumannshöhle, von 
der darinn abtreufelnden Felsenartigen Feuchtigkeit, welche kurz nach ihrem 
Fallen zu Stein wird, und allerhand Figuren bildet, erzeuget werden: Andere 
hingegen lassen diese lezte Figuren in ihrem Werth, und behaupten daß diese 
Sachen zuerst diejenige natürlich Dinge würklich gewesen welche sie eigentlich 
vorstellen, und daß sie durch Länge der Zeit in Stein verwandelt worden. 
Die erste Meinung ist zwar der Allmacht des Schöpfers an und vor sich selbst 
gar nicht nachtheilig: allein, sie wirft den einzigen augenscheinlichen, und 
sogleich begreiflichen Hauptbeweis der Natur von einer gewesenen allgemeinen 
Sündfluth gänzlich über den Haufen, und muß also solchen Geistern ungemein 
angenehm seyn, welche aus den geheiligten Büchern der Offenbarung gern 
selbst ein solches Pertefactum, nämlich ein bloßes Spielwerck der Natur machen 
möchten. Es ist wohl gewiß, dergleichen Personen haben allzuviel Liebe vor 
ihre Verblendung, daß sie sich in der That niemals die Mühe gegeben, solche 
versteinerte Gestalten genau gegen die Originale, deren Nachahmung sie ihrer 
Meinung nach seyn sollen, zu halten, weil sie sonst ohne Zweifel aus der 
künstlichen Structur, und der trefflichsten Ausdrükkung der allerzartesten 
Gelenke, Glieder, Striche, Schuppen etc. welche die rechte Petrefacta mit andern 
dergleichen lebendigen Creaturen gemein haben, würden ihres gewaltigen 
Irrthums überzeugt werden seyn. Ich kann hievon nichts schöners gedenken, als 
was ich an einem gewissen Ort von dieser Materie angetroffen. Man dürfte, 
heißt es, wenn man der spielenden Natur die ganze unaussprechliche Kunst so 
viele Arten Körper der lebenden großen und kleinen Thiere so eigentlich in 
Stein nachzubilden, zutrauet, nur gewiß glauben, daß man auch englische 
Repetieruhren in Stein gebildet antreffen würde, wenn man fein fleißig 
nachsuchen wollte, und zwar nicht nur eine einzige, sondern viel tausend von 
allerhand Arten der Zusammensetzung, deren jede Art, wiederum einerlei 
Proportion und künstliche Ausarbeitung der kleinsten Räder haben müste. Denn 
die Natur hat ja gleiche Ursach, sowol das Gerippe eines Thieres, als eine 
Repetieruhr in den Felsen zu bilden, weil diese Ursach in dem Wort, Spiel der 
Natur befindlich seyn soll, und weil in diesem Begriff   in der That gar keine 
Ursach obiger Bildungen enthalten ist. Denn man mag unter dem Namen der 
Natur begreifen was man will, so ist es entweder ein Nichts, dem man weder 
eine künstliche, noch beständige Würkung zuschreiben kann, oder es ist ein 
Wesen, von welchen,man ohne Hindansetzung des ihm gebührenden Respects 
nicht sagen kann, daß es spiele. Allein dies Spiel der falschen Einbildung wird 
auch noch dadurch gestöhret, daß die an vielem Orten gefundene versteinerte 
Muscheln noch diejenige glänzende Schalen besizzen, welche diese Thiere in 
der See haben. Ja was das ganze Spiel völlig verdirbt ist, daß bei der Calzinirung 
und andern Chimischen Versuchen, die man mit diesen Schaalen der 
versteinerten Muscheln vornimmt, gar nicht dasjenige herauskömmet, was die 
Erde, oder Felsen, worinnen man sie findet, geben, sondern vollkommen 
dasjenige, was auf diese Weise von den Seemuschelns zubereitet wird, auch 
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beiderlei Dinge in ihren Gebrauch zu Arzneien gleiche Würkung besitzen. Daß 
aber sehr viele von diesen Petrefecten durch eine allgemeine Sündfluth, und 
durch keinen andern Zufall zuerst in die Erde gebracht seyn müssen, siehet man 
sowol daraus, daß diese versteinerte Dinge nicht minder in den höchsten 
Gebirgen und Felsen, als in den tieffsten Gründen und Schachten der Erde 
angetroffen werden; als auch heraus, daß diese Steinkörper die Gestalten von 
solchen Fischen und Thieren sind, welche niemals in andern Gegenden, als in 
den Wüsten von Asien und Africa, und in den größten Tiefen des Weltmeeres 
gewesen, welche also nothwendig durch eine allgemeine Ueberschwemmung 
dieser dreier Welttheile aus Asien nach Europa verspühlet, und in der Erde des 
letzten begraben worden sind. Da man auch sehr viele dergleichen versteinerte 
Körper von Fischen und Thieren mitten in denen Felsen zur Zeit der Sündfluth 
eine Art weicher Erde oder Thons gewesen, welche hernach ebenfalls zu Stein 
geworden: wie dies aber möglich sey, siehet man in kleinen gewissen Quellen in 
Ungarn, und verschiedenen Gegenden Deutschlandes, welche nicht nur die 
hingelegte Körper mit einer steinernen Rinde überziehen, sonder auch die 
innersten Theilchen und Poros derselben, als z. E. eines Stück Holzes mit 
steinerner Materie anfüllen, dargegen würklich die eigentliche Bestandtheile des 
Holzes, sich durch die Verwesung auflösen und meistens verfliegen. Eben so 
verhält sich mit der Versteinerung der Körper. Die Zwischenräumchen aller 
Theilchen eines solchen Körpers, werden durch solche unterirdische Säfte und 
Dünste împrägniret, welche sich zu einen Stein oder Crystall ansezzen, daß 
endlich der ganze Körper mehr der Eigenschaft eines Stein, als der vorher 
gewesenen Fisches, Knochen oder Holzes theil nehmen muß. Wovon folgenden 
Exempel so ungemein selten, und ausserordentlich, als auch zugleich 
unwidersprechlich ist. 
Man siehet daßelbe zu Nürnberg und dem Hofplazze des dasigen Imhofischen 
Hauses. Es ist der über der Erde herausstehende Stamm eines Baumes, welcher 
Stamm sich völlig in Stein verwandelt hat. An etlichen Orten kann man der 
Crystall in der Poris ganz deutlich gewahr werden. Bemeldter Stamm stehet mit 
seinen Wurzeln noch vollkommen in der Erde: Und es scheinet glaublich zu 
seyn, daß sich unter denselben eine Quelle, oder andere Feuchtigkeit befinde, 
welche durch die Wurzeln in das obere Theil des Baumes gewürket und solches 
versteinert habe. Man wird dies um so viel eher für wahrhalten, wenn man die 
Kraft der mineralischen Dünste erwäget, und daß man in den Ungarischen 
Gebürgen sogar einige Weinstöckke gefunden, in welchen das gediegene Gold 
Fadenweise hineinwachsen. Um so viel leichter nun muß die Versteinerung der 
Körper von statten gehen, wenn sie sich innerhalb einer solchen Erde befinden, 
welche mit dergleichen verwandelnden Dünsten begabt ist. Wir haben hievon 
höchst merckwürdige Exempel: Zu Joachimsthal in Böhmen ward vor ohngefähr 
zwei hundert und zwanzig Jahren in dem St. Barbarastollen, mitten im Gange 
eine in Stein verwandelte sehr dikke, und große Buche angetroffen, deren oberer 
Theil mit seinen ordentlich ausgebreiteten Aesten von ohngefehr dreißig Jahren, 
auf Veranlassung der dasigen Kaiserlichen Bergcommission gesuchet, und 
ebenfalls gefunden ward.    
Eben dergleichen Seltenheit besizzet anjetzt das Sächssische Naturaliencabinet 
in Dresden. Es sind kaum zehen Jahre her, daß in einem neuen Steinbruch 
ohnweit Dresden ein sehr großer versteinerter Baum mit Stamm und völligen 
Aesten, wiewohl in einigen großen Stükken entdekket, und auf Königlichen 
befehl nach Dresden geschaffet ward. In dem berühmten Linkischen Cabinet zu 
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Leipzig, siehet man unter andern Seltenheiten, ein versteinertes Vogelnest, einen 
halben aus der Erde gegrabenen Elefantenkopf, den man in den Siberischen 
Bergwerken gefunden, worinn noch ein sehr großer Bakkenzahn sitzet, 
ingleichen ein großes Stück Schiefer, in welchem das vollkommene Gerippe 
eines Crokodills bis auf eine Stück vom Kopfe, zu sehen ist. Dergleichen 
steinernes Crododillgerippe sich auch ehemalen in dem Cabinet des berlinischen 
Hofmedici, D. Speners, befunden, und auch anjetzt von eines in der Galerie der 
Königlichen Societät zu London aufgehoben wird. Bei Kindelbrück in 
Thüringen, und bei Landspreiß, im Herzogenthum Crain, hat man ebenfalls 
dergleichen Vögelnester, worinn die Vögel noch auf ihren Eyern sitzen, in Stein 
verwandelt, ausgegraben.  
Es ist zwar nicht zu leugnen, daß man unter den Petrefactis viele Dinge 
vorzeiget, welche die Kunst der Menschen sofort verrathen. Wie man z. E. in 
den Naturaliencabinet zu Dresden sogar versteinertes Confect, Zukkerwerk, 
allerhand Eßwaaren, etc. antrifft: Da wir doch gewis glauben können, daß es zu 
den Zeiten der Sündfluth keine Conditoreien gegeben hat. Allein, dergleichen 
Dinge machen die wahren Petrefackta nicht im geringsten verdächtig, indem sie 
nur als Beweise von der wundersamen Kraft gewisser Brunnen, welche die 
hineingeworfene Dinge mit subtilen Stein überziehen, aufgehoben, und 
gewiesen werden.  
Die raresten und vortrefflichsten Petrefacta in Teutschland, nach den obigen 
zween großen Bäumen, sind bei Suhla, bei Tonna und bei Canmburg in 
Thüringen gefunden worden. Das von Suhla ist das im Linkischen Cabinett 
befindliche Scelette eines Crokodils. Das von Tonna aber, welche Stadt ohnfern 
Gotha gelegen, bestehet in einem großen Elephantengerippe, welches im Jahr 
1695. 22 Schuh tief, in einem sandigten Hügel, völlig mit allen seinen Stükken 
ausgegraben ward. Von den vier großen Zähnen desselben wog ein jeder 12 Pf. 
Und ein jedes Horn war viel Ellen lang. In dem warmen Sandbette, worinn es 
sich einige tausend Jahre befunden, war dieses Gerippe mehr calciniret, als 
versteinert, daher man von den vermoderten Knochen wenig aufbehalten konnte. 
Man hatte auch schon vorher in dem Steinbruch die Tonna versteinertes Holz 
mit Blättern, und versteinerte Kornähren gefunden.      
Zu Camburg ward im Jahr 1762, an dem Ufer der Saale ein Elephantenhorn 
wahrgenommen, wovon die bedekkende Erde abgespület worden. Dies Horn 
war drei Ellen lang, und unten wie ein Mannsarm dick. Man grub weiter, und 
entdeckte noch sechs ungeheuer große Bakkenzähne, nebst den andern großen 
Gebeinen eines Elephanten. Eben dergleichen Horn ist bei Hildburghausen 
ausgegraben, und auf der Drechselbank für vollkommenes Elefenbein befunden 
worden.  
Bei Saalfeld soll, nach des Agricola Bericht sogar in einem neugetriebenen 
Schacht von 200 Fuß tief, eine in Stein verwandelte menschliche Brust 
angetroffen seyn. Wenn dergleichen rare Andenken der ehemaligen Welt 
gefunden werden, so siehet man öfters eine große Menge Seemuscheln um 
dieselbe liegen, welche theils versteinert, theils caliniret sind. Dies kömmet 
daher, daß sich diese Muscheln an einem solchen in der allgemeinen 
Ueberschwemmung treibenden Körper angehangen haben, und also mit ihm 
zugleich untergespühlet worden. Man trift sogar in verschiedenen Gebürgen 
ganze tiefe Gruben von einer unzähligen Menge vermoderter Seemuscheln 
angefüllet. Natürlicher Weise sind bei dem Ablauf der Sündfluth dergleichen 
Seetiere, nebst einem Theil Seewasser zurück geblieben, in welcher Pfüzze 
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dieselbe sich so lange fast unendlich vermehret, bis dies Wasser sich allmählich 
verzehret, und die ganze Menge dieser Muscheln also sterben müssen.  
Die Russen haben von denen großen Elephanten- und Nashörnergerippen, 
welche sie in ihren Bergwerken in Siberien, oder andere Provinzen, zuweilen 
entdecket, eine sehr lustige Meinung: Sie glauben daß diese die Knochen von 
einem unbekannten ungeheueren Thiere wären, welches seinen Gang und Leben 
unter der Erde hätte, und nennen es mit einem unverständlichen Namen 
Mammon. Inzwischen wird aus dem angeführten deutliche erhellen, daß man so 
wenig mit dem Russischen Mammon, als mit dem Spiel der Natur, diesen 
unläugbaren Beweisen einer allgemeinen Sündfluth, diesen kostbaren 
Ueberbleibseln des ersten Weltalters die Wahrheit werde nehmen können.  
 
 
Luft  und Klima  

 
Klima in den Wohnräumen. Nach Potani [1587]  
 
Erstlichen ist in solchen leufften der beste und nechste rath (soviel die 
præseruation angelanget) das die jenigen, so von wegen jhres beruffs, und 
obligenden apmts halben, die angesteckten und inficierten örter nicht wol 
mutieren, und anders wohin sich begeben können, mit allem fleis, so wol sie 
mögen und können, die lufft im gemein, mit wolriechenden holtz und kreutern 
corrigieren, denn an solcher corrigierung der lufft mercklichen viel gelegen.  
Es dienet aber am besten zu solchem geruch (dadurch die böse lufft corrigiert 
werde) ein gutes fewerlein von kifern holtz, eychen holtz oder laub, auch von 
wacholder strauch und holtz gemachet, beuoraus wenn solche vergifftung der 
lufft, von himlischen ursachen oder influentijs, oder von wegen der bösen 
dünste, so aus den Cörpern gehen, und mit der lufft sich vermischen, herfliessen 
und entspringen, und seind solche fewerwerck und rauchwerck gantz nützlichen 
zu gebrauchen. 
In stuben aber kammern und gemachen, darinnen kaminen oder schornsteine 
sind (dann solches ein herrlich trefflich ding ist, alle gifftige bröden und dünste 
der gemach zu reinigen und zuverzehren, In sonderheit da viel personen zu 
handeln, aus und ein gehen müssen) daselbs kan man in den kaminen ein gutes 
reines fewerlein, von obdachten holtze machen, oder auch von Eschen holtz, 
Rosmarin strauch und holtz, sonderlich in winters zeiten.  
In den gemachen aber were es fürtrefflichen gut, von einem guten Agstein 
(wofern solcher vorhanden) auff gläende kolen zustrewen, und einen sanfften 
rauch zu machen, und man köndte (wo es die noth erforderte ) das rauchwerck 
von Agstein des tages zwey oder drey mal anstellen, und in den gemachen 
gebrauchen...  
 

Folget nun das ander tractetlein, des hochgelerten Herrn Doctoris Iohannis 
Potani von der Pest, an einen guten vertrawten freund geschrieben. [1587]  
 
Erstlichen, nach dem die Pestilentz allhier in unsern landen gemeiniglich von 
einer gifftigen und unreinen luft entspringet, welche nicht von jederman kan 
gemieden werden. Derhalben wo einer not halben an solchen örtern (da die lufft 
in eine gifftige und verderbte art verwandelt) sein muß, sol er gleichwol alle 
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höchsten fleis anwenden, das solche lufft, sonderlichen in den gemachen, 
darinnen er ist, corrigiert werde, denn wie Galenus und Auicenna schrieben, kan 
durch solche mittel allein pestis vertrieben werden.  
Es sol aber solche correction mit fewer und rauch von wolriechenden holtz und 
anderer materien, so darzu dienstlichen, geschehen, als von Wacholder, 
Cipressen, Rosmarien, Eichenlaub etc, sonderlich wenn des morgens eine dicke, 
trübe, unreine lufft vorhanden, oder die Sud und Westwinde hefftig wehen, denn 
für solchen sich wol zuhüten und fürzusehen ist, derhalben die gemach und 
stuben zu solcher Zeit, so gegen morgen und mitternacht gelegen, sehr 
nützlichen und bequem sein. Es gefelt mir auch sehr wol der gebrauch an 
etlichen örtern, da sie in gemachen, kämmern und stuben, neben den öfen auch 
schornsteine und kamin haben, darin sie baldt ein gut fewr anzünden, auff das 
sich alle gifftige dempffe resoluiren und verzehren mögen. Und solche reinigung 
und rectification der lufft sol insonderheit Winters Zeit geschehen. Im Sommer 
aber mag man wolriechende blumen und kreuter, als Rosen, blawe und gelbe 
Violen, weiden bletter in die gemach strewen, darneben in ein rein gefeß ein 
guten weinessig und ein wenig Rosenwasser giessen, ein rein schwemmlein 
darain netzen, und des morgens wenn es heis ist daran riechen. 
 
 
Den Dufft, welcher durch die Schweißlöchlein vergeistert, zu wägen. Nach 
Harßdörffer [1651] 
 
Sanctorius Sanctorii der Sinnreiche Venediger hat die Mechanischen Künste auf 
viel Weise zu der Artzney gebrauchet, wie unterschiedliche von seinen 
Schrifften, und sonderlich die Medicina Statica ausweiset. Die Weise aber eines 
Menschen unentpfindlichen Dufft, welcher stätig durch die Schweißlöchlein 
heraus dringet, und vergeistet ist diese:  
Er machet einen Sessel, welcher vie vorgedacht mit einem Hebel der 
Schnellwaage proportionieret ist, wie hie A, und solcher Sessel schwebet ein 
wenig von der Erden. Das gewicht aber kann von B und ED geruckt werden und 
ist I BD 1 10 von dem gantzen Waagbalcken, der ober dem Zimmer verborgen 
ist, daß man nichts, als den abhängenden Sessel sehen kann  

 
Eine Schnellwage nach Harßdörffer [1651] 
 
Das Gewicht kann nun auf eine solche Zahl gerichtet werden, wann sich der 
Mensch wol befindet, und nach dem er von dem Beyschlaf, Stulgang, Libung 
oder Müdigkeit leichter worden, wieder soviel deutliche Speise und Getranck zu 
sich nehmen kann, als ihm durch besagte Begebenheiten empfindlicher und 
unempfindlicher weise entgangen, daraus zu ersehen, wieviel man essen und 
trincken soll. Wann einer den Tag über 8 Pfund schwer, Speiß und Tranck zu 
sich nehme, so wird durch den Mund und Schweißlöchlein bey 5 Pfunde 
verdufften, und von dem Leibe kommen.  
Wann man sich vor- und nach dem Stulgang auf den Waagsessel abwieget, so 
kann man wissen, wieviel deß Nachts über aus dem Leibe gedufftet, ohne 
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welchen Dufft niemand gesund seyn kann, und muß selber so wol aus dem 
Leíbe kommen, als anderer Deutungen übermaß.  
Diese beede Oeffnungen des Leibes hangen dermaßen aneinander, daß dieser 
zugehet, was jener abgehet, und im Gegenstande, jener abgehet, was dieser 
zugehet. Wann aber der Leib in gleichem gewichte erhalten wird, so bleibet er 
gesund, und wird die Veränderung seines Gewichts (ausgenommen was nach 
und nach mit zuwachsenden Jahren geschieht, darvon hier nicht gehandelt wird) 
ein anzeigen seiner künfftigen Kranckheit seyn: das rechte Gewicht aber ist eine 
anzeige seiner Stärcke. 
Die Durchdufftung (perspiratio) ist zweyerley, und geschiehet in dem Schlaf 
nach wolverrichter Deutung, zu des Leibes Stärke, oder geschiehet wachend, 
oder wird verhindert durch den Stulgang, von der Artzney verursachet, durch zu 
große Bewegung, oder durch die Schwachheit der austrieffenden Kräfften. 
Die Durchdufftung ist die beste, welche auf unempfindliche Weise geschiehet. 
Wann sich einer wieget zu frühe, nach dem er des Abends zuvor übermässig 
geessen, so wird die Durchdufftung sich auf 50 Unzen befinden. An einem 
andern Tag soll er sich wider wägen, wann er Abends darvor gefastest, und zu 
Mittag wenig geessen, so wird er 20 Unzen weniger wägen: Daraus zu 
schließen, daß das Mittel zwischen 50 und 25 nemblich 35 Untzen das rechte 
Maß der Gesundheit seyn wird.  
Gesunde Leute nehmen an dem Gewicht in etlichen Jahren noch ab- noch zu, 
welche aber ihr Gewicht jährlich verändern, sind vielen Kranckheiten 
unterworffen, wann nemblich grobe und ungefochte Feuchtigkeiten das Gewicht 
vermehren, oder andere Zufälle selbs vermindern, welches ein 
Artzneyverständiger aus andern Umbständen leichtlich abnehmen kann, und 
dienet diese Waagkunst in denen Fällen, wann andre anzeigen ermangeln.  
 
     
Warum der Schatten kühl, und von etlichen Baumen nützlich, von etlichen 
schädlich seyn? Nach Harßdörffer [1651] 
  
Diese Frage solte zwar auf den XI Theil versparet werden, weil wir aber hier von dem 
Schatten zu reden haben, müssen wir von desselben Eigenschaft folgendes beyrucken.  
Die gesunden und wohlriechenden Büsche und Bäume geben auch einen külen und 
gesunden Schatten, indem sie die Sonnensstralen aufhalten, welche die Blätlein und 
Blütlein ausdorren, und aufdämpfen machen, welcher entgeisterte Safft sich mit dem 
Lufft vereinbaret, den Menschen erquicket und erfrischet. Solche Baumen sind die 
Pyren, Aepffel, Citronen, Mandel, Pomerantzen und Granaten tragen, die soviel 
gesünder, soviel ihre Frucht dem Menschen wolbekommet. Deßgleichen ist auch von 
den wolriechenden Kräutern und Blumen zu schliessen, als Rosen, Violen, Lilien, 
Quentel, Hysop etc. Im Gegenstand ist zu wissen, daß die Baumen, dessen Früchte 
schädlich, oder deren Geruch widerwärtig ist, auch dergleichen Schatten werffen, als da 
ist die Dannen, Terebinth, Cypreß, Lerchenbaum, Segelbaum etc. und verursachet 
dieser Schatten Haubtwehe. Es schreibt Clusius, daß diejenigen, welche in dem 
Schatten deß Indianischen Lerchenbaums schlaffen, aberwitzig, und fast sinnloß sind, 
wann sie wiedererwachen, welches nichts anders, als der gummichten Ausdämpfung 
beygemässen werden kann. Die gifftigen Baumen tödten mit ihren Schatten Menschen 
und Vieh, wie solches sonderlich die Schlangen bey dem Lerchenbaum erfahren.    
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Schwüle Luft. Nach Zedler [1743]    
 
Schwüle Luft, oder leichte und lockere Luft. Die �/�X�I�W�� �K�H�L�‰�W�� �O�R�F�N�H�U���� �D�Á�U�� �U�D�U�X�V����
wenn die Theile, woraus sie bestehet, weit auseinander getrieben sind, und also 
grosse Zwischenräume lassen. Wenn solche Zwischenräume (Pori) mit groben 
wäßrigen Dünsten angefüllet sind; kann eine solche Luft zugleich schwer und 
grob seyn. Wenn sie aber von Dünsten entweder gar ledig, oder wenigstens mit 
subtilen Ausdünstungen, die gewisser massen leichter als die Luft sind, 
angefül�O�H�W���Z�H�U�G�H�Q�����L�V�W���G�L�H���/�X�I�W���O�H�L�F�K�W�H�����D�Á�U���O�H�X�L�V�����(�V���Z�L�U�G���G�L�H���/�X�I�W hauptsächlich 
auf zweyfache Art leicht gemacht, nehmlich 1) wenn der äusserliche Druck 
weggenommen wird; aus welchem Grunde die Luft auf den höchsten Bergen am 
leichtesten ist, weil sie daselbst den wenigsten Druck empfindet 2) Wenn sie 
sehr erwärmet wird, wodurch ihre Theile weiter auseinander getrieben, und sie 
verdünnet wird. Daher ist die Luft im Sommer bey der grossen Hitze leichte. 
Und obwohl eine warme Luft mehrentheils zugleich leicht ist: so kann man doch 
nicht sagen, daß eine leichte Luft nothwendig allemahl warm seyn müsse, weil 
die Wärme nicht für die einzige Ursache der Leichtigkeit kann gehalten werden. 
Solchergestalt ist die Luft auf den hohen Gebürgen zwar leicht, aber dennoch 
kalt dabey. Und daher kommts daß auf denselben der Schnee bisweilen den 
gantzen Sommer über liegen bleibt. Eine leichte Luft kann rein, oder von allen 
Dünsten befreyet seyn, wie im Sommer bey heiterm Wetter geschieht: Es kann 
aber dieselbe auch Ausdünstungen bey sich führen, und wenn diese von einer 
entzündlichen Materie sind, nennet man die Luft schwül, und dieselbe bemerckt 
man bey bevorstehendem Gewittern...  
 
 
Nach Ackermann [1777] 
 
Der Studienzimmer muß geräumig und hoch seyn, damit die Luft desto weniger 
in ihm verunreiniget werden könne. Je größer es ist, desto mehr Luft faßt es, und 
die größere Menge von Luft wird nicht so leicht verunreiniget, als die kleinere, 
die von der menschlichen Ausdünstung leicht zum Gift, und zur Erhaltung der 
thierischen Maschine unfähig wird. Niedrige Zimmer sind allemal der 
Gesundheit schädlicher, als hohe, theils wegen des angeführten Grundes, theils 
auch deswegen, weil die Wärme, die in der Höhe am stärksten ist, den Kopf des 
in einem solchen Zimmer sich aufhaltenden Gelehrten einnimmt, und den 
Zufluß der Säfte nach diesem Theil, der schon ohnedem wegen der Arbeiten des 
Geistes stark ist, vermehret. In einem hohen Zimmer befinden wir uns allemal 
wohl, in einem niedrigen dagegen bricht uns der Angstschweis aus, weil die 
Wärme den Kopf einnimmt, den Körper erschlaft, und die Näße der Luft die 
Haut erweicht. 
Ueberhaupt sind feuchte Zimmer schädlich, und deßwegen lebt der gemeine 
Mann in seiner hölzernen jedem Zugang der Luft offenen Hütte gesunder, als 
der Vornehme, in seinem dickgemauerten Zimmer. Man wird selten, oder wohl 
gar niemals sehen, daß von den Wänden der aus Holz gebaueten Stuben das 
Wasser herablauft, welches dagegen bey denen die aus Stein gemauert sind, und 
noch überdieß niedrig liegen, oft geschieht. Auch in den oberen Stockwerken 
der Häuser kenne ich Zimmer, die diese schlimme Unbequemlichkeit bloß 
deßwegen haben, weil sie gemauert sind. Ein solches Zimmer ist wie ein neu mit 
Kalk übertünchtes, oft die Ursache des Todes bey seinem unbesorgten 
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Bewohner, und man kann immer dieses vor das erste Kennzeichen der 
Schädlichkeit eines Zimmer ansehen, wenn sich die in ihm verbreitete 
Feuchtigeit an den Wänden sammelt, und in Gestalt der Tropfen sichtbar wird. 
Am meisten sind Städte, die niedrig, auf einem sumpfigen Grund, und dem 
Wasser nahe liegen, dieser Unbequemlichkeit unterworfen, und Zimmer, die 
niedrig, und der Erde nahe sind, sind es mehr, als hohe, luftige und in dem obern 
Stockwerk gelegene. Man verhütet die Gefahr, wenn man Zimmer erwählt, die 
aus Holz gebauet, oder mit Sandsteinen gemauert, oder wenigstens an ihrer 
innen Seite mit Backsteinen ausgesetzt sind. Diese Körper saugen die 
Feuchtigkeit an, die andere harte Steine, und der grobe Leimen nicht in sich zu 
nehmen fähtig sind. Noch viel gefährlicher ist es vor den Gelerten, und vor 
jeden Menschen überhaupt, wenn er Zimmer bezieht, die neugebaut, und noch 
voll von Näße und von Ausdunstungen der Baumaterialien sind. Besonders ist 
hier die Oelfarbe, die oft sehr schädlich ist, und der Kalkdampf, der wie ein Gift 
würkt, und den Körper ausmergelt, anzuklagen, der den Bewohner nur selten, 
oder gar niemals unbetastet läßt. Es geschiehet insgemein, daß man, wenn ein 
Landprediger stirbt, und der Nachfolger im Amt die Wohnung beziehen will, 
erst die Zimmer reinigt, und mit frischem Kalk überzieht. Ich weiß aus 
ungezweifelten Nachrichten, daß in einem einzigen Dorf wohl sechs Prediger 
innerhalb einer nicht langen Reihe von Jahren durch die unvorsichtige 
Bewohnung der neuen Zimmer getödtet worden sind. Den letzten, einen 
blutjungen, gelehrten, braven Mann sah ich selbst am Steckfluß sterben, und 
seinen Nachfolger zeigte ein wäßerichter Schlagfluß, wie gefährlich seiner 
Gesundheit seine Wohnung sey...  Eine nicht weniger wichtige Eigenschaft 
eines guten Studierzimmers ist diese, daß sein Fußboden mit Brettern getielt 
seyn muß. 
Noch wohltätiger wird das Zimmer, wenn die Luft frei an daßselbe anspielen 
kann, und und kein hohes gegenüberstehendes Gebäude keine enge Straße den 
Wind von den Fenstern abhält, der die Luft erneuert, und stets in einem neuen 
Dunstkreis versezet, und den Unrath am kräftigsten von uns abhält. Enge 
Straßen halten das Licht ab, sind den Augen schädlich und verderben die Luft so 
sehr, daß ansteckende Krankheiten sich immer in engen Straßen zu erst 
entspinnen, ehe sie sich über die ganze Stadt ausbreiten. Hodges und Makenzie 
versichern, daß die Pest in engen, unreinen, dunkeln, dem Wind nicht offenen 
Straßen mehr Verwüstungen anrichte, als in breiten, und Prosper Alpin sagt, daß 
Groß Kairo blos deßwegen von fäulichten Krankheiten nie frey wird, weil die 
meisten seiner Straßen enge und stinkend sind, das Volk unrein und elend lebt, 
und die Luft äußerst geschwül ist. Große Städte haben meistens die große 
Beschwerde, daß die Straßen in denselben unrein sind, und daß es meistens in 
ihnen mehr stinkt, als in einer Kloake, weil jeder Bürger seine Unreinigkeit auf 
die Straße wirft. In London kann man vor den heßlichen Geruch kaum auf der 
Straße gehen, und in Kaßel ist der faule, flüchtige Geruch, wenn die Kloaken 
gereiniget werden, so groß, daß man kaum athmen kann. Häuser, die die 
Beschwerde haben, daß der Geruch des menschlichen Unraths auch bis in die 
obersten Stockwerke bringt, sind ungesund. und den Augen nicht wenig 
gefährlich... 
Ferner muß der Gelehrte auch dahin sehen, daß er seinen eigenen Unrath nicht 
wieder einziehe, und beständig eine reine, von jeder fremden Materie freye, 
frische Luft genieße. Deßwegen ist es nöthig, daß er das Studienzimmer täglich 
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etliche mal lüfte, die mit menschlichen Ausdünstungen vermische Luft aus 
demselben austreibe, und seinen Körper in einen gesunden Dunstkreis verseze... 
So leicht der Gelehrte diese Vorschriften im Sommer befolgen wird, so schwer 
wird es seyn, von ihm zu erhalten, daß er auch im Winter das Zimmer lüfte, wo 
uns die Kälte am meisten in unsere Zimmer einschränkt. Im Winter ist es eben 
am nöthigsten, daß die Luft rein erhalten werden, weil sie in dieser Jahreszeit 
von der grössern Menge von Menschen, die sich in einem Zimmer aufhalten, 
von der Ofenwärme, von den Ausdünstungen des Holzes, der Steinkohlen und 
der andern Brennmaterialien noch desto leichter verdorben wird. Ich bin oft in 
Zimmer getreten, wo die Luft bis zum Ersticken heiß, und so feucht war, daß 
man siê kaum athmen konnte. Je wärmer das Zimmer war, desto weniger konnte 
uch insgemein die bewohner deßelben überzeugen, daß es gut sey, wenn die 
Fenster geöffnet, und die Stubenhizze nicht so sehr verstärkt würde. Freylich 
würde es ungequem seyn, wenn das Fenster des ganzen Tag offen stehen sollte; 
aber es kann doch auch ohne einigen Nachtheil der Oekonomie, wegen des zu 
großen Aufwandes des brennholzes, den man befürchtet, täglich wenigstens 
zweymal, des Vormittags und des nachmittags geöffnet werden. Die Kälte des 
Zimmers, welches vorher warm war, der Mangel des Gestanks, und das freyer 
vor sich gehende Athemholen beweisen, daß das Zimmer gnugsam geöffnet sey.  
 
 
Verbesserung der Luft in Lazaretten. Nach Anonymus [1784]  
 
 Seiner Königlichen Hoheit der Prinz Heinrich von Preussen, trug Herrn Achard 
auf: einen Ofen anzugeben, durch welchen man die Schmelzung des Salpeters 
verrichten, und die davon entweichende Luft in Zimmer bringen könne um 
solches zur Verbesserung der Luft in Lazaretten anzuwenden. Herr Achard 
brachte den Ofen außer dem Zimmer an und versah ihn mit einer zweyhaltigen 
Retorte, deren Mündungen in das Zimmer gerichtet waren. An der einen 
Mündung wurde ein Blasebalg angebracht, durch welchen man die Luft in die 
Retorte hinein und zur andern Mündung wieder heraus in das Zimmer bringen 
konnte. So vortrefflich aber dieser Vorrichtung war, so fanden sich doch noch 
verschiedenen Schwierigkeiten die die praktische Anwendung vereitelten. (S. 
Selle neue Beyträge zur Natur - und Arzney Wissenschaft, zweyter Theil.)  
 
 
Eine Vorrichtung die Geschwindigkeit des Aufthauens und des Gefrierens 
anzugeben. Nach Anomymus [1786]  
 
Herr Graf von Freule hat eine Vorrichtung angegeben, die Geschwindigkeit des 
Aufthauens im Winter, und umgekehrt, des Gefrierens anzugeben. Man klebe 
mit Mehlkleister, Streifen Druckpapier auf einem Körper der keine Feuchtigkeit 
anzieht (z.B. Glas oder mit ein mit Oelfarbe bestrichenes Bret) in gleichen 
Abstande über einander. Ist das Papier gefroren: so nimmt dasselbe seine 
natürliche Farbe an: thauet die oberste Streife auf; so bekommt sie das Ansehen 
des nassen Papiers. Je schneller die folgenden Streifen, eine nach der anderen 
aufthauen: desto geschwinder ist auch die Veränderung der Witterung.  
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Wie viel Luftarten giebt es? Nach Anonymus [1788] 
 
Die königliche medicinische Gesellschaft zu Edinburg hat auf die Beantwortung 
der Frage:  
Wie viel Luftarten giebt es? von welcher Natur sind sie? und welche 
medicinische Würkungen haben sie? einen Preiß von zwanzig Gulden gesetzt.  
Die Schriften können in englischer, französischer oder lateinischer Sprache an 
die beyden Sekretärs D. Iohannes Bruno und Andres Fyfe von jetzt bis in den 
Junius 1789 eingesendet werden.  
 
 
Nach Faust [1795] 
 
Wie muß die Luft, in der der Mensch lebt, und die jeden Augenblick auf seinen 
Körper wirkt, beschaffen seyn? 
Die Luft, die sowohl von außen durch die Haut, als von innen durch die Lungen 
auf den menschlichen Körper unaufhörlich wirkt, und ihn belebt und stärkt, muß 
frisch, rein und trocken seyn.  
Warum muß die Luft frisch, rein und trocken seyn? 
Weil sie den Menschen gesund, frisch, ruhig und froh macht; sie muntert auf zur 
Arbeit, vermehrt den Hunger; macht, daß die Speisen gedeihen, giebt einen 
ruhigen, sanften Schlaf; und dem Menschen ist es in frischer Luft gar wohl.  
Ist es ihm auch wohl in schlechter, unreiner, feuchter Luft? 
Nein, es ist ihm nicht wohl; durch schlechte, verdorbene Luft wird der Mensch 
nicht allein schwach, ungesund, unruhig, verdrießlich und dumm; sondern er 
verfällt dadurch auch oft in Fieber und viele böse, gefährliche Krankheiten, die 
schwer zu heilen, und oft sehr ansteckend sind. 
Wie nothwendig ist dem Menschen zum Frisch= und Gesundseyn die frische, 
reine freye Luft? 
Sie ist dem Menschen so nothwendig, wie Speis und Trank, wie dem Fisch das 
frische Wasser.  
Warum ist sie das? 
Weil die Luft eben so gut, wie Speis und Trank, Lebenskraft in sich enthält; und 
zwar eine eigene Kraft, die durch Speis und Trank kann nicht ersetzt werden, 
und zum Leben eben so nothwendig ist. 
Wodurch verdirbt die Luft? 
Wenn sie stillsteht, und durch frische Luft nicht beständig erneuert wird; auch 
Sümpfe und stehenden Gewässer verderben die Luft so sehr, daß die Menschen, 
die in einer solchen verdorbenen Luft leben, ungesund werden und häufig Fieber 
bekommen. 
Wodurch verdirbt die Luft weiter? 
Wenn sie durch Ausdünstungen vieler und nasser Sachen, wässerichte Dünste, 
und den Athem und die Ausdünstungen vieler Menschen enthält. Auch Dämpfe 
von Oehllampen, Talglichtern, Lichtschnuppen, vom Bügeln oder Plätten der 
Wäsche, vom Wollkämmen und von brennenden Holzkohlen verderben die Luft 
so sehr, daß die Menschen dumpfig und elend davon werden, und manchmal gar 
ersticken.. 
(Anm. Man lese das Noth=und Hülfsbüchlein K.46.S. 340. und Zerrenners 
Volksbuch I Th. S. 200.)  
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Ist die eingeschlossene Luft der Stuben und Kammern, worin sich Menschen 
und Kinder befinden, rein und gesund? 
Nein: die Luft in Stuben, und Kammern, ist mehr oder weniger verdorben und 
ungesund.  
Was müssen die Menschen, die so viel in Stuben und Kammern sich aufhalten, 
in Ansehung der Luft beobachten? 
 Sie müssen immer darauf sehen, daß die verdorbene Luft durch frische Luft 
vertrieben und erneuert werde; sie müssen also öfters bey offenen Thüren und 
Fenstern die Luft erfrischen. 
Was müssen die Menschen weiter thun? 
Sie müssen die Stuben und Kammern ordentlich und reinlich halten; und sie 
müssen nichts Unnöthiges in Stuben und Kammern haben, wodurch die Luft 
könnte verunreiniget und verdorben werden. 
Woran erkennt man, daß Stuben und Kammern ordentlich und reinlich sind, und 
frische Luft haben? 
Wenn man keine Spinngewebe in Stuben und Kammern sieht; wenn im Sommer 
wenige Fliegen darin sind; wenn kein Staub, kein Stroh, und kein Unrath darin 
ist; wenn die Fenster hell und klar sind; und wenn man weder Geruch, noch 
Aengstlichkeit empfindet, indem man aus der freyen Luft in die Stuben und 
Kammern kommt. 
Muß der Mensch auch des Nachts im Schlafe frische, reine, trockne Luft 
athmen? 
Ja, er muß auch des Nachts reine Luft athmen; zugezogene Vorhänge rund um 
das Bett, und enge Schlafstellen sind daher sehr ungesund. 
Wenn Menschen, die sehr viel in Stuben sitzen, sich bemühten, immer in reiner 
Luft zu leben, was würde die Folge davon seyn? 
Statt, daß sie so viele jetzt ungesund, schwach und verdrießlich sind, und an 
Flüssen, Husten und Dumpf leiden; so würden sie alsdann viel gesünder, 
stärcker und glücklicher seyn, und auch länger leben.  
(Anm. Die Todten in Kirchen, oder innerhalb den Städten und Dörfern zu 
begraben, verdirbt die Luft und ist den Lebendigen schädlich und gefährlich; 
die Begräbnisörter sollten daher im Freyen und entfernt von menschlichen 
Wohnungen seyn. Leichenhäuser, um sich von der Gewißheit des Todtes zu 
versichern, sind eine sehr löbliche Erfindung. 
Man lese darüber: C.W. Hufeland über die Ungewißheit des Todes und wie das 
Lebendig begraben (durch Leichenhäuser) unmöglich zu machen. Weimar 
1791.) 
Von den Wohnungen der Menschen  
Wie müssen die Wohnungen der Menschen, die Stuben und die Kammern, 
beschaffen seyn? 
Sie müssen helles Licht und reine Luft haben. 
Wenn die Wohnungen dunkel, dumpficht, naß und feucht sind, was schadet das? 
Die Menschen werden in solchen Wohnungen ungesund und schwach, gichtig 
und krank, sie werden dumm und einfältig, verdrießlich und elend; und kleine 
Kinder werden in feuchten, dumpfichten Stuben blaß, sie schwellen, zehren aus 
und sterben.  
Wann sind die Stuben naß und dumpficht? 
Wenn sie tief in der Erde liegen; wenn die Wände und der Fußboden kalt und 
feucht sind; und wenn die Sachen in den Stuben anlaufen und schlimmlicht 
werden.  
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Wie kann man solche feuchte, tiefe Stuben verbessern? 
Wenn man ihnen von aussen und innen vieles Licht, und viele, reine Luft 
verschafft, den niedriegen Fußboden erhöht, und die feuchten Wände frisch und 
trocken ausmauert. 
(Anm. Bey neuzuerbauenden Häusern muß die Schwelle überall drey Fuß über 
dem Grunde liegen, die Stuben und Kammern müssen wenigstens zwölf Fuß 
hoch seyn, und das Haus muß von außen und innen Licht und Luft haben.) 
Müssen Stuben und Kammern auch räumlich und hoch seyn? 
Ja, sie müssen räumlich und hoch seyn. 
Wie oft muß man sie kehren und reinigen  
Man muß sie alle Tage kehren und reinigen, in Ordnung halten und jedes Jahr 
weißen.  
Warum muß man es thun? 
Weil Ordnung und Reinlichkeit in Stuben und Kammern sehr vieles sowohl zur 
Gesundheit, als zur Sittlichkeit der Menschen beytragen. 
Ist es gut, die Stuben warm zu erheitzen? 
Nein; sehr warm erheitzte Stuben sind ungesund, und die Menschen werden 
schwach, einfältig, dumm und auch manchmal krank davon.  
(Anm. Der überall einreißende Holzmangel macht es zur Nothwendigkeit, mit 
dem Holze sparsam haushalten. Der Brand von Steinkohlen oder von Torf ist 
nicht ungesund.) 
Darf man mit Holzkohle in Feuerbecken die Stuben, die Schlafkammern, oder 
sich selbst erwärmen?  
Nein; man wird davon elend, und kann ersticken.  
(Anm. Die Feuer=Gieken oder Stüvchen, die in Holland zu größten Schaden der 
Menschen, als Landessitte, so allgemein üblich sind und abgeschafft werden 
müssen, sind der Gesundheit, vorzüglich des weiblichen Geschlechts, äußerst 
nachteilig.) 
Nasses Zeug in Stuben zu trocknen, oder Wasser in Stubenofen=Blasen warm 
zu machen, ist das ungesund? 
Ja es ist sehr ungesund und schädlich; denn die feuchten Dünste verderben gar 
sehr die Luft.... 
Wie sollten Kinder=Stuben beschaffen seyn? 
Diese Stuben sollten immer helles Licht und reine Luft haben, und sie sollten 
ordentlich und reinlich seyn; denn die Kinder können dann recht gedeihen, und 
gesunde starcke, fröhliche Menschen werden.  
 
 
Die Mittel, die Gesundheit und die Reinheit der Luft in den Krankenstätten 
der Militärspitäler der Republik zu unterhalten. Nach Anonymus [1797]  
 
Der Kriegsminister in Paris verlangte nach einem Dekret des Nationalkonvents 
die Mittel, die Gesundheit und die Reinheit der Luft in den Krankenstätten der 
Militärspitäler der Republik zu unterhalten. In dem gutbefundenem Entwurfe ist 
ein Hülfsmittel angegeben, das Salmon Oberwundarzt in Nancy erfunden hat 
(dieses ist auch in G. Wedekinds Nachrichten über das französische 
Kriegsspitalwesen. I. B. Leipzig 1797. 8 mitgetheilt). Es besteht in Anbringung 
von blechernen Trichtern an die Oefen, die sich wirklich in den Spitälern 
befinden, und die Salmon Einsauger nennt. Diese Einsauger sind 13 Zoll lang, 
und haben 9 Zoll im Durchmesser, die sich in eine Oefnung verlieren von einer 
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Weite von ¾ Zoll. Dieses spitze Ende wird der Ofenrohre, ohngefehr anderthalb 
Zoll über ihrem Grunde eingebracht und ist auf eine solide Art darinn befestigt. 
So wie der Ofen mehr erhitzt wird, so wird es auch das spitze Ende des Trichters 
und zieht in dem Verhältnisse die atmosphärische Luft des Saales ein, welche 
immer geneigt ist, sich mit dem erhitzten Luftzug in der Röhre in 
Gleichgewichte zu setzen. Diese Anziehung ist sehr starck, und steht in 
Verhältniß mit der mephitisch gewordenen Luftmenge. Dieses sinnreiche 
Hülftsmittel hat schon den besten Nutzen geleistet; die Zeit wird ohne Zweifel 
zu seiner Verbesserung beitragen. Es erneuert die Luft, ohne daß dieselbe vorher 
zum Verbrennen gedient hätte, und es wird die bis jetzt so ungesundenen Oefen 
zu Luftreinigungsmaschinen umschaffen. Dieses ist der Ausdruck des 
Gesundheitsrathes des Kriegsdepartements.  
Diese von Salmon angegebene Einsauger sind die von Strack in Mainz 
angegebene Durchhaucher. (Vergl. Die Schrift: Das allgemeine Krankenhaus in 
Mainz entworfen von K. Strack, 1788, Seite 35.) Salmon, der nur für 
Kriegsspitäler dieses Hülfsmittel benutzen wollte, brachte die Trichter an der 
Ofenröhre an; die Oefen in mehreren französischen Spitälern sind runde eiserne, 
stehen ganz frei, und die Heizung geschieht im Zimmer, um auch durch diesen 
Zug die Luft zu reinigen.  
Strack wurde wegen seines Entwurfs zu einem allgemeinen Krankenhause von 
C. l. Hoffmann, in seiner Bestätigung der Nothwendigkeit, einem jedem 
Kranken in einem Hospitale sein eignes Zimmer zu geben, 1788 (man könnte 
nach dem Urtheil mehrerer Zeitschriften: Journal de Medecine de Paris. Vol, 80. 
Iuillet 1789. pag. 119. Vol, 84, September 1790. pag 464.- Allgem. Lit. Zeit. 
November 1789. S. 460 diese Brochure eine Schmähschrift nennen.) bestritten, 
vielleicht nur um Stracks Vorschlägen zu widersprechen. Das einstimmige 
Urtheil des gelehrten Publikums erkannte schon den  Nutzen von Stracks Plan, 
die Nachahmung im Militairspital selbst, der Beifall von Ch. Fr. Ludwig, in der 
Uebersetzung des schätzbaren Werks von John Hovard von den vorzüglichsten 
Krankenhäusern und Pesthäusern in Europa, 1791, entschädigten Strack 
genugsam für den Widerspruch einer elenden Flugschrift.  
d. 10ten Jenner 1797.  
 
 
Ueber die Reinigung der Luft in Theatern. Nach Anonymus [1829]  
 
Hr. d`Uret hat in den Annales d`hygiéne. April 1829, seine Vorrichtung zur 
Reinigung der Luft in Theatern, und überhaupt in Sälen, in welchen sich viele 
Menschen zusammengedrängt befinden, trefflich beschrieben und abgebildet. 
Möchten unsere Baumeister dieselben benützen, und möchte man doch endlich 
auch dafür sorgen, die Luft in den übervoll gepfropften Lehrsälen der 
Universitäten. Lyceen und Gymnasien zu verbessern, in welchen so viel junge 
Leute ihre Gesundheit einbüßen müssen.  
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Entwurf zu einem chemischen Apparate mittelst welchem das Miasma der 
asiatischen Cholera und anderer, ähnlicher, pestartiger Krankheiten 
aufgefangen, entdeckt und durch das Erkennen desselben die Krankheit 
selbst alsdann um so leichter geheilt werden kann; nebst einer Zeichnung, 
den hierbei anzubringenden Apparat darstellend. Nach Anonymus [1831]  
 
�Ä�'�L�H���Q�X�Q���V�H�L�W���E�H�U�H�L�W�V���������-�D�K�U�H�Q���X�Q�X�Q�W�H�U�E�U�R�F�K�H�Q���Z�•�W�K�H�Q�G�H�����V�L�F�K���L�P�P�H�U���Z�H�L�W�H�U���Ln 
unser deutsches Vaterland verbreitende asiatische Cholera ist für die Aerzte 
sowohl, als auch alle, denen das allgemeine Wohl am Herzen liegt, eine um so 
dringendere Aufforderung, auf wirksame Gegenmittel zu denken, als alles was 
man bisher dagegen, sowohl präservativ als curativ anwendete, doch nur 
empirisch war, und, wie hieraus mit ziemlicher Gewissheit hervorgeht, der 
Grund zu dieser Krankheit, oder der die Krankheit erzeugende Urstoff, noch 
nicht hinlänglich bekannt ist.  
Ist nun hinsichtlich der Auffindung von Mitteln gegen solche allgemein 
drohende Uebel es oftmals denkenden, obschon nicht zu der Classe von 
Gelehrten oder Künstlern gehörenden Männern, die vermöge des von ihnen 
besonders cultivirten Zweiges der Wissenschaften, vorzugsweise dazu befähigt 
sein sollen, gelungen, dergleichen aufzustellen; wie unter anderen in den letzten 
Jahrzehenden des 18ten Jahrhunderts der britische General�±Consul in 
Alexandrien, Georg Baldwin, durch aufmerksame Beachtung der Pestkrankheit 
zu Entdeckung eines Mittels gelangte, das damals sowohl, als bei später 
vorkommenden Fällen mit dem glücklichsten Erfolge angewendet wurde; so 
dürfte es wohl auch jetzt, wo die mörderische Cholera sich immer weiter 
verbreitet, einem Nichtarzte nicht als Anmassung auszulegen sein, wenn 
derselbe, beseelt von dem uneigennützigen Wunsche, für das Wohl der 
leidenden Menschheit mitzuwirken, jene Aufgabe zum Gegenstande seines 
Nachdenkens machte... 
Daher kam ich schon im vorigen Jahre auf den Gedanken, ob es nicht von 
Nutzen sein dürfte, die Luft in einem Zimmer wo von der Cholera erkrankte 
Personen liegen, chemisch zu analysiren, wurde aber von einem geschickten 
Chemiker darauf aufmerksam gemacht, daß die chemischen Wissenschaften 
noch nicht so weit gediehen wären, um durch sie Atome aus der Atmosphäre 
selbst zu scheiden. Als aber in neuern Zeiten die Berichte von sehr erfahrnen 
Aerzten, unter Andern vom Dr. Jähnichen in Moskau in so weit 
übereinstimmten, als sie angeben, daß in der Luft sich ein Keim oder Miasma 
der Cholera befinde, verbreite und durch das Einathmen, bei einer Präposition 
des Körpers zu Aufnahme und Ausbildung der Cholera, ansteckend werde, und 
dieser Arzt alle Aerzte, Chemiker und Physiker aufforderte, es sich vorzüglich 
angelegen sein zu lassen, ein Mittel zu entdecken, wodurch die Luft gereinigt 
und das Cholera Miasma in derselben unwirksam gemacht werde �± da 
verdoppelte auch ich (obwohl nicht zu dieser Classe der Gelehrten gehörend) 
meine Anstrengungen und war so glücklich, auf die Zusammenstellung des hier 
näher beschriebenen Apparates, durch welchen ich den obigen Zweifel zu heben 
glaube, zu gelangen und lege daher das gefundene Resultat meiner Bemühungen 
ohnmaasgeblich zur weiteren Beurtheilung vor.  
In einem Zimmer nämlich, wo an der Cholera erkrankte Personen liegen, soll 
zum Behuf der Auffindung des die Krankheit erzeugenden Stoffes, über die 
Betten der Kranken eine Maschine (von gewälztem und innerlich gut verzinntem 
Blech) in Form eines umgekehrten Trichters so angebracht werden, daß eine 
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weite Oeffnung desselben sich unmittelbar über den Kranken befindet. Der nach 
und nach enger werdende obere Theil dieses Trichters wird bei hinlänglicher 
Höhe des Zimmers entweder durch eine eingeschobene Decke vom untern 
Theile, (also von dem unmittelbaren Aufenthalte des Kranken selbst) 
geschieden, oder durch die schon vorhandene Decke in den obern Stock geleitet. 
Ueber dieser Decke ist die Röhre gebogen, und am Ende mit einer Glas�±Retorte 
oder Glaskugel luftdicht verbunden. Die Glaskugel selbst ruht in einem 
Behältniss, und wird darinnen mit Eis, oder in Ermangelung desselben mit 
chemischer Kälte umgeben. Damit aber das die Retorte umgebende Eis die 
Atmosphäre des Kranken nicht auf eine für denselben jedenfalls nachtheilige 
Weise erkälte (wie diess z. B. bei den Versuchen mit erkälteten Cylindern in 
Moskaus der Fall gewesen zu sein scheint), ist es nöthig, daß die mit Eis 
umgebene Retorte über der vorhandenen oder über einer eingeschobenen Decke 
angebracht werde.  
Nach aerostatischen und chemischen Gesetzen werden nun sowohl der Athem 
des Kranken als auch alle Schweiss�±Ausdünstungen die Richtung nach der Höhe 
nehmen, und somit in dieser trichterförmigen Röhre so lange aufsteigen, bis sie 
in die erkältete Retorte gelangen; daselbst aber werden sie sich verdichten, und 
in diesem Zustande entweder in Tropfen niederfallen, oder krystalisirt an der 
inneren Fläche der Retorte (Glaskugel) auschiessen.  
Ist nun in der, von den Ausdünstungen solcher Cholera-Kranken 
geschwängerten, Atmosphäre ein Stoff der Ansteckung wirklich vorhanden, wie 
doch kaum zu bezweifeln ist, so wird derselbe auch in dem in der Retorte 
befindlichen Niederschlage und zwar concentrirt enthalten sein. Und hieraus 
nun wird es den sorgfältigen Bemühungen unserer so geschickten Chemiker 
höchst wahrscheinlich gelingen, vermittelst genauer Untersuchung und 
Analysirung des oben bemerkten Niederschlages, den Keim der Krankheit in 
seinen Urstoffen aufzufinden und zu erkennen... 
Bemerkungen über, bei diesem Apparate noch anzubringende Verbesserungen, 
nebst einigen Vorsichtsmaasregeln. 
An der Retorte, so wie am Ende des blechernen Trichters finden sich drei 
Puncte, welche mit I, II und III bezeichnet sind. 
1) In der Gegend bei No. I, muss ein Ventil angebracht werden, welches von 5 
zu 5 Minuten �± jedoch jedes Mal nur eine, oder 1½ Minute geöffnet, und sodann 
durch eine genau passende Klappe sogleich wieder geschlossen werden kann 
(dieses Oeffnen kann durch den Krankenwärter vermittelst des bei A 
angebrachten Zuges, so wie das Schliessen durch die bei B befindliche 
Druckfeder, leicht bewirkt werden.)  Hierdurch wird bewirkt: a) daß die 
nunmehro von andern schädlichen Dünsten befreite Stickluft dadurch 
ausströmen kann und b) daß der Apparat durch neue Zuströmungen von 
verpesteter Luft aus dem Krankenzimmer immer wieder in neue Thätigkeit 
versetzt wird. Obgleich meines Erachtens nach, die durch das Ventil, 
ausströmende Luft nicht mehr ansteckend ist, so könnte doch, um auch 
hierinnen noch mit Vorsicht zu handeln, diese Luft durch einen Schlauch oder 
eine Blechröhre in den Rauchfang geleitet werden.  
2) Während der Zeit, daß dieser Apparat zur Auffindung des Krankheitsstoffes 
benutzt wird, müssen alle Räucherungen in diesem Krankenzimmer, und 
namentlich die mit Chlorkalk, sorgfältig vermieden werden; eines Theils weil 
sie der chemischen Scheidung noch mehr Schwierigkeiten in den Weg legen, 
und anderntheils weil gerade der Chlorkalk Ursache werden könnte, daß der 
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Chemiker weiter nichts als eine schleimartige Masse vorfände �± welche einer 
weitern Untersuchung nicht mehr fähig ist �± (wie diess bereits in Moskau der 
Fall gewesen zu sein scheint). Im Uebrigen dürften auch andere Luftreinigungen 
hierbei ganz unnöthig sein, da durch diesen Apparat alle giftartigen Dünste, die 
den Kranken sowohl als ihren Aerzten und Wärtern nachtheilig werden könnten, 
hinlänglich entzogen werden.  
3) Damit bei Abnahme der Retorte zum Behufe der chemischen Untersuchung 
des darinnen befindlichen giftartigen Niederschlages jede Gefahr vermieden 
werde, so schlage ich vor, daß bei No. II die Oeffnung der Retorte eine solche 
mechanische Vorrichtung erhalte, daß sie vor dem Abnehmen (vielleicht durch 
Zudrehung eines Hahnes) hermetisch verschlossen werden kann. Hierdurch wird 
nicht allein jede mögliche Gefahr beim Abnehmen selbst beseitigt, sondern, im 
Fall sich an diesem Orte kein Chemiker vorfände �± oder derselbe wollte sich der 
Analysirung aus irgend einer Ursache nicht unterziehen, so könnte eine solche 
mit pestartigen Bestandtheilen geschwängerte Retorte auch ohne Gefahr zum 
Behuf einer chemischen Untersuchung, selbst mehrere Meilen weit transportirt 
werden.  
4) Eine ähnliche Vorrichtung zum Verschliessen wünschte ich auch bei No. III 
am Ende des blechernen Trichters angebracht zu wissen; damit bei und nach 
Abnahme der Retorte ein für die Kranken nachtheiliger Zug vermieden wird. 
C) Obschon anzunehmen ist, daß, falls das durch die Abkühlung der Retorte 
erhaltene Product von einem Chemiker zur Untersuchung übernommen würde, 
dem Scharfsinne desselben die damit anzustellenden Versuche zu überlassen 
sind, so glaubt der Verfasser doch, einige Andeutungen, die Auffangung des 
etwa sich darbietenden Stoffes betreffend, sich erlauben zu dürfen.  
a) Da die Natur des Ansteckungsstoffs zur Zeit noch gänzlich unbekannt und 
problematisch ist, so wäre auf die mögliche verschiedenartige Form desselben 
Rücksicht zu nehmen und daher auch zur Aufsaugung eines sich entwickelnden 
Gases eine Vorrichtung in der Retorte selbst anzubringen, - Frisch ausgeglühte 
in Quecksilber abgelöschte Buchenholzkohle, gröblich verkleinert, ist im Stande 
ein sehr vielfaches Volumen Gas aufzunehmen, und dürfte daher ihre 
Anwendung hierbei von Nutzen sein. Durch Erwärmung lassen sich die Gase 
davon abscheiden und einer Prüfung unterwerfen.  
b) Durch in der Retorte, auf einer Schale aufgestelltes Eis, dem durch 
Abkühlung sich ausscheidenden, Stoffe directe Gelegenheit darzubieten, sich 
mit dem Eise und respective entstehenden Wasser zu verbinden...     
 
*) Anmerkung. Der Verfasser übersandte diese Abhandlung an Sr. K. Hoheit den Grossherzog von 
Mecklenburg �± Strelitz und wurde in Folge dessen mit einer Gratification, so wie mit einem anerkennenden 
Schreiben des Herrn Kammerherrn von Gräfe im Namen Sr. Königl, Hoheit beehrt u.A. des Inhaltes, daß 
der Apparat durch den Ausspruch der Aerzte von Neustrelitz für sehr gut und anwendbar erkannt worden 
sei.   

 

Einige Bemerkungen zu vorstehendem Aufsatz.  
Vom Herausgeber, Otto Linné Erdmann [1831] 
Der Vorschlag welchen der Herr Verfasser vorstehender Abhandlung in Bezug 
auf Sammlung und Erkennung des Cholera- Miasma wie der Miasmen 
überhaupt macht, ist nicht ganz neu. Die in Moscau in gleicher Absicht 
angestellten Versuche sind bereits in der Abhandlung selbst erzählt. (Vergl. a. 
Kastners Archiv d. Ch. und Meteorologie Bd. IV. 79), aber auch zu Paris hat Dr. 
Lännec, wie mir ein vor kurzem von dort zurückgekehrter Arzt versicherte, 
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ähnliche Versuche in Krankenzimmern vorgenommen, und in einem gedruckten 
Send�V�F�K�U�H�L�E�H�Q���G�H�V���'�U�����(�L�V�H�Q�P�D�Q�Q���L�Q���:�•�U�]�E�X�U�J���Ä�D�Q���D�O�O�H���G�H�Q�N�H�Q�G�H���$�H�U�]�W�H�Ä���I�L�Q�G�H�W��
�V�L�F�K���G�L�H���%�H�P�H�U�N�X�Q�J�����Ä�G�D�‰���H�V���Y�R�Q���(�U�I�R�O�J���V�H�L�Q���G�•�U�I�W�H�����G�L�H���0�H�W�K�R�G�H durch welche 
Brüggemann das Hospital-Brand �± Contagium als palpablen Körper darstellte, in 
Choleraspitälern zu versuchen. Vielleicht gelingt es auch hier, Choleragift in 
Glasflaschen, die ungefähr zur Hälfte mit destillirtem Wasser gefüllt sind, zu 
sammeln, und dann durch Schütteln mit dem Wasser als dichten Körper 
darzu�V�W�H�O�O�H�Q�³�������� 

Die Art wie die angeführten Versuche angestellt worden sind, kann indessen 
durchaus sich der Billigung des Chemikers nicht erfreuen. Immer hat man ohne 
weiteren Beweis die thierische Substanz, welche im Wasser, oder Eis 
aufgefangen wurde, für miasmatischen Stoff genommen, ohne zu versuchen, ob 
nicht ähnliche Materien aus einer Luft erhalten werden möchten, in welcher 
gesunde Personen längere Zeit athmeten; daß dies der Fall sein werde, ist sehr 
wahrscheinlich...  

Wären diese Zweifel nicht ungegründet, so bliebe indessen doch ähnlichen 
Apparaten als der in der vorstehenden Abhandlung vorgeschlagene der Nutzen, 
daß sie zu Reinhaltung der Luft in Hospitälern wesentliche Dienste leisten 
würden... �Ä 

 
 
 
Ueber die Heizung und Ventilirung von Gebäuden Von Dr. Andrew Ure, F. 
R. S. sc. Im Auszuge aus einem vor der Royal Society gehaltenen Vortrage; 
auch im Mechanics´ Magazine, No. 715 u. f.f. [1837]  
 
... Die Wirkung einer künstlich getrockneten Luft auf den thierischen 
Organismus ist ungefähr folgende. Der lebende Körper dünstet beständig aus, 
und der Betrag dieser Ausdünstung beläuft sich an einem Erwachsenen unter 
gewöhnlichen Umständen im Durchschnitt auf 20 Unzen in 24 Stunden. In einer 
sehr trokenen Luft wird diese Ausdünstung nothwendig erhöht, und die Folge 
davon ist, wie bei jeder Verdünstung, die Erzeugung von Kälte, die sich am 
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auffallendsten an den Extremitäten, als an den vom Herzen am weitesten 
entfernten Theilen, zeigen wird. Das Gehirn, welches durch den Schädel von 
dieser Verdünstung geschützt ist, wird dagegen eine verhältnißmäßig hohe 
Temperatur behalten, und daher mit jenen Flüssigkeiten überladen werden, die 
durch die Kälte und die daraus entspringende Contraction der Blutgefäße aus 
den Extremitäten zurückgetrieben werden, so daß also nothwendig die 
angegebenen Erscheinungen von Blutandrang nach dem Kopfe eintreten 
müssen...    
 
 
Über die Ventilation durch Zimmercamine. Nach Morin [1864]   
 
Morin, über die Ventilation durch Zimmercamine. �± bei äußeren Temperaturen 
von +1,8 bis 18o und inneren Temperaturen von +18 bis 22o zieht durch den 
Kamin im Direktorialzimmer des Conservatoriums in Paris stündlich ein 
Luftvolumen von 400 Cubikmeter ab, wenn dieser Kamin nicht geheizt ist. 
Durch die Luftheizungsöffnung strömten stündlich 158 Cubikmeter Luft von 70 
bis 100o Wärme, aber nur 123 Cubikmeter von 45o Wärme ein und durch die 
Fugen von 2 Thüren und 2 Fenstern 246 Cubikmeter. Wenn im Kamin stündlich 
8,26 Kil. Holz verbrannt wurden, so strömten durch denselben 1200 bis 1300 
Cub. Met. Luft ab, welche 3269 bis 3735 Calorie pro Kilogramm Holz 
entführten. Bei Heizung mit Steinkohle stieg die Ventilation auf 300 Cubikmeter 
Luft pro Kilogramm Kohle und es wurden 6000 bis 7500 Calorien entführt.  
 
 
Nach Preuss [1911]  
 
... Das gesündeste ist das Wohnen in einer offenen Stadt, schädlich das Wohnen 
�L�Q�� �H�L�Q�H�U�� �)�H�V�W�X�Q�J���� �G�D�U�X�P�� �Ä�V�H�J�Q�H�W�H�� �G�D�V�� �9�R�O�N�� �D�O�O�H���� �G�L�H�� �V�L�F�K�� ���W�U�R�W�]�G�H�P����
verpflichteten, in (in dem �E�H�I�H�V�W�L�J�W�H�Q���� �-�H�U�X�V�D�O�H�P�� �]�X�� �Z�R�K�Q�H�Q�³���� �1�H�K�H�P�L�D�� ����������������
�5�����6�D�O�R�P�R���-�L�]�F�K�D�N�L�����5�D�V�F�K�L�������‚���7�U�R�\�H�V 1105) macht dazu folgende Bemerkung: 
�Äin der Festung machen sich alle ansässig und bauen die Häuser eng 
miteinender; in einer offenen Stadt aber gibt es bei den Häusern Gärten und 
�3�D�U�N�V�����G�H�U�H�Q���/�X�I�W���J�X�W���L�V�W�³��   
Die Frau muß dem Manne aus einer schlechten Wohnung in eine schöne folgen, 
aber nicht umgekehrt. Nach R. Schimeon ben Gamliel (um 140 n. Chr.) braucht 
sie auch keinen Unzug aus einer schlechten in eine gute Wohnung gefallen zu 
lassen, weil auch die schöne Wohnung schaden kann, oder die 
Anpassungsfähigkeit des Körpers auf die Probe stellt, so daß leicht Krankheiten 
entstehen können, wie durch jeden Wechsel der Lebensgewohnheiten... 
 
... �=�X���G�H�Q���'�L�Q�J�H�Q���G�L�H���Ä�G�D�V���9�H�U�K�l�Q�J�Q�L�V���D�E�Z�H�Q�G�H�Q�³���J�H�K�|�U�W���D�X�F�K���G�H�U���:�H�F�K�V�H�O���G�H�V��
Wohnortes (Rôsch ha- schânâ). Rationalistische Bibelerklärer meinen auch, die 
�/�|�Z�H�Q���� �G�L�H�� �G�L�H�� �I�U�H�P�G�H�Q�� �$�Q�V�L�H�G�O�H�U�� �L�Q�� �6�D�P�D�U�L�D�� �]�H�U�U�L�V�V�H�Q�� �Ä�G�D�� �V�L�H�� �G�L�H�� �:�H�L�V�H�� �G�H�V��
�*�R�W�W�H�V�� �G�H�V�� �/�D�Q�G�H�V�� �Q�L�F�K�W�� �E�H�R�E�D�F�K�W�H�W�H�Q�³�� ���,�,���� �.�|�Q���� �������� ���������� �V�H�L�H�Q�� �X�Q�J�H�Z�R�K�Q�W�H�Q��
klimatischen Verhältnisse gewesen, �X�Q�G�� �D�X�F�K�� �Ä�G�H�U�� �*�R�W�W�� �G�H�U�� �9�|�O�N�H�U�³�� �L�Q�� �G�H�V�V�H�Q��
Hand der Herr den Pharao und Aegypten geben will, sei, nach Levi ben 
Abraham ben Chajjim (*1240 �±1250, Villefranche de Confluent, �‚���������� in 
gleicher Weise aufzufassen...   
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Technologie der Holzverarbeitung 
 

Wie man von Holz ein Gefäß zubereyten soll. Nach Glauber [1659] 

 
Wie man von Holz ein Gefäß zubereyten soll, welches man an statt eines 
küpffernen oder bleyernen Kessels, zum Wasserbad, Gläser hineyn zu setzen, 
darinn zu distilliren oder digeriren, gebrauchen kan.  
Las dir von Eychen-Holz ein Gefäß zurichten, so gros oder klein, als du 
vonnöthen hast, nachdeme du grosse oder kleine Gläser, viel oder wenig hineyn 
setzen willst, ungefähr zwey oder drey Spannen hoch, oben etwas enger als 
unten, mit einem Absatz darauf ein höltzern, küpffern und bleyernen Deckel 
behäb schliesse, in welchem Deckel nach Grösse der Kolben, oder anderer 
Gläser, die du dareyn setzen wilt, die Löcher müssen geschnitten werden, gleich 
wie man sonsten bey einem küpfernen Balneo zu thun pflegt, und auch allhier in 
beygesetzter Figur zu sehen ist, und muß ein Banck oder Stuhl dazu gemacht 
werden, darauff der Zucker oder Balneum stehet, ungefähr einer Elen hoch von 
der Erden, oder so hoch als die küpfferne Kugel in dem Oefelein lieget, also daß 
sich daßelbe zu unterst an dem Balneo, da ein Loch soll gebohret seyn, mit 
seiner Röhren in das Loch schicke, daß man leichtlich beyde, nemblich das 
Balneum und küpfferne Kugel zusammen fügen, und accommodiren könne. Und 
so man in der Eyl ein Balneum vonnöthen hätte, oder aber so viel kosten (die 
doch klein seyn) an ein solches Gefäß zu machen, nicht wenden will, so kann 
man nur ein Wein oder Bierfaß in der Mitte voneinander schneiden, unten über 
dem Boden ein Loch, da die küpfferne Kugel mit ihrem Hals hineyn könne, 
bohren, und einen gelöcherten Deckel von Holtz darauf legen, so ist ein 
Balneum fertig. Der aber curioser in seinem Werck ist, kann solches besonder 
nach seinem Sinn und Willen dazu machen lassen, wie es einem jedwedern 
geliebet.   
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Holzgefäße. Nach Glauber [1659]  
 

 
 
 
Wie man ein Gefäß bereyten soll. Nach Glauber [1659] 
 
Wie man ein Gefäß bereyten soll, darinn man gemeyne oder mineralische 
Wasser in stäter Wärmbde so lang man will (zur Gesundheit dienstlich sich 
darinn zu baden) erhalten könne. 
Man muß ein höltzernen langlechten Zuber bereyten lassen, darinn sich ein 
Mensch, wann er darinn sitzet, wolstrecken könne: Und solches auff ein Gestell 
setzen, auff daß der Boden desselben mit der Höhe dem Halse der küpfernen 
Kugel, welche in dem Oefelein liegt, gleich komme, welche oben bey der 
Distillation gemeldet, und kan man auch einen Deckel darüber machen lassen, 
welcher den gantzen Zuber bedecke, doch also, daß man oben bey dem Haupt 
denselben voneinander schieben, und den Kopff (wie der Abriß zeiget) heraus 
behalten könne. Und so man will, kann man höltzerne Sprügel darüber machen, 
auff welche man Decken legen könne, und also das Haupt nicht darinn bleibe, 
sonderlich, wann man nur in einem warmen Schwadem, von gemeynem oder 
medicinalischen süssen Wassern sich baden wolte, oder man kan einen dichten 
und behäben hohen Deckel von Holz darüber machen lassen, daß entweder das 
Haupt darinn oder heraussen bleibe, und also trucken darinnen schwitze, wie der 
Abriß zeiget.  
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Wie man von Sägspähn, Schwefel, und Salpeter einen Spiritum machen 
soll. Nach Glauber [1659]  
 
Wie man von Sägspähn, Schwefel, und Salpeter einen Spiritum machen soll. 
So man eine Mixtur machet, von 1. Theil Sägspähn von Linden Holtz gemacht, 
und 2. Theilen guten Schwefel, und 9. Theilen gelauterten und wolgetruckneten 
Salpeter, davon immer ein wenig nach dem andern eynträgt, so gehet ein saurer 
Spiritus über, welcher äusserlich, unreine Wunden damit zu reinigen, kan 
gebrauchet werden. So man aber unter diese Composition klein pulverisirte 
Mineralia, oder Metalla mischet, und dann also mit eyntragen distilliret, so gehet 
nicht allein ein kräfftiger spiritus Metallicus, sondern auch viel Flores, nach Art 
des Minerals mit über, nicht kleiner Tugenden, dann die Mineralia und Metalla 
durch dieses schnelle Fewer zerstöret, und gleichsamb ein Verbesserung 
erlangen, davon viel zu schreiben were, aber nicht rathsamb alles zu offenbaren, 
betrachte dieses Spruch der Philos. Est impossibile Sulphur sine flamma delere. 
Calcis adustibile quod præstat fossa mineræ. 
Und können auch alle flüssige Mineralien und Metallen in momento auff einem 
Tisch in einer Hand oder einer Nußschalen nicht allein geschmoltzen sondern 
auch cupelliret werden, dardurch sonderbare Proben der Erze und Metallen viel 
besser als auf Cupellen tractiret, können gethan werden, davon weiters im 
Vierdten Theil. Allhier ist uns eine Thür zu hohen Dingen eröffnet, wird uns der 
eyngang gestattet und zugelassen, so dörffen wir weiters keine Bücher mehr, die 
Kunst darinnen zu suchen.  
 
Von Gestalt, Gebrauch und Nutzen der Pressen, mit welcher auß dem Holz 
der Safft zum Salpetermachen ohne sonderbare Mühe in grosser Menge zu 
pressen. Nach Glauber [1658] 
  
Erstlich soll von Ziegelsteinen ein runder Ofen auffgesetzt werden in solcher 
Gestalt wie beygesetzte Figur, mit A. gezeichnet, außweiset, wie man sonsten 
die Glas-Öfen zu machen pfleget, nemlich unten breit, und allgemach über sich 
zugewelbet, doch daroben ein rund Loch eines Fusses breit, dadurch man das 
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Holtz in den Ofen werffen möge, und einen darzu gemachten steinern Deckel, 
darmit das Loch zu schliessen; auch soll zu unterst auff einer Seiten eine Thür 
seyn, dadurch die Kolen außgezogen werden können. Deßgleichen soll auf der 
andern Seiten deß Ofens ein Loch seyn, daran man erdene Röhren, den sauren 
Holtzsafft darinn zu condensiren, legen möge; für die Röhren, welche ungefehr 
drey oder vier Klaffter lang zusammen seyn sollen, soll man ein höltzern Faß 
legen, den abrinnenden Holtz- Safft zu empfangen, wann dieses alles verfertigt, 
und man den Safft auß dem Holtz pressen will, so füllet man den Ofen voll 
Holtz an biß oben zu, wann solches eben nicht dürr, sondern noch feucht ist, 
doch daß zu oberst ein Busch trockene Reiser gelegt werden, das grüne Holtz 
damit in den Brand zu bringen. Wann nun das Holtz wol angezündet und 
wolbrennet, so deckt man das Ober-Loch mit dem darzu gehörigen Deckel 
beheb zu, daß kein Rauch daraußgehen kann, sondern gezwungen wird untersich 
zu gehen, und das Nebenloch, daran die Röhren ligen, zu suchen. Wann dann 
das Holtz allgemach fortglühet, und doch nicht flammen kan, so presst die Hitz 
allen Saft auß dem Holz, und treibet denselben in die Röhren, darinnen er zu 
einen sauren Wasser gerinnt, und in das vorgesetzte Geschirr laufft.   
Wann dann alles Holtz in dem Ofen zu Kolen worden ist, und keinen Rauch 
mehr von sich gibt, so soll der Ofen an allen Orten, da einige Lufft eingehen 
möchte, auch das Loch, da die Röhren anstehen, mit nasser Aschen zugestrichen 
werden, so dämpffen oder sticken die Kolen auß, und bleiben gantz. Wann sie in 
dem Ofen sind erkaltet, so nimbt man solche auß, und gebraucht dieselbige zu 
anderer Arbeit, worzu man sie vonnöthen hat, dann solche Kolen sind eben so 
gut als andere Kolen, welche in dem Wald von den Kolbrennern zum Verkauff 
gebrannt werden. NB. Dieses ist zu verstehen von solchem Holtz, das in dem 
Ofen gepresst wird, das auch bequem ist Kolen zu geben, als mittelmässiger 
Dicke; dann so klein Reisig gepresst würde, könte man keine Kolen samlen, 
sondern würde nur ein klein Gemülb von Kolen finden, welches man in dem 
Ofen, wann nemlich derselbige, nach der Safft auß dem holz-gepressten Ofen 
gelassen würde, vollends zu Aschen müste gebrant werden, welche Aschen man 
nöthig hat, den sauren Safft damit zu coaguliren, wie bald folgen soll. 
Kan also in dem Holzpressen ein Unterscheid gemacht werden, nemlich das 
kleine Gesträuch nach der Außpressung zu Aschen verbrennen, das grobe Holtz 
aber nach dem Pressen außgedämpfft, und Kolen bleiben lassen. NB. So man 
aber die Kolen nicht nöthig, uns selbige auch nicht andern verkauffen könnte, so 
liesse man dieselbe auch zu Aschen verbrennen, und wann man an solchen Ort, 
da das Holtz gepresst wird, Kalchsteine haben kann, so soll man immer einen 
Satz Holtz und Kalchsteine auffeinander legen, und also den Ofen außfüllen, 
und pressen; wann der Saft heraus ist, alsdann den Ofen oben aufmachen, und 
die Kolen verbrennen lassen: indem sie nun verbrennen, so calciniren sie auch 
zugleich die Steine, und machen einen Kalch darauß, welche gebrannte Steine 
man an die Luft legen, und zu einem Pulver zerfallen lassen soll, doch daß es 
nicht darauf regne: solchen zerfallenen Kalch mischt man unter die Holtz- 
Aschen, und giesst den sauren Saft darauff, lässt beyde widerwärtige Naturen 
zusammen arbeiten, und sich wol vereinigen, so verlieret der saure Holzgeist 
seine Schärffe, und das fixe Holtz, wie auch Steinsaltz, wie dadurch alteriret, 
und wird auß beyden widrigen Naturen eine mittelmässige Natur und liebliches 
Saltz, welches in der Luft (wann es lang dar ligt) ein Leben attrahirt, und zu 
einen guten Salpeter verwandelt wird. NB. Es soll aber dieser Satz unter einem 
Dach ligen, daß nicht darauf regnen könne, und wann es von der Luft 
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außgetrocknet, so soll man solchen mit Urin der Menschen oder Viehe 
begiessen, und wieder feucht machen, also, daß er nimmer ganz trocken werde, 
so generiret sich in einem oder anderthalb oder auffs höchste zwey Jahren, ein 
guter Salpeter darinnen, welchen man außlaugen, läutern, kochen und schiessen 
lassen kann, das außgelaugte stürtzet man wider unters Dach, generirt sich in I. 
oder 2 Jahren wieder ein guter Salpeter darinnen, welchen man auch außlaugen 
und zu Salpeter machen kann; der Satz bleibt allzeit gut, doch daß derselbe, 
wann er trocken worden, allzeit mit Urin begossen werde.         
 

 
 
 
Von Kräutern, Höltzern, Früchten, Gummi, Hartzen und ihren Theilen. 
I. Oehl aus Aromatischen Kräutern, Blumen, Samen, Höltzern, Rinden und 
dergleichen zu destilliren. Nach D. Stephan Blancards [1694]   
 
Man nimmt Kräuter, Blumen, Samen, Rinden, Wurtzeln, Höltzer und 
dergleichen so viel man will, thut solche in eine zugedeckte Blase, giesset 
gnugsam warm Wasser drauf und läst es 2 oder 3. Tage stehen; hernach 
destilliret man durch eine Schlange, so geht das Oehl mit dem Wasser zugleich 
über, welche mit dem Trichter oder Scheide-Glaß von einander gesondert 
werden.    
Also macht man auch das Oehl: Von Kalmuß, Galgant, Alant, Ingwer und 
dergleichen, Pommerantzenschalen, Zimmet, Muscatblumen etc., Paradißholz, 
Rosenholtz, Fenchelholz etc., Wermuth Kraut, Lorber- Blättern, Melisse, 
Krausemüntze, Tabac, Dosten, Roßmarin, Raute, Sattenbaum, Salbey etc., 
Römischen und Inländischen Camillenblumen, Lavendel Bluten, etc., Coriander 
Samen, Moren Kimmel, Angeliken, Fenchel, Liebsteckel, Aniß, Wiesen- 
Kimmel etc.. Wacholderbeern, Lorberbeern, Nelcken, Muscatnisse, Pfeffer und 
dergleichen. 
II. Fixe Saltze aus allerley Holtz, Kräutern, Bäumen und dergleichen zubringen.  
Nehmt zum Exempel dürre Corduibedicten Wermuth oder sonst etwas 
dergleichen, brennt sie zu Asche. Solche schüttet in einen Topff und calciniret 
bis sie gantz weiß ist, darauf giesset ein gut Theil Regenwasser, und ziehet 
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darmit alles saltzige Wesen aus, filtriret die Lauge, und last sie ausrauchen, so 
bekommt ihr ein bräunlich Pulver, welches wenn es weiß seyn soll, man wieder 
calciniret auch nochmals ausgelaugt, filtriret und evaporiret, dieß thut man so 
lang bis das Pulver weiß genug ist.   
Und auf solche Manier machet man auch das Saltz aus der grossen Kletten 
Wurtzel. 
Zimmet, Beyfuß, Tausengülden Kraut, Feldraute, Raute, Sattenbaum, Scordien, 
Pfriemen Kraut, Bohnen-Stroh etc.  
III. Crystallen aus den fixen Saltzen zu machen.  
Wenn man die Laugen darin vorhergemelte Salze sind filtrirt und bis ein 
Häutgen oben aufschwimtt ausrauchen läst, hernach in einen Keller setzet, so 
bekommt man in ein oder 2. Tagen Crystallen welche man heraus nimmt, 
abwäschet und trocknet, die übrige Lauge muß wieder ausrauchen, und 
crystallisirt werden. 
IV. Das wesentliche oder Essentiale Saltz aus den Kräutern zubringen. 
Zum Exempel nehmt ein gut Theil Wermuth, Carduibenedicten, oder 
dergleichen Kraut, kocht es eine ziemliche lange Zeit, prest es durch ein Tuch, 
und last das gekochte sich setzen, und hernach von dem abgegossenen in einen 
Topff 2. drittheil verrauchen, setzet in einen kalten Keller, so werden nach 
wenigen Tagen rund um den Topf Crystallen sich anlegen, welche man 
auffsammlet und in einen zugemachten Glas verwahret. 
Sie treiben den Schweiß von 6 bis 8. Gran in einem behörigen Liquore 
eingenommen.   
 
IV. [ i. e.V.] Einen sauren geist oder spiritum, Oehl und Saltz aus allerley Holz 
zumachen. 
Nehmt Holtz welches ihr wolt, es sey geraspelt oder in Stücken gesägt, füllt drey 
vierten Theil einer retorte darmit an setzet es in einen reverberir Ofen, und treibt 
nach den Graden des Feurs in einen grossen recipienten erstlich das Phlegma, 
und wenn nichts mehr tropffet, welches eben das Zeichen ist das kein Phlegma 
mehr zurückte, so giesset solches aus dem recipienten, legt den wieder vor und 
kleibet alles zu, vermehrt allmählich das Feur, so wird der spiritus und Oehl in 
Gestalt einer weissen Wolcke übersteigen, treibt so lange bis nichts mehr 
übergehet, last alles kalt werden, und scheidet hernah das Oehl vom spiritu 
durch einen Trichter mit Maculatur, worinne das schwartze, dicke stinkende 
Oehl bleibet und den spiritum von sich läst, dieses kann man in carie ossium 
oder wenn die Beine angegriffen, in Zahn Wehtagen und alten Schäden 
gebrauchen: Es wird gleich wie das oleum fuccini rectificiret, und 2. bis 6. 
Tropffen in Lähmungen, fallenden Sucht, und die Affterbürden zu treiben 
eingegeben.  
Der spiritus wird über einen Kolben rectificirt daß das Wässrige was mit 
übergestiegen davon komme. Es treibt den Schweiß und Urin von einen halben 
bis gantzen Quentgen eingenommen. Mit Aqua mellis oder Honig Wasser 
vermengt reiniget er die alten Schäden.  
In der retorte findet man hernach die Kohlen von den Frantzosenholz, Guajaco, 
welche vollend zur Asche zu brennen; man calicinirt sie etzliche Stunden lang in 
Töpffer- Ofen, und laugt das Saltz daraus, filtrirt, evaporiret aus dem Sande, so 
bleibt das sal Guajaci, welches wieder in Schmeltz-Tiegel bis es weiß ist 
calciniret wird.  
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Dieses Saltz treibt den Schweiß und man kann es gleich anderen alkalien 
brauchen die Tincturen aus denen Kräutern zuziehen. Es wird von 10 Gran bis 
ein halb Quentgen in einen Trunck eingegeben.  
Der Todtenkopf ist nichts nütze.  
Auf solche Manier kann man aus allen Kräutern oder Gewächsen dreyerlei 
bekommen. Weil aber solche von Feur einen üblen Geruch haben so sind 
unterschiedliche Manieren ersonnen aus wohlrüchenden Dingen die Oehle zu 
destilliren, worvon wir hernach reden wollen. 
VI. Oehl aus Leinwand, Baumwolle und Pappier zubringen. 
Füllt eine retorte mit wohlgewaschenen alten Lumpen, Baumwolle oder 
unbeschriebenen Pappier: Setzet es in reverberir-Ofen und legt einen recipienten 
vor, kleibt alles feste zu, gebt erst sachte Feur daß die retorte warm werde, 
hernach stärcker mit 2. oder 3. Kohlen, und continuiret 3. Stunden lang; 
verfahret mit den dritten Grad, so werden weisse Wolcken in die Vorlage 
übersteigen, wenn diese vergangen so hört auf. 
Dieser Prozeß wird in 7. oder 8. Stunden verrichtet; Wenn alles kalt worden, so 
machet den recipienten loß, giesset das destillirte in grau Pappier, so laufft der 
Geist durch und das schwartze stinkende Oehl bleibt zurücke, beydes hebt in 
Gläsern auf.      
Es ist ein trefflich Mittel wieder die Taubsucht oder wenn einer nicht hören 
kann, etwas davon ins Ohr mit Baumwolle gesteckt, dadurch vergehet das 
Brausen in Ohren. Es vertreibt auch die Krätze, das Haarfressen, Zähnwehe 
Tagen, Aufsteigungen und dergleichen.  
Den spiritum kann man in Sande über einen Kolben rectificiren. Er ist ein gut 
Eröffnungs-Mittel, treiben den Harn, 6. bis 20 Tropfen eingenommen.  
VII. Resina, Hartz, oder Magisterium aus Gialappa, Mechoacanna, Turbith, 
Agarico, Scammonio, benzoë und dergleichen zubringen.  
Nehmt ein Pfund oder zwey von vorher genannten Wurtzeln, Hartzen oder 
Aromatischen und wohlriechenden Höltzern, als Paradießholz, Fenchelholz, 
stosset oder schneidet sie etwas gröblich, thut sie in einen weiten Kolben, giesset 
spir. vini drauf, daß er 4. Finger drüber gehe, setzet einen andern niedrigen 
Kolben oben auf daß des obern in des untern Hals sich schliesse bindet alles mit 
nasser Blase zu, digerirets in linder Wärme 3. Tage lang so wird der 
Brandtewein gelbe, diessen giesset ab und neuen drauf, verfahret auch so lange 
bis sich nichts mehr färbet, giesset die Tincturen zusammen, filtriret durch ein 
Pappier, thut das filtrierte in einen gläsern Kolben und destiliret 2. drittheil 
Brandtewein davon, welchen ihr wieder zu dergleichen Arbeit brauchen könnt. 
Das jenige was auf den Boden blieben das giesset in einen grossen steinern mit 
Wasser angefüllten Napf so wird das Wasser werden wie Milch, und wenn es 
einen Tag gestanden, die Resina wie Terpentin auf den Boden liegen. Waschet 
diese mit Wasser ab und trocknet sie in der Sonne, daß sie recht hart werde. 
Stosset sie klein, dann wird sie weiß, hebt sie in einem Glase auf.    
Die Resina Gialappæ führet die wässrige Feuchtigkeiten oder serum aus dem 
Leibe, eröffnet die Verstopffungen von 4 bis 12. Gran unter opiata oder Pillen 
gemengt, eingenommen. 
 
VIII. Extract aus Kräutern, Wurtzeln, Samen, Höltzern und dergleichen. 
Nehmt zum Exempel etzliche Unzen Rhabarbar oder etwas anders, weichet 
solche 12. Stunden in gnugsamen Regenwasser, daß es 4 Fingerbreit drüber 
gehe, last es ein wenig aufwallen, und seigt es durch ein Tuch; auf die übrige 
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Rhabarbar giesset wieder warm Wasser, giest es wieder durch und endlich prest 
es starck aus, setzet alles zusammen daß es sich abkläret, filtrirt das klare und 
läst bey linden Feuer in einen glasurten Topf das Wasser ausrauchen bis ein 
dicker Safft bleibt, welchen man in einer Büchse aufhebt. 
Zehn Gran bis zwey Scrupel Pillen formiret, oder mit Hindläuff Wasser 
vermengt, werden in Leber und Miltz Beschwerungen eingenommen; es purgiret 
mit einer Zusammenziehung.  
Auf diese Art macht man aus allerley Kräutern und Gewächsen, ohne die ein 
Harz bey sich führen und worvon vorhin gesagt worden, Extracta. Sonst pflegt 
man auch mit ihren eigenen Wassern, die als Scheidesaffte gebraucht werden, 
die Extracta auszuziehen. Wormit des Extracts Krafft und Würckung stärcker 
wird.  
Wenn man aus Aromatischen oder wohlriechenden Sachen ein Extract machet, 
zum Exempel von Rosen oder Zimmet, so ist es besser wenn man das Wasser 
davon destilliret als solches verrauchen läst, denn solcher gestalt bekommt man 
noch ein geistig Wasser: und nach solcher Manier machet man auch den 
Wermuth Extract. 
Von Carduibenedicten, Tausendgülden Kraut. Leberbalsam, Saffran, Angelica. 
Enzian, Weiß und schwartze Niesse �± Wurtzel, Scordien und dergleichen, über 
dieses ist zuweilen daß aus den wohlrüchenden Dingen die Extraction mit 
Branndtewein geschehen muß.   
 
 
Versuch mit Holzasche. Nach Anonymus [1788] 
 
Eben gedachter Herr Apotheker Ilsemann, schmolz zwey Drachmen fein 
durchgesiebte buchene Holzasche, mit sechs Drachmen gereinigten Salpeter in 
einer bedekten Tute, und erhielt nach dem Zusammenschmelzen eine schöne 
grüne Masse. Diese Masse im Wasser aufgelößt. Gab eine grüne Auflösung, die 
herrnach blaulich und endlich amethystfarben wurde. Es war also ein 
vollkommenes mineralisches Chameleon, und bewieß sehr deutlich und 
einleuchtend die Gegenwart des Braunstein in der Holzasche. Man vergleiche 
hiermit jene Erfahrung von Herrn Scheele im Almanach oder Taschenbuch 
1786. S. 41  
 
 
Seife aus verschiedenen Baumschwämmen zu verfertigen. Nach Crell 
[1794]  
 
Man übergießt eine Quantität Pottasche mit eben so viel Pfund Wasser, als 
selbige wiegt, rührt sie öfters um, und gießt hernach die helle Lauge von dem 
Satze ab. 
Ist diese Pottaschenlauge fertig, alsdenn thut man drey Pfund frischen 
ungelöschten Kalch in ein bequemes Gefäß, gießt zehn Pfund Wasser darauf, 
und sobald sich der Kalch zu löschen anfängt, gießt man sechzehn Pfund von 
der gefertigten Pottaschenlauge dazu, rührt unter dem Löschen das Mengsel 
fleißig unter einander, bis es kalt geworden, alsdenn lässt man es so lange 
stehen, bis sich der Kalch gänzlich gesetzt, und die helle Lauge abgegossen 
werden kann. Ist diese scharfe Lauge fertig, so nimmt man eine Quantität 
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Schwämme, vorzüglich solche, welche an alten Birnbäumen gefunden werden, 
und saubert sie von denen daran befindlichen holzigten Theilen.  
Diese Schwämme zerdrückt man noch ganz frisch in einem hölzern Gefäß, mit 
einem ebenfalls hölzernen Instrument, und rührt dann die zerdrückten 
Schwämme mit der kaustischen Lauge zu einem dicklichen Brey an. 
Noch besser ist es, wenn man die Schwämme ganz trocken macht, zu Pulver 
stößt, und das Schwamm- Pulver mit der kaustischen Lauge zu einem dicklichen 
Brey anrührt, weil man alsdenn versichert ist, daß keine von der Lauge 
unberührten Stücke dabey bleiben.  
So bald als die kaustische Lauge den Schwämmen beygemischt wird, so 
empfindet man einen sehr starken, flüchtigen, harnignigen Geruch, welches ein 
großer Beweiß von der Gegenwart des flüchtigen Laugensalzes bey den 
Gewächsen ist.  
Auch folgt hieraus daß das Laugensalz bey den Schwämmen auch an eine Säure 
gebunden seyn müsse, weil es nur alsdenn losgemacht wird, wenn ein fixes 
Laugensalz dazu kommt.  
Den gefertigten Schwammbrey thut man in ein flaches Gefäß, und lässt ihn an 
der Sonne austrocknen. �± Ist die Masse trocken geworden, so wird sie noch zu 
hart und unauflößlich im Wasser seyn, weil noch nicht genug kaustische Lauge 
dabey befindlich ist, deßwegen schneidet man die trockene Masse nochmals 
klein, und übergießt sie wieder mit so vieler kaustischer Lauge, daß die 
zerschnittene Masse ganz mit Lauge bedeckt ist, und lässt es so vier uns zwanzig 
Stunden an der bloßen Luft stehen. Nach dieser Zeit rührt man es mit einem 
hölzernen Instrument unter einander, und im Fall es noch zu dick seyn sollte, 
gieß´t man noch etwas Lauge hinzu, bis es wieder einen dicklichen Breye 
ähnlich wird. Man läßt es also drey Tage, unter welcher zweut jedoch diese 
Mischung öfters umgerührt werden muß, stehen. Dieser Brey kann nun als 
Schmierseife recht gut gebraucht werden; trocken giebt er aber eine zähe Masse, 
die wohl zum einseifen gebraucht werden kann, aber doch viel härter als sie 
gewöhnliche Seife ist. 
Fertiget man nach obiger Methode von einem Pfunde solcher Schwämme eine 
breyigte Seife, und rührt unter diesen Brey ein Pfund klein geschabte gemeine 
Seife, so erhält man nach dem Austrocknen eine Seife, die zum Waschen wie 
eine wahre Seife gebraucht werden kann.    
Auch Schmierseife aus Lein- und Rübenoel mit der Schwammseife vermischt, 
gab eine schöne harte Seife, die sich wie andere Seife schneiden und behandeln 
ließ.   
Almanach oder Taschen-Buch für Scheidekünstler und Apotheker auf das Jahr 
1781.  Weimar in der Hoffmannischen Buchhandlung. 
 
 
Mittel um von den Bäumen den Gummifluß abzuwenden. Nach Anonymus 
[1820] 
 
Eine Mischung von Pferddünger, Thon, Sand, und Baum �± Harz geben ein gutes 
Mittel an Fruchtbaume, wenn diese vorher gehörig geputzt worden sind, das 
freywillige Ausschwitzen, das unter dem Namen Gummifluß bekannt, und dem 
Wachsthum der Bäume höchst verderblich ist, abzuwenden.  
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�+�R�O�]�E�H�U�H�L�W�X�Q�J���]�X���3�D�U�L�V�����1�D�F�K���5�H�J�X�L�Q�¶�V [1822] 
 
Das Bulletin de la Sociétè d' Encouragement pour l'idustrie nationale, Nr. 211, 
Jäner 1822. ethält einige Berichte über neu gegründete Etablissements in 
Frankreich, worauf wir diejenigen unserer Leser, welche daran besonderes 
Interesse finden könnten, aufmerksam machen zu müssen glauben. Das erstere 
dieser Etablissements, wovon hier die rede ist, ist das größe Sägewerk des Hn. 
Roguin, welches, nach Art des englischen des Hn. Brunel, von einer Dampf- 
Maschine getrieben, die die Kraft von 12 Pferden äußert, alles Holzwerk für 
Gallantrie- Tischler, und Ebenisten, Schreiner, Zimmerleute. Wagner etc. zur 
weiteren Verarbeitung herrichtet. 
In einer Stunde können auf diesem Sägewerke mittelst der geraden Längen- 
Sägen ungefähr 90 Quadrat- Fuß gesägt werden, während die beßten Säger in 
dieser Zeit nur 10 Fuß zu liefern vermögen: der Mechanismus den Hr. Roguin 
anwendet, leistet demnach hier eben so viel, als 18 Arbeiter kaum 
hervorzubringen im Stande sind. Seine Rundsägen von 12 �± 18 Zoll im 
Durchmesser drehen sich 700 mal in einer Minute, die größern, von 18 �± 30 
Fuß, 500 mal, in 40 Sekunden ist ein Stück Holz von 9 Fuß Länge, und 4 ½ Zoll 
Breite, durchschnitten. Eben so unbegreiflich schnell wird das Holz hier 
gehobelt und gefälzt: in 3 Minuten faltzt man 36 Fuß hohl, und in 4 Minuten 
eben so viel erhaben. Hr. Roguin hat zugleich bei seinem Maschin- Werke eine 
große Troken- Anstalt für das zu bearbeitende Holz erbaut; das Holz wird 
daselbst in ein, mit warmen Wasser gefülltes Bassin eingeweicht, und nachdem 
dadurch die gummiartigen Bestandtheile desselben aufgelöset und ausgezogen 
wurden, wird es in einer Darrstube getrocknet. Ein auf diese Weise getrocknetes 
Holz wirft sich nie, und wird nicht von Würmern angegangen. Die Commissäre 
der Sociétè d'Encouragement nennen diese Anstalt des Hrn. Roguin die erste 
und die einzige, und sie mag es auch seyn; Hr Brunel hatte eine ähnliche noch 
weit größere In England schon von vielen Jahren gegründet; die Admiralität 
belohnte Hn. Brunel aber mit einer Gratifikation von 7,000 Pfund Ster. ; Hr. 
Roguin muß in Frankreich sich mit einer  goldenen Medaille begnügen, auf 
welche die Commissäre antrugen.     
 
 
Hölzerne Wagen-Feder. Nach Anonymus [1823] 
 
Herr Robert Paul ließ sich im Novermber 1821 eine Patent auf hölzerne 
Wagenfedern ertheilen, welches im Londoner Journal of Arts N. XXI. S. 127 im 
Auszuge erklärt wird.  
Die Form dieser Feder weicht nur wenig von jener geraden Feder ab, die man an 
sogenannten Gigs oder Dennet-Gigs findet. Herr Paul schlägt dazu Lanzenholz 
(lance wood) vor, obschon jedes andere Holz hiezu verwendet werden kann. 
Dieses Holz wird in dünne Streifen oder Platten geschnitten, von welchen 
mehrere mittelst eiserner um dieselben gewundenen Stangen zusammen 
gehalten, und im Mittelpuncte mit teilst eines starken, durch alle Platten 
laufenden, Bolzens befestigt werden. Auch können mehrere Streifen mittelst 
Stiften und Hälter, ohngefähr wie die Stahlfedern, verbunden werden. Herr Paul 
schlägt vor, die Mittelpuncte derselben an Blöken zu befestigen, welche 
entweder auf dem Gestelle des Wagens oder auf dem Körper desselben 
angebracht seyn können: die Enden der längsten Platte oder des längsten 
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Streifens sind mit Eisen beschuht, um den Körper des Wagens an der Feder oder 
die Feder an dem Gestelle befestigen zu können. Je nachdem die Feder mehr 
oder minder stark seyn soll, braucht man 2 bis 5 solcher Platten oder Streifen, 
von welchen die längste oben aufgelegt werden muß, um das Eindringen der 
Nässe zu hindern, welche das Holz schwellen und Reibung erzeugen würde. 
Herr Paul trägt auf die Oberfläche dieser Holzstreifen eine Mischung von Firniß 
und Reißblei auf, welche, nachdem sie troken geworden ist, glatt gerieben 
werden muß, und bringt bei der Zusammenbindung derselben zwischen jedes 
Paar eine Mischung von Reißblei, Seife und Oel, zur Verminderung der 
Reibung.  
Das Londoner Journal of Arts, zweifelt, ob diese Erfindung neu ist. Wir können 
versichern, daß sie in Deutschland, bis auf die angegebenen Mischungen zur 
Verminderung der Reibung, seit vielen Jahren bekannt und benutzt ist.   
 
 
Hüte aus Weiden. Nach Anonymus [1823]  
 
Herr de Bernardiére läßt im Correctionshause zu Poissy Hüte aus Weiden 
verfertigen, und selbst Tschakos für die Friedenszeit. Die Weise, wie die Ruthen 
gespänelt, und die Hüte gefärbt werden, ist, wie der Bericht-Erstatter Herr 
Bouriat im Bulletin de la Société d`Enconragement N. 218 S. 249 bemerkt, noch 
nicht auf der höchsten Stufe von Vollkommenheit; indessen hat Herr de 
Bernardiére noch mehr Bestellungen, als er liefern kann. Das Correctionshaus zu 
Poissy lieferte im Jahre 1821 für 48,000 Franken Waare; da sich aber, seit 
Einfüh�U�X�Q�J�� �G�H�U�� �0�L�V�V�R�L�Q�§�U�H���� �G�L�H�� �9�H�U�E�U�H�F�K�H�U�� �Y�H�U�P�H�K�U�H�Q�� ���F�R�P�P�H�� �O�H�� �Q�R�P�E�U�H�� �G�H�V��
détenus a augmenté) so hofft der Herr Director, es dieses Jahr auf 80,000 
Franken zu bringen.  
 
 
Widerstand verschiedener Hölzer gegen Kanonen- Kugeln. Nach 
Anonymus [1824]  
 
Ueber den Widerstand verschiedener Hölzer gegen Kanonen- Kugeln liefert der 
Mercure technologique, December 1823. eine sehr interesante Tabelle.  
 
 
Ueber Kohlen verschiedener Holzarten. Nach Anonymus [1824] 
 
Nach Hrn. T. Griffiths (im Quarterly Journal of Svcience. 31. p, 265. und 
Edinburgh Philosophical Journal, April 1824. p. 383) ist  

 Die spezifische 
Schwere : 

Der Kohlengehalt in 
100 Theilen Holz: 

 Von Lignum Vitae 1,342 17,5 
 �Ä  Kokos- Holz 1,336 22,5 
 �Ä  Eben- Holz 1,2260 30,5 
 �Ä  Brasil- Holz 1,132 26,0 
 �Ä  Atlas- Holz  1,078 20,7 
 �Ä  Tulpen- Holz 1,070 20,8 
 �Ä  Künigs- Holz 1,069 22,0 
 �Ä  Botany- Bay-Holz 1,067 28,1 
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Die Kohle des Atlas- Holzes ist der beste elektrische Leiter, der schlechteste ist 
die des Tulpen- Holzes.  
 
 
Särge. Art, die Leichnahme der Todten in den Särgen zu befestigen, worauf 
Joh. Hughes, Hosenhändler zu Barking in der Graffschaft Essen, sich am 
11. September 1823 ein Patent geben ließ. Aus dem Repertory of Arts. 
Manufactures and Agriculture, Februar 1824. S. 129. Nach Anonymus 
[1824] 
 
Die Erfindung besteht in einem Extra-Boden des Sarges, auf welchem der 
Leichnam mittelst Platten, Ketten, Stangen, Federn, Bändern aus gegossenem 
oder geschlagenen Eisen, Stahle oder Metalle befestigt wird. Dieser Extra-
Boden wird mit dem darauf befestigten Leichname an dem wirklichen Boden 
oder an den Seitenwänden des Sarges mittelst Schlössern, Federn, Schnallen, 
Nieten, Schrauben, Nägeln auf irgend eine beliebige Art fest gemacht. Er kann 
aus Holz, Stahl, Eisen oder aus irgend einem anderen Metalle verfertigt werden: 
wenn er bloß aus Holz ist, so muß er mit eisernen Bändern versehen werden, 
damit man ihn nicht ausschneiden kann.   
Der Patent-Träger beschränkt sich übrigens nicht bloß auf diese hier 
angegebenen Befestigungsarten, und braucht auch nicht alle derselben ein Mahl, 
außer unter bestimmten Umständen. 
A. ist der Zapfen, durch welchen, wenn er in dem Stiefel H, eingesetzt wird, die 
beiden Böden an einander befestigt werden. H, wird an dem wahren Boden des 
Sarges angeschraubt: oder angenietet. B, sind die Stifte, welche durch das Loch 
oben an dem Zapfen A, eingetrieben werden, und zwei oder mehrere Hälter in 
dem Stiefel heraus treiben, und mittelst einer Schulter innerhalb dieses Stiefels 
festgehalten werden. K, ist ein anderer Zapfen mit einer Feder zum 
heraustreiben der Hälter, wie oben angegeben wurde. C, ist ein Halsband um 
den Hals der Leiche. D, sind zwei andere Bänder: die zwei oberen Enden 
derselben gehen durch die Löcher in dem Halsbande, und werden mittelst 
Schrauben und Nieten unten auf dem Extra-Boden des Sarges angeschraubt; die 
anderen Enden dieser Bänder laufen unter die Arme des Leichnames und durch 
den Extra-Boden, und werden, sie wie die anderen, unten an demselben 
angeschraubt. E. sind die Leibbänder, die auf dieselbe Weise befestigt werden, 
wie die Knie- und Knöchelbänder F, und G. L, eine unbestimmte Anzahl von 
zusammen genieteten oder geschweißten Bändern, welche ein Gitter oder einen 
Käfig über den ganzen Leichnam bilden, und auf obige Weise an dem Extra-
Boden oder an den Wänden des Sarges befestigt sind. M, zeigt en Leichnam auf 
dem Extra-Boden befestigt. (Für uns Deutsche kann diese Vorrichtung nicht jenes 
Interesse haben, wie für den Britten, der die Leichen seiner Lieben oft aus allen fünf 
Welttheilen zusammen holen muß, und dabei in Gefahr ist, garstig betrogen zu werden. 
Wir können sie indessen als Beitrag zur Kunst des Pakens benutzen. A. d. Ueb.)      
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Bearbeitung des Holzes für Wagner-, Tischler-, Zimmermanns- und andere 
Holzarbeiten, nach der Methode des Isak Sargent. Aus den Annales de 
l´Industrie. N. 74. S. 147.* Nach Anonymus [1826]  
 
Bisher wurde alles Holz, welches eine krumme Form erhalten sollte, bei 
Zimmerleuten wie bei Wagnern, bei Schreinern wie bei Kunst-Tischlern, mittels 
schneidender Werkzeuge aus einem ganzen Stücke in der verlangten 
gekrümmten Form herausgearbeitet. Nothwendig mußte dadurch der sogenannte 
Faden des Holzes leiden, so daß, je feiner man dasselbe ausarbeiten wollte, 
desto mehr die Stärke des Holzes dabei litt, und so die Zierlichkeit der Festigkeit 
und Dauer geopfert werden mußte; was stark ist, ist plump, sagten die Meister, 
zum Troste der Käufer.   
Ein englischer Holzarbeiter gerieth auf die Idee, das Holz erst weich zu machen, 
und dann in eigens dazu verfertigten Modeln nach der verlangten gekrümmten 
Form zu pressen. Er arbeitet in dieser Hinsicht das Holz in der zur gewünschten 
Krümmung nöthigen Form und Länge nach der Richtung der Fasern, oder nach 
dem sogenannten Faden, aus, und läßt ihm nur soviel Dike, als durchaus 
nothwendig ist. Hierauf weicht er es eine gehörige Zeit über in heißem Wasser 
oder im Dampf von siedendem Wasser, bis es so weich geworden ist, daß es 
ohne Gefahr zu brechen gebogen werden kann. Dann biegt er dasselbe in einem 
dazu eigens verfertigten Model, und läßt es im Schatten in diesem Model troken 
werden. Das Holz behält so vollkommen seine Form, und verliert sie nur dann 
wieder, wenn man dasselbe, wie vorher, erweicht. Solches Holz nennt er 
geradefaseriges Holz. 
Die Wagenmacher in England bedienen sich ausschließlich nur solchen Holzes, 
das auf diese Weise zubereitet wurde, und können nur mit diesem den Wagen 
jene eleganten Formen geben, die sie eben so sehr, als ihre Festigkeit und 
Dauerhaftigkeit, auszeichnen. Solche Wagen rumpeln und lärmen nicht so, wie 
jene aus ausgehaktem und zusammengefügtem Holze, welches schon dieser 
Zusammenfügungen wegen viel massiver gelassen werden muß. Solche Wagen 
fahren sich viel leichter und schneller, und schonen zugleich die Pferde, 
Vorzüglich verdienten die Räder aus einer oder aus höchstens zwei Felgen aus 
Eichenholz die Aufmerksamkeit aller Kenner und allen Reisender.  



 113 

Die Erfahrung hat bereits allgemein für das geradefaserige Holz gegen das 
Behauene entschieden, welches, durch das Feuer gebogen, nur noch brüchiger 
wird, und alle Kraft und Elastizität verliert. Nur mit geradefadigem Holze kann 
der Wagner seine eleganten Gestelle und Räder, der Schreiner die schön 
gewölbten Vorsprünge, der Zimmermann die eleganten Schneckentreppen, der 
Kunst-Tischler die höchst leichten und doch festen Möbeln verfertigen.  
Folgende Zeichnungen werden eine Idee geben, wie weit man es in dieser 
Bereitungs-Art des Holzes in Frankreich und England bereits gebracht hat. (Um 
Verwirrungen in den Figuren zu beseitigen, hat man in allen nach dieser Art 
gekrümmten Hölzern den Faden derselben nicht gezeichnet, indem er immer mit dem 
äußeren Umrisse der Zeichnung parallel läuft; nur bei Fig. 36, 37, 38, hat man der 
größeren Deutlichkeit wegen, denselben gezeichnet.)  
Fig. 19. und 20. sind zwei Gabeldeichseln aus geradefaserigem Eichenholze auf 
obige Weise gebogen, wodurch alle Stärke und Elastizität des Holzes erhalten 
wird.  
Fig. 21. zeigt eine solche Deichsel, die auf die gewöhnliche Weise zugehauen 
ist, und dann mittelst des Feuers gekrümmt wurde; man sieht an dem hier 
gezeichneten Faden des Holzes, wie sehr die Stärke und die Elastizität desselben 
durch dieses gewöhnliche Verfahren leiden muß.  
Fig. 22 �± 26. Fünf Gabeldeichseln von verschiedener Form und in verschiedener 
Krümmung aus solchem elastischem Holze, die eben so leicht und zierlich, und 
doch, ohne alle eiserne Bänder, stärker sind, als jedes andere Holz mit 
denselben.  
Fig. 27. Gestell eines sogenannten Tilbury oder Desnet, welches hinten an dem 
gekrümmten Theile nach dem geraden Faden geschiftet ist, nach der Seite 
dargestellt. 
Fig. 28. Dasselbe von vorne. 
Fig. 29. Eine gewölbte Langwiede einer Kutsche aus Holz nach dem geraden 
Faden. 
Fig. 30. Eine solche Langwiede nach der gewöhnlichen Art zugehauen. 
Fig. 31. Ein gekrümmter Flügel eines Tilbury etc., mit dem Faden nach der 
gewöhnlichen Art behauen. 
Fig. 32. Eine ähnliche Stütze aus Holz nach geradem Faden gebogen. 
Fig. 33. Ein Lehrbogen eines Cabriolet-Thürchens aus Holz nach dem geraden 
Faden gebogen. 
Fig. 34. Ein Lenkscheit des Vordergestelles aus Holz nach dem geraden Faden 
gebogen. 
Fig. 35. Dasselbe nach der gewöhnlichen Weise behauen. 
Fig. 36. Ein Rad aus zwei Felgen. Fig. 37. Aus einer Felge; das Holz nach 
geradem Faden gebogen. 
Fig. 38. Ein Rad auf gewöhnliche Weise zugeschnitzt, wobei das Holz diker 
seyn und folglich das Rad schwerer werden muß. 
Fig. 39. 40. 41. Drei Felgen von verschiedener Größe aus einem Stücke nach 
dem geraden Faden des Holzes gebogen. 
Fig. 42. Ein Hintergestell eines Tilbury auf die gewöhnliche Weise an den 
beiden Eken verbunden.  
Fig. 43, 44 und 45. Drei verschiedene Lehrbogen des Hintergestelles eines 
Tilbury aus Holz in geradem Faden gebogen,  
Fig. 46. Der Deckel eines Tilbury- Kastens mit Geländer aus Holz in geradem 
Gaden gebogen. 
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Fig. 47. Geländer-Doken eines Tilbury von verschiedener Krümmung, aus Holz 
in geradem Faden gebogen.   
Fig. 48. Lehrbogen eines Kalesche-Kastens in Form eines Boquey. 
Fig. 49. Vier Reifen eines Kutschen-Daches (capote) aus einem Stücke Holz mit 
geradem Faden. 
Fig. 50. Dieselben zu einem Dache zum Zurücklegen (Capote ployée) mit 
Beschlägen nach neuer Art. 
Fig. 51. Zwei solche Reifen nach der gewöhnlichen Art zum Beschlagen 
geschiftet. 
Fig. 52. Zwei eben solche, an den Krümmungen beschlagen, wodurch sie 
schwerer und härter zum Zurücklegen werden. 
Fig. 53. Bok für den Kutscher, aus Holz nach geradem Faden gebogen,   
Fig. 54. Querholz, welches die Kutschbäume zusammen hält, aus Holz nach 
geradem Faden gebogen. 
Fig. 55. Dasselbe aus Holz, nach der gewöhnlicher Weise behauen.  
Fig. 56. Eine Scheibe aus vier Stüken, auf die gewöhnliche Weise behauen.  
Fig. 57. Scheibe am Vordergestelle, aus Holz nach geradem Faden gebogen. 
Fig. 58. Halbe Radfelge für Wagen mit Langwiede, aus Holz nach geradem 
Faden gebogen. 
Fig. 59. Ovaler Kreis aus einem Stüke und im geradem Faden. 
Fig. 60. Stiege, deren Ruhe und Geländer aus Holz nach geradem Faden 
gebogen ist. 
Fig. 61. Nach dem geraden Faden gebogene Hölzer für Balcone, Gänge, Kirchen 
etc.  
Fig. 62, 63. Zwei Vorsteke vor Kramläden, jedes aus einem Stüke; aus nach dem 
geraden Faden gebogenen Holze. 
Fig. 64. Ein (albernes) gothisches Fenster auf die gewöhnliche Weise 
zugeschnitten. 
Fig. 65. Detto aus Holz nach dem geraden Faden gebogen. 
Fig. 66. Die inneren Rahmen desselben nach der alten und nach der neuen 
Weise. 
Die vortheilhafte Anwendung dieser Methode auf die Artillerie- Bedürfnisse ist 
zu einleuchtend, als daß sie einer weiteren Ausführung bedürfte.  
 
*Der Redacteur des Polytechnischen Journals bemerkt, daß diese Methode des 
Hrn. Sargent, der gegenwärtig zu Paris, Champs- � �O�\�V�p�H�V�����D�O�O�p�H���G�•�$�Q�W�L�Q�����1������������
243, seine Fabrik hat, schon vor der Revolution in Frankreich bekannt war, und 
daß die Engländer öfters als neue Erfindung nach Frankreich einführen, was 
man in Frankreich längst kannte, C´est tout comme chez nous.  
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Hölzerne Stuccadur. Nach Anonymus [1826]  
 
Man löst 5 Theile Flanderschen Leim und einen Theil Hausenblase beide für 
sich allein, auf, seiht sie durch, und mengt sie. Die Menge Wassers läßt sich im 
Allgemeinen nicht bestimmen, indem nicht jeder Leim gleich stark ist: man 
nimmt überhaupt soviel Wasser, als nöthig ist, daß aus obiger Mischung beim 
Erkalten eine Gallerte wird. Diese Gallerte hizt man bis auf jenen Grad, bei 
welchem man nicht mehr vermag den Finger in derselben zu halten, und setzt 
dann den Staub von jenem Holze zu, aus welchem man das Stucco bereiten will.   
Dieser Staub wird entweder aus Raspel- oder feinen Hobelspänen des verlangten 
Holzes, welche man in einem Ofen trocknet, und dann pülvert, oder aus 
durchgesiebtem Sägemehle verfertigt. Nachdem er auf obige Weise zu einem 
Teige geknötet wurde, trägt man ihn zwei oder drei Zehntel Zoll dik in einem 
Model aus Gyps oder Schwefel auf, welchen man, so wie bei gewöhnlichen 
Abgüssen, mit Lein- Oehl oder mit anderem Oehle bestreicht. Während dieser 
Teig trocknet, rührt man einen zweiten aus gröberen Holzmehle an, und füllt den 
Model mit diesem letzteren aus, drückt ihn fest ein, und läßt ihn darin trocken 
werden, wo er dann leicht herausgenommen werden kann. Man schneidet die 
Unebenheiten mit einem Messer weg. Dieses Stucco wird dann dort, wo man es 
anbringen will, aufgenagelt, und überfirnißt, oder vergoldet. Diese Arbeit geht 
viel leichter, als Bildhauer �± Arbeit (London Journal of Arts. N. LXII. LXIII S. 
371).     
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Versuche über die Bindungskraft des Leimes. Nach Anonymus [1826]  
 
Hr. B. Bevan erzählt im Philos. Magaz. August 1826.S. 111. folgende Versuche 
über die Bindungskraft des Leimes. Er leimte zwei Cylinder aus trockenem 
Eschenholze zusammen, die 1,5 Zoll im Durchmesser hatten, und ungefähr 8 
Zoll lang waren. Ungefähr 24 Stunden nach dem leimen (der Leim war frisch, 
und die Witterung war troken) brauchte er an dem Hebel �± Apparate eine Kraft 
von 1260 Pfund zur Trennung, was, bei einer Kreisfläche der Cylinder von 1,76 
Zoll, 715 Pfund für den Quadrat �± Zoll gibt. Im Winter, und bei oft 
aufgekochtem Leime, kommen zwischen 350 und 560 Pfund auf dem Quadrat �± 
Zoll. Die Trennung erfolgte erst zwei oder drei Minuten nach dem 
angewendeten Druke. Der Leim war dünn, und bedekte das Holz nicht ganz, so 
daß seine Kraft etwas größer als 715 seyn muß. Schottisches Föhrenholz (dessen 
Modulus der Elastizität 24,600 Pfd. war) brauchte 562 Pfund auf dem Quadrat- 
Zoll, so daß der Leim fester hielt, als das Holz. An der Memel Föhre, deren 
Modulus der Elastizität quer über das Korn zwischen 40,500 und 44,600 Pfund 
war, war die Kraft auf den Quadrat �± Zoll, in derselben Richtung über das Korn, 
zwischen 540 und 840 Pfund. Am festen Leime ist die Cohäsion 4000 Pfund auf 
den Quadrat �±Zoll. (Vergl, polyt. Journ. Bd. XX. s. 586)   
 
 
Versuch über den Widerstand verschiedener Körper bei ihrem Bruche 
durch Spannung nach der Länge. Von Hrn. Mavier. Aus den Annales de 
Chimie et de Physique, November [1826]. (Im Auszuge,) Polytechnisches 
Journal Band XXIII. Heft 6. Stuttgart in  �G�H�U���&�R�W�W�D�¶�V�F�K�H�Q���%�X�F�K�K�D�Q�G�O�X�Q�J�� 
 
Man hat bereits mehrere Körper ähnlichen Versuchen unterzogen. Man weiß, z. 
B., daß Holz bei einer Kraft von 8 Kilogramm auf jedes Quadrat �± Millimeter 
seines Querschnittes bricht; das Gußeisen 13 bis 14 Kilogramm, Hammereisen 
40 Kilogramm zum Bruche fordert und daß Draht noch anderthalb Mahl so stark 
ist... 
 
 
Benutzung der äusseren Birkenrinde. Nach Erdmann [1828] 
 
Die äussere weisse Rinde der Birke besteht aus einer Anzahl papierähnlicher 
Schichten, zwischen denen sich eine pulverige raunanzufühlende Substanz 
harziger Natur befindet. Gauthier macht im Journ. de pharmacie Nov. 1827. 
p.545 auf die technische Benutzung derselben aufmerksam. Einem brennenden 
Körper genähert entzündet sich die weisse Rinde so leicht wie Terpentinöl und 
brennt mit einer schönen gelben Flamme länger als eine gleiche Menge 
Fichtenharz und giebt dabei sehr viel Russ, welcher dem schönsten aus Harz 
bereiteten Schwarz gleichkommt. (In Russland wird dieser Russ der Birkenrinde 
bekanntlich längst benutzt.) Die pulverige Substanz, welche man auf den Lagen 
der Rinde und zwischen deren Fasern findet, besitzt im reinen Zustande alle 
Eigenschaften eines Harzes, sie ist gelblichweiss, trokken und brüchig und 
besitzt einen dem Guajakharze ähnlichen Geruch, im übrigen gleicht sie sehr 
dem Sandarak. Hiernach, meint der Verfasser, möchte diese Rinde die 
Fabrikanten von sogenanntem Lampenschwarz interesssiren, da sie leicht und in 
Menge würde sie erhalten sein. Es ist nicht nöthig, desshalb den Baum zu fällen. 
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Man kann sie vielmehr ohne Nachtheil vom Stamme und den Zweigen 
absondern, indem man eine oder zwei Lagen auf der untern Rinde lässt und nur 
die überflüssige abschält, was sehr leicht geschieht. Fast die Hälfte des Gewichts 
derselben besteht aus Harz.  
 
 
Neue Versuche über das Dämpfen des Holzes. Nach Dr. Meyer [1833]  
 
Im XVI. Bande dieses Journals Seite 16, befindet sich eine Abhandlung von mir 
über die Methoden, die Holzfaser vor Verderbniss zu schützen. In dieser sowohl 
als in der vorhergehenden wo von den in England versuchten Methoden Bericht 
erstattet wird, ist das Behandeln des Holzes mit Dampf als eines der besten 
Mi ttel genannt, dem Holze die Substanzen zu entziehen die bei der 
Aufbewahrung und Anwendung schädlich werden können. �± Es sind vielfache 
Zweifel über die Güte dieser Prozedur geäußert worden, namentlich glaubte man 
daß das Holz dabei an Haltbarkeit besonders an Zähigkeit verliere. Neue vor 
Kurzem in Frankreich und Italien angestellte Versuche, haben aber den schon 
früher bekannt gewordenen entsprechend ganz das Gegentheil gezeigt, und da 
dieses Verfahren, so einfach und bewährt es ist, doch noch außer von einigen 
Verfertigern von Saiteninstrumenten, noch in fast keiner Werkstatt der 
Holzarbeiter Eingang gefunden, so wírd  eine Mitheilung dieser Versuche 
víelleicht nicht ohne Interesse und Nutzen sein.   
In der Gewehrfabrik von Mutzig hat man vor Kurzem das Austrocknen der 
rohen Schafthölzer durch Wasserdampf zu verrichten gesucht. Man hat dazu 
sich eines sehr einfachen Apparates bedient, wo mehrere Hölzer zugleich einem 
langsamen Durchstreichen von Wasserdämpfen ausgesetzt werden konnten. 
Nachdem der Prozess fortgesetzt worden, bis das ausfliessende Wasser klar 
abgelaufen war, brachte man einen Theil der Hölzer an einen luftigen Ort, einen 
anderen in ein geheitztes Zimmer. Man wog sie alle 8 Tage. Nach 6 Wochen im 
warmen und 2 Monate im luftigen Raume schien das Holz nicht mehr an 
gewicht abzunehmen. Hierzu gehört bei gewöhnlichem Verfahren 3 bis 5 Jahre. 
Als man die Hölzer verarbeiten liess, sagte man den Arbeitern nicht, wie sie 
getrocknet waren, und sie fanden das Holz von besonderer Dichtigkeit und 
Glätte, besonders von weit geschlossenerem Gewebe als die sonst verarbeiteten. 
Sie versicherten nie so vortreffliches Holz unter den Händen gehabt zu haben. 
Man wollte sich nun weiter von der Festigkeit des gedämpften Holzes 
überzeugen, es wurden daher Hölzer die seit 3 Jahren lagen, mit solchen die 1 
Jahr alt und solchen von selben Jahre, die beide gedämpft waren verglichen. 
Man unterstürzte sie an den Enden auf gleiche Weise, belastete die Mitte und 
beobachtete das Gewicht welches sie zerbrach. 
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Die Resultate waren die folgenden: 

Art des Holzes 

Gewicht des 
Holzes 

Kil ogramm 

Gewichte 
die es trug 
Kilogramm 

Zeit in 
welcher das 

Holz 
widerstand Bruchansehn. 

3Jahr  
getrocknetes, 2,037 215 

Brach beim 
Aufsetz. Des 
letzten Gew. Kurze Splitter 

½ Jahr 
geschlagenes, 

gedampft 2,036 255 
1 ST. 0,5 

Min. 

25 Centimètre 
weit 

aufgerissen 
3 Jahr 

getrocknetes. 2,066 255 - 35 - 
60 Centim. 

Splitter 

1 Jahr gedampft. 2,065 255 2  15 - 
Sehr lange 

Splitter 
3 Jahr halb grau 

wegen 
Wurmstich 
verworfen. 2,158 255 1  10-  

1 Jahr gedampft 2,028 283 -  06 - 
45 Centim. 

Lange Splitter 
 
Man ließ ferner einen Rammbär auf das Holz fallen, die gedampften und die 
gewöhnlich getrockneten Hölzer brachen bi gleichen Schlägen, das gedampfte 
aber mit bedeutend längeren Splittern. 
Es zeigte sich ferner, daß sich diess Holz nicht warf, und es ist zu erwarten, daß 
es dem Wurmstich und anderer Verderbniss nicht ausgesetzt sein werde. Ganz 
gewiß würde diess noch weniger der Fall sein, wenn das Holz oberflächlich mit 
Schwefelsäure leicht imprägnirt wäre, wie es in der oben citirten Abhandlung 
vorgeschlagen wurde.  
Ein ähnlicher Versuch wurde in Neapel angestellt. Man bedurfte dort 44 
Stunden um das Holz auszulaugen; es waren dazu Rüsternstämme und Breter, 
und Pappelstämme, wovon die erstern seit 16 Monaten, die letztern erst 2 Tage 
geschlagen waren, angewendet. Die beim Dämpfen abgelaufene braune 
Flüssigkeit enthielt Gerbestoff, freie Essigsäure und essigsauren Kalk und Kali, - 
Nach dem Auslaugen waren alle Hölzer leichter, und zwar in dem Maasse mehr 
als die Auslaugung fortgeschritten war. Die Spalten, welche zuvor, im Holze 
gewesen, hatten sich nicht erweitert. Beim Zerbrechen gedämpfter und 
gewöhnlich getrockneter Stücke quer über die Faser, zeigten die ersteren eine 
bei Weitem grössere Zähigkeit als diese, indem sie vor dem Brechen größere 
Kurven annahmen, und während die letzteren plötzlich brachen, federten diese 
zuvor lange. Doch war das Gewicht das die letzteren trugen im Durchschnitt um 
etwas größer, als das, wodurch die gedampften gebrochen wurden; es schien, als 
käme es daher, daß diese viel trockner waren als die nicht gedampften, und 
etwas feuchtes Holz trägt besser als ganz trocknes. �± Als man aber versuchte das 
Holz in der Richtung in der die Fasern neben einander liegen zu zerreißen, 
zeigte das gedampfte Holz eine bedeutend größere Haltbarkeit.  Beim Sägen 
schnitt sich das nicht gedampfte leicht und gab vielen Spahn, das gedampfte 
aber zeigte sich sehr hart und faserig gegen sie Säge, und gab nur eine geringe 
Menge Spähne. 
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Eiserne Bettstellen. Nach Anonymus [1838] 
 
Eine unbestreitbare und daher anerkannte Thatsache ist es, daß der Wendepunkt 
alles Bestrebens um neue Erfindungen und Verbesserungen in technischen 
Künsten und Produktionen, insbesondere in der Absicht liegt, sich im Leben die 
größestmögliche Menge von Annehmlichkeit und Bequemlichkeit zu 
verschaffen. Was daher irgend wie zu diesem Endzweck behülflich sein kann, 
ist, es möge äußerlich auch noch so unbedeutend scheinen, in diese Blättern an 
seiner gehörigen, rechten Seite.  
Hierauf Bezug nehmend, zeigen wir die an uns erfolgte Mittheilung einer neuen 
Construction sehr bequemer und eleganter eiserner Bettstellen an, welche in 
Wien sehr vielen Baifall gefunden haben, und wegen ihrer Vorzüglichkeit für 
öffentliche Anstalten dort patentirt und in mehrern Militair- Casernen und 
Lazarethen in Anwendung gebracht worden ist. Ttaf VIII giebt eine Ansicht 
dieser Bettstellen, welche viel leichter als hölzerne dergleichen sind, eine solche 
Bettselle wiegt nämlich nicht mehr als 40 �± 44 Pfd., und besitzt dabei doich 
gehölrige Stärke, um eine Last von 18 Ctrn. Aufzunehmen und zu tragen. Sehr 
bequem können dergleichen und zu Divangestellen gebraucht werden und 
erhalten tz dem behuf durch einen Farbenanstrich ein elegantes Aeußere. 
Sie sind sehr leicht zum Tramsport zu zerlegen und eben so wiederum an Ort 
und Stelle zusammen zu setzen  
Diese Bettstellen oder Divangestelle werden auf Bestellung angeschafft durch 
C.T.N. Mendelssohn`s polytechnische Agentur in Berlin. 
 
 
Neue Holzverkohlungsmethode. Nach Anonymus [1839]  
 
Diese neue, schon mit großem Vortheil angewendete Verkohlungsmethode ist 
nunmehr bekannt geworden. Sie zeichnet sich dadurch aus, daß man das Feuer 
ganz in der Gewalt hat, deswegen auch dichtere Kohlen erhält, wie sie nur bei 
gleichmäßigen Gange des Meilers gewonnen werden, daß die ganze Verkohlung 
gleichförmiger und vollkommener ausfällt. Bei einer Größe der Meiler von 3750 
bis 4500 Kubikfuß erhält man aus Buchen-, Scheit- und Knüppelholz 61 bis 62 
Procent vorzügliche Kohlen.    
Die Kohlenstätte wird horizontal ausgestrichen und in deren Mitte ein 2 bis 3 
Zoll dicker, 3 Fuß langer Quandelpfahl fest und so eingerammt, daß derselbe 
noch 1 ½ bis 2 Fuß über die Stätte herausragt: Auf derselben wird dann eine 12 
bis 15 Fuß lange und 1 Fuß dicke Welle von Buschholz lotrecht aufgestellt und 
so zugerichtet, daß zunächst um dieselbe, ohngefähr 6 Fuß hoch, ganz kleines, 
nur 2 bis 3 Zoll dickes Holz zu stehen kommt, bis der Meiler auf die 
gewöhnliche Art fertig gemacht ist. Die Fußrüstung kommt ohngefähr 1 Fuß 
hoch über die Stätte an dem Meiler, damit die 3 bis 4 Zoll dicke Laubdecke 
nicht herunterrutsche. Auf diese Laubdecke kommen Büsche, und auf die 
Büsche werden ohngefähr 12 Fuß lange Rüstebäume in einer gegenseitiger 
Entfernung von 2 Fuß in der Peripherie es Meilers aufgelegt, welche die 
Laubdecke auf ihrer ganzen Höhe fest drücken. Alsdann wird das 4 bis 5 Zoll 
dicke Erddach aufgeworfen und mit dem Schlagbrete so fest und so dicht wie 
möglich angeschlagen. Unter die Fußrüstung kommt kein Laub, sondern die 
gröbste Erddecke.  
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Wenn der Meiler überall dicht zugemacht ist, so schreitet der Köhler zum 
Anzünden, indem er eine Schüppe voll glühender Kohlen auf die aus der 
Meilenhaube ragende Buschwelle legt, welche sogleich anbrennt. Sobald das 
Feuer an der Welle 2 Fuß tief herunter gebrannt ist, so wird die dadurch 
entstandene Oeffnung mit kleinem Holz, oder mit Quandelkohlen nachgefüllt. 
Der Meiler bleibt aber oben offen, bis das Feuer 6 Fuß tief an der welle (binnen 
¾ bis 1 Stunde) heruntergebrannt ist; alsdann wird er wieder nachgefüllt und 
zugemacht. Nach 2 Stunden ist das Feuer bis auf die Stätte niedergebrannt, 
worauf der Haufe mit kleinem Holz oder mit Quandelkohlen vollgefüllt werden 
muß. So füllt man den Meiler gewöhnlich noch zweimal und Abends, 12 
Stunden nach dem Anzünden, bekommt man die ersten Räume in der halben 
Meilerhöhe dicht über den Holzwechsel und zwar zwischen jedem Rüsterbaum 
eine. In der Regel soll der Meiler erst 24 Stunden nach dem Anzünden die ersten 
Räume bekommen; doch ist dies gerade nicht immer nöthig, weil es sich auch 
nach den übrigen Umständen richtet.  
Das Füllen geschieht am zweiten Tage des Morgens, eben so des Abends, wobei 
kleinere Meiler schon zu schwitzen pflegen, größere erst am dritten Tage. 
Dieses Nachfüllen geschieht dann regelmäßig 6 Tage lang des Morgens, später 
füllt man die Haufen nur alle 24 Stunden. Bei Fällen werden die Raumlöcher am 
Haufen nur in dem Falle zugemacht, wenn das Feuer mehr nach einer Seite sich 
ziehen sollte; sonst bleiben sie stets offen. Während der ganzen Verkohlung 
wird die Meilerdecke mit dem Schlagbrete fortwährend fest angeklopft, damit 
das Feuer, besonders beim Füllen nicht Gelegenheit finde, unter loser Decke in 
den Umfang des Haufens sich ziehen zu können. 
Wenn die erste Reihe Räume nicht zieht, so wird gleich am zweiten Tage eine 
zweite Reihe gestochen, am dritten Tage die dritte jede ohngefähr ¾ Fuß von 
der andern entfernt. So bleibt dann der Haufen im Feuer, bis die oberste erste 
Raum- Reihe im ganzen Umkreise des Meilers blau geht. Alsdann wird diese 
erste zugemacht, eine andere reihe unter die dritte gestochen u.s.w. Nach 6 bis 8 
Tagen kohlt man auch mit Fußräumen, und wenn die zweite Reihe der Räume 
ebenfalls blau geht, so macht man sie fest zu, so, daß an keinem Orte des 
Meilers, außer in diesen Räumen, Dampf hindurchdringen kann. Dabei schlägt 
man de Decke auf den sich schon zusammensetzenden Meiler vollkommen 
nach.  
Die Gahre wird wie gewöhnlich geführt, und der Haufen kohlt bis dahin 2½ bis 
3 Wochen. Ist der Fuß ausgekohlt und der Meiler gahr, so wird er in der Art rein 
gemacht, daß man, außer dem Abziehen der Erdmasse und der Laubdecke, in 3 
Fuß breiten und 6 Fuß hohen Streifen die Kohlen mit einem Busche sauber 
abkehrt, und dann erst mit seinem Gestübbe wieder zuwirft und abkühlt.  
 
 
Vorzügliche Pulverkohle aus faulem Holze. Nach Anonymus [1839]  
Nach Gewerbswissenschaftliches Volks- und Jahrbüchlein   
 
Man hat in England die Entdeckung gemacht und durch wiederholte Versuche 
bestätigt gefunden, daß 10 bis 12 Jahre in der Luft aufbewahrtes und dadurch 
ganz morsch und faserig gewordenes Holz eine weit entzündlichere und 
zerreiblichere Kohle giebt, als gesundes Holz. Die Ausführung dieser Methode 
im Großen ist wegen der erforderlichen Räume, des erforderlichen Kapitals und 
der zu fortdauerndem Betriebe nöthige 10 bis 12 Einleitung sehr kostspielig. In 
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Deutschland stellte man gleichfalls Versuche, und zwar mit Stücken von auf 
dem Stamme gefaulten Pappel-, Weiden und Rothbuchenholze an, und erhielt 
überaus entzündliche, leicht zerreibliche, vortreffliche Kohlen. Vorzüglich aus 
dem Pappel- und Weidenholze. Starck vom Wurme angefressene Hölzer geben 
ein schlechtes Resultat, indem die Kohle des Wurmmehls hart und von 
kugeligter Gestalt blieb. Bei Anwendung wurmstichiger Hölzer müsste daher 
das Mehl durch Schlagen und Sieben erst entfernt werden. Wollte man z. B. den 
Versuch mit Kohle auf dem Stamm gefaulter Hölzer zur Fabrikation von 
Jagdpulver machen, so würde die Verkohlungsmethode die bisher gewöhnliche 
sein.  
 
 
Der Feuerschwamm. Anonymus um 1840. Nach Böhme [1896]  
 
                Unterm Mühlendamm 
                Da sitz´n Mann mit Schwamm, 
                Der will ja nich, ja nich, ja nich fang´n. 
 
                Kommt´n Leutnant an 
                Kooft for´n Dreier Schwamm, 
                Ach der arme, arme, arme Mann. 
 
                Er streicht wohl eenmal an, 
                Er streicht wohl zweemal an,  
                Er streicht wohl eenmal, zweemal, dreimal an. 
 
                Det ist ja Luderzeuch 
                Wat man hier bei euch kreicht, 
                So´n Luderzeuch von Schwamm, det koof ich nich.  
 
 
Feuerschwämme. Nach Brockhaus [1898]  
 
�3�R�O�\�S�Â�U�X�V���)�U���� �/�|�F�K�H�U�S�L�O�], Pilzgattung aus der Familie der Hymenomyceten mit 
gegen 300 Arten, von denen ungefähr die Hälfte in Deutschland vorkommt... 
Mehrere der holzigen oder zähen Arten, besonders der an Laubholzbäumen, z. 
B. an Buchen, häufige P. fomentarius Fr., werden zur Herstellung des Zünders 
oder Feuerschwamms verwendet, indem man durch längeres Kochen in Lauge 
die Fruchtkörper geschmeidiger macht und sie dann in Salpeterlösung bringt 
oder in Salpetersäure kocht, wodurch sie sich leichter entzünden und besser 
forglimmen. In einigen Gebirgsgegenden, wie im Thüringer Walde, ist die 
Fabrikation des Feuerschwamms für die Bevölkerung von ziemlicher 
Bedeutung; obwohl früher der Handel mit diesem Produkt einen größern 
Umfang hatte, so ist doch auch jetzt noch der Verbrauch des Feuerschwamms 
ein nicht geringer. Auch in der Chirurgie wird er häufig als blutstillendes Mittel 
verwendet, darf aber für diesen Zweck nicht mit Salpeter getränkt sein.         
Eine ähnliche Gestalt hat der Weidenschwamm oder unechte Feuerschwamm, P. 
iginarius Fr., der an Weiden Obstbäumen und anderen Bäumen parasitisch lebt 
und im Holze derselben Weißfäule hervorruft. Er kann gleichzeitig zu Zunder 
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verarbeitet werden, doch steht das daraus gewonnene Material dem echten 
Zunder bedeutend nach. 
Der in Südeuropa häufige Lärchenschwamm (P. officinalis Fr., P. lacricis Jacq.) 
wird auch zur Zunderfabrikation verwendet und bildet hautsächlich im südl. 
Rußland einen wichtigen Handelartikel; er ist zugleich als Purgiermittel 
offizinell.  
 
 
Verbesserung in der Behandlung des Holzes. Nach Anonymus [1841]   
 
Der Tischler Thonet in Boppard soll die Kunst erfunden haben, dem Holze, und 
zwar jeder Holzsorte, Elastizität, eine ganz beliebige Krümmung und eine solche 
Leichtigkeit zu geben, daß z.B. ein vollständiger Stuhl nur 5 Pfd. wiegt und 
noch bedeutend leichter werden wird, wenn es ein von Rohrgeflochtener ist. 
Herr Thonet, welcher glaubt, daß durch seine Erfindung eine völlige Revolution 
in der Kunsttischlerei hervorgebracht werde, hat ein Patent für seine Erfindung 
nachgesucht, und will, bevor ihm dasselbe zugestanden ist, keine Verkäufe 
machen.  
Es ist dies die neueste Nachricht einer ganz kürzlich gemachten Erfindung, von 
der wir etwas Ersichtliches erst zu erwarten haben.  
Die Erfindung der gebrüder Withalm in Gratz (Oesterreich) beruht auf der 
Imprägnation von alkalischen Laugen und ist schon älter. Die hier in Berlin uns 
zu Gesicht gekommenen Proben ließen das Holz dunkler gefärbt erscheinen und 
hatten das Entgegengesetzte der Thonet`schen Erfindung bewirkt, nämlich eine 
fast verdoppelte spezifische Schwere. Hierdurch war aber das Holz auch fast 
unverbrennlich (d.h. wohl verkohlbar, doch schwer mit Flamme verbrennbar) 
geworden, und Versuche haben mir bewiesen, daß die Angabe der Erfinder, ihr 
sogenanntes petrificirtes Holz sei unverstockbar, eine richtige sei. Die 
Flüssigkeit, welche die Herren Withalm anwenden, ist die Mutterlauge einer 
Saline.  
Boucherie`s Erfindung in Paris beruht auf der Aufsaugunsfähigkeit des gefällten 
Holzes. Man beobachtet bekanntlich für eine Zeit lang die Lebensthätigkeit in 
einem abgeschnittenen Zweig oder Baum. Die Säfte desselben steigen in die 
Höhe und theilen sich bis zur gänzlichen und endlichen Erschöpfung en 
Knospen und Blüthen mit. Stellt man einen abgeschnittenen Stamm in irgend 
eine Salzauflösung oder farbige Flüssigkeit, so wird solche nach Maaßgabe der 
entschwindenden und aufsteigenden Säfte solchen folgen, und alle Fasern und 
Poren erfüllen, kurz endlich das Holz in allen Theilen imprägnieren. Diese 
Beobachtung ist keineswegs neu und unter andern bereits vor 15 Jahren auf der 
chemischen Fabrik bei Charlottenburg gemacht worden, wo der Böttcher zu 
Faßbänden bestimmte Hasel �± und Weidenzweige in einen Kübel gestellt hatte, 
der zum Theil holzsaures Eisen enthielt und der durch Zufall erst nach einiger 
Zeit von seinem Inhalte befreit wurde. Die nützende Anwendung und 
Weiterführung dieser Erfindung gebührt aber Boucherie, der eine große Menge 
Versuche daran setzte, die zu sehr interessanten Erfolgen führten.   
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Fässer öldicht zu machen. Nach Anonymus [1841] 
 
Ein neues Faß, in welches Oel gefüllt werden soll, wird, ehe noch der zweite 
Boden eingesetzt ist, mit einer siedenden Auflösung von Glaubersalz getränkt, 
indem man eine solche Auflösung in selbiges schüttet und mit einem Besen nach 
allen Seiten verbreitet. 
Wird die Flüssigkeit kalt, so schüttet man sie aus dem Fasse und wieder 
siedende hinein, welches man drei bis viermal wiederholt. Hierauf wird das Faß 
ausgewischt, aber nicht ausgewaschen, der eben so getränkte Boden eingesetzt 
und es ist nach einigen Stunden öldicht. Das im heißen Wasser sehr auflösliche 
Glaubersalz ist hierbei in alle Poren des Holzes gedrungen, hat sich beim 
Erkalten in selbigen krystallisirt und sie dadurch völlig verstopft. Im Oel 
unauflöslich kann es von demselben nicht wieder ausgezogen werde, ihm auch 
keinen Nachtheil bringen. (M.W.Bi. S. 293)  
 
 
Zubereitung des Schwammes zu chirurgischen Zwecken. Nach Anonymus 
[1848] 
 
Gekrämpelter oder zu Wolle zerfaserter Schwamm kann die Charpie als 
absorbirender Körper ersetzen. In gleichförmiger Dicke zwischen zwei Stoffe 
eingenäht, einen wasserdichten und einen sehr durchdringlichen, saugt er sich 
mit einer erweichenden oder sonstigen Heilflüssigkeit an und bildet so eine 
Kataplasma, das seine Wärme sehr lange behält; ehe man frisch ansaugen läßt, 
kann man diesen Schwamm eben so rein auswaschen, wie einen gewöhnlichen. 
(Recueil industriel, Decbr. 1847) 
 
 
Verfahren Holzkeile für Eisenbahnen zu verfertigen, welche sich nicht 
ausdehnen und zusammenziehen können, patentirt am 27. Januar 1848 für 
W. H. Barlow, Civilingenieur in Derby. Aus dem London Journal of arts. 
August 1848, S, 46. Nach Anonymus [1848] 
 
Die Erfindung besteht im Tränken der Holzkeile mit in Wasser unauflöslichen 
Substanzen, so daß sie sich beim Gebrauch wenig oder gar nicht mehr 
ausdehnen und zusammenziehen können. Eine sehr zweckmäßige Composition 
hiezu ist eine Mischung von 4 Gallons Kreosot, (1 Gallon gleich dem Raum, 
welchen 10 Pfd. Wasser einnehmen.) 1Gallon Steinöl (oder Steinkohlenöl), 24 
Pfd. Pech und ½ Gallon gekochten Leinöl; für jeden Kubikfuß Holz ist ein 
Gallon dieser Mischung erforderlich. 
Die Holzkeile werden, nachdem sie in die erforderliche Form geschnitten sind, 
beiläufig vier Stunden lang gedämpft, wodurch sie beträchtlich schwinden; man 
bringt sie dann in den Trockenofen, aus welchem man sie noch heiß 
herausnimmt, um sie dem Sättigungsprozeß zu unterziehen; man taucht sie hiezu 
einfach 16 bis 24 Stunden lang in obige Mischung, oder (was besser ist) man 
bringt die Holzkeile in verschlossenen Gefäße, pumpt die Luft aus denselben 
und läßt dann die Mischung hinein. 
Anstatt die Holzkeile zu dämpfen und zu trocknen, kann man sie auch in Leinöl 
tauchen, welches auf einer Temperatur von 75 bis 84o R. erhalten wird; beim 
Hineinstecken der Keile erfolgt ein beträchtliches Aufsieden, und wenn dieses 
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aufhört, nimmt man die Keile heraus und unterzieht sie dem beschriebenen 
Sättigungsproceß. Die Holzkeile sind nun zum Gebrauch fertig; man kann sie 
aber noch auf die jetzt übliche Weise comprimiren.   
 
 
Mörtel m it Sägemehl. Nach Anonymus [1858] 
 
Als ein Mittel, die Feuchtigkeit von Wandungen zu beseitigen, ist der Aufwurf 
eines Mörtels vorgeschlagen, welcher mit Sägemehl angemacht wird.  Der 
Mörtel soll in folgender Weise hergestellt werden: Gewöhnlicher abgelöschter 
Kalk wird mit Wasser verdünnt, sofort wird statt des Sandes Sägemehl 
beigemengt, und zwar in der Menge, daß der Kalk noch die nöthige Bindekraft 
hat. Die Masse, welcher auch noch Wasserglaslösung beigemischt werden kann, 
wird gut getrocknet. Dieser Mörtel ist zur Herstellung neuer Mauern, sowie als 
Aufwurf bei bestehenden Wandungen vorgeschlagen. (Württembergisches 
Gewerbeblatt, 1858, Nr. 25.)  
 
 
�+�U�Q���� �6�K�X�W�W�O�H�Z�R�U�W�K�¶�V�� �+�D�Q�G�V�l�J�H-Mühle Mechanics´ Magazine N. 128. 4. 
Febr: 1826, S. 248. Nach Anonymus [1826] 
 
Ich habe oft gedacht, daß der Grundsatz des Mechanismus der Sägemühlen mit 
Vorteil auf Handsäge-Mühlen für solche Individuen angewendet werden kann, 
welch nicht Vermögen genug zu einer Dampfmaschine besitzen; aus diesen 
Ideen ging die Maschine hervor, welche die Zeichnung hier darstellt. Sie kann in 
beliebiger Größe erríchtet werden; eine Maschine dieser Art, für eine große 
Sägegrube gebaut, kann leicht von zwei Männern getrieben werden, welche, bei 
weit geringerer Anstrengung, und in der Hälfte der Zeit, doppelt so viel Arbeit 
liefern werden, als auf die gegenwärtig gewöhnliche Weise. Kleinere Maschinen 
dieser Art fordern kaum so viel Raum, als eine Hobelbank, und irgend ein 
Mann, oder selbst ein Junge, kann alle kleinere Säge-Arbeit mit einer 
Genauigkeit und Feinheit auf dieser Maschine liefern, wie sie der beste Arbeiter 
mit den bisher gebräuchlichen Instrumenten nicht zu verfertigen vermag, Kunst 
Tischler können damit ihre Furnituren zur eingelegten Arbeit ohne alle Mühe 
und wohlfeiler schneiden, als auf den bisherigen Sägemühlen. 
A, die kreisförmige Säge. 
BBB, drei Räder, die mittelst der Kurbel, E, gedreht werden, und die Säge, A, 
im Umtrieb bringen. 
C, das eiserne, oder eichene Gestell der Maschine. 
D, das Leitbrett zum Leiten des Holzes. 
Dieselben Buchstaben bezeichnen dieselben Gegenstände in allen drei Figuren, 
wovon Fig. 12. diese Maschine vom Ende her gesehen, Fig. 13. im Seiten- 
Aufrisse, Fig. 14. im Grundrisse zeigt.  
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�,�P���0�H�F�K�D�Q�L�F�V�•���0�D�J�D�]�L�Q�H�����1�������������������W�H�Q���)�H�E�U�����������������6���������������I�U�D�J�W���-�H�P�D�Q�G���Ä�Z�D�V 
durch diese 3 Zahnräder an Kraft oder Geschwindigkeit gewonnen ist, da die 2 
kleineren von gleicher Größe zu sein scheinen, und eben so viel Zähne führen ? 
Mir scheint dadurch kein Gewinn, sondern bloß Verlust, und zwar ein 
bedeutender Verlust zu entstehen, (sowohl an Kraft, als an Geschwindigkeit), 
durch die große Reibung, welche durch Räder entsteht, die unter so nachteiligen 
Umständen arbeiten. 
 
 
Anonymus [1826] 
Hrn. Shuttlework´s Handsäge- Mühle, von welcher wir im polyt. Journ. B. XX. 
S. 155 Abbildungen und Nachricht erteilen, wird im Mechanics´ Magazine N. 
136.S. 379. für gänzlich unbrauchbar erklärt.(Polytech. Journal Band. XXI. H. 1. 
1826) 
 
 
Ueber Anwendung und Einrichtung einer transportablen, durch Dampf 
getriebenen Holzschneidemühle. Nach Kopka [1858]  

 
Den vielfältigen Nutzen mobiler Holzschneidemaschinen erkennend, hatte schon 
seit einer Reihe von Jahren der Zimmermeister und Schneidemühlenbesitzer 
Frobeen zu Pr.- Eylau Versuche zur Herstellung einer solchen Maschine 
gemacht, und in wie weit er die Aufgabe gelöst, möge der weiter unten folgende 
Bericht über die mobile Schneidemühle, die der Verf. im Sommer 1857 in der 
Caymen-Lablaker Niederung aufstellte, nachweisen. Frobeen hatte bei seinen 
Bestrebungen nur das eigentliche Schneidewerk im Auge, und trachtete dasselbe 
so einzurichten, daß es sich sowohl durch Dampf, wie durch thierische oder 
Windkraft betreiben ließ. Deshalb schloß er das Schneidewerk, behufs 
Verbindung mit der Umtriebmaschine, mit einer Riemenscheibe ab und 
behandelte es als ein in sich ganz abgesonderte Maschine. Da das Sägegatter in 
Folge der absetzenden Bewegung sich nicht besonders für eine mobile Maschine 
eignet, indem es eine festere Aufstellung, als sich bei dieser erreichen lässt, 
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fordert, so griff Frobeen nach der Kreissäge zu construiren, die für das ordinäre 
Holzschneiden eben so zweckmäßig und effectvoll werden sollte wie die 
Gattersäge. 
Diese Aufgabe ist indessen bei weitem nicht so leicht, als sie auf den ersten 
Blick erschient; denn die Kreissäge so vortheilhaft sie zum Furnürschneiden und 
zu anderen Zwecken ist, eignet sich zu ordinären Holzschneiden; in ihrer 
gegenwärtigen Verfassung. Fast gar nicht, weshalb denn auch Frobeen mehrere 
Jahre gebrauchte, um diese anscheinend leichte Aufgabe zu lösen. Die 
hauptsächlichen Uebelstände, welche sich beim ordinären Holzschneiden mittels 
der Kreissäge herausstellen, sind folgende. 1) der schiefe Schnitt, 2) das 
Festlaufen der Säge, 3) großer Kraftaufwand, 4) das Warmlaufen der Säge, 5) 
das Ausspringen der Zähne und Defectwerden des Sägeblattes. 
Diese Nachtheile hat Frobeen vollständig beseitigt, und zwar: 1) und 2) durch 
Anbringung des zu schneidenden Blockes unter der Säge, im Gegensatze zu dem 
üblichen Anbringen über derselben; 3) und 4) durch Anwendung sehr großer 
Sägeblätter, deren Halbmesser den Durchmesser des Blockes um mehr als das 
Zweifache übertrifft, und durch eine zweckmäßige Zahnform und Schärfung; 5) 
durch fortlassen eines Schwungrades auf der Sägwelle, und durch Fortlassung 
der selbstthätigen Vorschubvorrichtung. Es wird nicht uninteressant sein, die 
Arbeitsweise einer Kreissäge näher zu betrachten und zu zeigen, wie die 
angeführten Abänderungen von der gewöhnlichen Construktionsweise fördernd 
auf den Gang der Maschine wirken (Fig.1).  

 

 
 
Der zugehörigen Abbildungen zeigt die Einrichtung einer Kreissäge, wie sie von 
S. Worssam u. Comp. In Chelsea London verfertigt wird. Es leuchtet ein, daß, 
wenn der Säge ein vollkommen prismatisches Stück Holz durch die Rollen ab 
auf der Bahn AB zugeführt wird, dieses in beliebige Breter zertheilt werden 
kann, ohne daß sich dabei erhebliche Mängel zeigen. Ganz anders verhält es sich 
dagegen, wenn man statt eines prismatischen, ein Stück Rundholz, wie aus dem 
Walde kommt, vorgiebt. Wegen der Unregelmäßigkeit desselben können die als 
Führung dienenden Walzen ab ihren Zweck nicht mehr erfüllen, und das Stück 
liegt mehr oder minder lose vor der Säge. Mehr Stabilität gewinnt es, sobald die 
erste Sachware abgetrennt und die Schnittfläche des Holzes auf die Rollen a 
gelegt wird. Alsdann aber fehlt dem Holze immer noch eine Haltung nach der 
Seite hin, indem die Rollen b, selbst wen sie stellbar, nicht der 
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Unregelmäßigkeit des Holzes folgen können und ihren Zweck als Führung 
verfehlen.  
So lange nun die Fasern des zu schneidenden Holzes gerade sind, stellt sich kein 
merklicher Uebelstand ein,- sobald sie sich aber werfen, folgt die Säge dieser 
neuen Richtung und zieht das Holz in schiefer Richtung nach sich. Die Rollen b 
können, wie erwähnt, diesem Bestreben nicht wehren, und so entsteht ein 
schiefer Schnitt, der, wenn sich die Holzfasern bald rechts, bald links werfen, in 
eine Wellenlinie ausartet. Da nun fast alles Holz mehr oder weniger krumm 
gewachsen, und die Fasern ín Folge dessen nur auf sehr kurze Strecken gerade 
liegen, so leuchtet ein, daß man bei der eben geschilderten Führung des Holzes 
wenig Aussicht hat, Rundhölzer durch die Kreissäge vierkantig und regelrecht 
zu beschneiden �± mit derselben sich vielmehr nur auf das Bretschneiden schon 
beschwarteter Hölzer beschränken müßte.  
In genauem Zusammenhange mit dieser Erscheinung steht das Fest- und das 
Warmlaufen der Säge. Sobald nämlich, in Folge des Werfens der Fasern, der 
Schnitt in eine kurz geschwungene Wellenlinie ausartet, entsteht eine Reibung 
der Planseiten der Säge an den Schnittflächen des Holzes, in Folge deren die 
Säge warm, oder auch gar festläuft, indem sie gewissermaßen gebremst wird. 
Das Warmlaufen har übrigens noch einen anderen Grund, von dem später die 
Rede sein wird.  
Nachdem nun nachgewiesen, wie die Ursache des schiefen und wellenförmigen 
Schnittes, sowie die des Fest- und Warmlaufens, lediglich in der unsicheren 
Führung des Blockes gegen die Säge zu suchen ist, lässt sich auch leicht 
ermessen, daß die Uebelstände sich nur dann beseitigen lassen, wenn es durch 
irgend eine Vorrichtung gelingt, den Block während eines vollen 
Längenschnittes so fest zu halten, daß er weder seitlich, noch nach oben oder 
unten ausweichen, oder durch die Säge selbst nach diesen Richtungen 
geschleppt werden kann. Wie dieser Zweck nun durch die Anbringung des 
Blocks unter der Säge erreicht wird, geht aus der in Fig. 2 und 3 gegebenen 
Abbildung der Frobeen´schen Maschine hervor. 
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Unter dem Sägeblatte befindet sich nämlich die abgesondert dastehende Bahn 
CD, mit welcher zwei Wagen, deren Räder mit Spurkränzen versehen, zur 
Aufnahe des Blockes dienen. Die Befestigung des letzteren auf dem Wagen 
geschieht durch schmiedeeiserne Klammern k. Sobald das Holz von einer Seite 
beschnitten, fährt der Wagen zurück, und nachdem die Klammer gelöst, kantet 
man das Holz, schlägt die Klammer fest und bringt es behufs des neuen 
Schnittes vor die Säge. Daß bei guter Abrichtung der Bahn, nach dem 
Festschlagen der Klammern, das Holz während des Schnittes durchaus fest liegt, 
unterliegt keinem Zweifel; zugleich ergibt sich aber auch der Grund, weshalb 
das Holz durchaus von unten an die Säge gebracht werden müsste. Wollte man 
nämlich das Holz mittels Wagen von oben anbringen, so können diese nicht an 
der Säge vorbei passiren, ohne daß die Riegel R von derselben getroffen und 
geschnitten werden.   
Die Beseitigung des ad 3) und 4) gedachten großen Kraftaufwandes und des 
Warmlaufens durch Anwendung sehr großer Sägeblätter erklärt sich auf 
folgende Weise: Die Zähne der Säge wirken gegen die Fasern des Holzes in 
eben der Weise wie das Stemmeisen.  
Wenn man nun (Holzschnitt Fig.105) einen Holzstock von ¼ Zoll im Quadrat 
durchstemmen will und das Eisen der Richtung ab nahe an 90 Grad gegen das 
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Holz ansetzt, so wird man das Holz mit viel weniger Hammerschlägen 
durchstemmen, als wenn man das Eisen in der Richtung ac nahe an 0 Grad 
gegen das Holz setzt. Im ersten Falle verwendet man viel weniger Kraft als im 
zweiten.  
Wendet man nun, zum Schneiden eines 12zölligen Blockes, eine Kreissäge von 
26 Zoll Durchmesser an (Fig.106), so wirkt der größere Theil der Zähne ganz 
wie das vorhin unter kleinem Neigungswinkel angesetzte Stemmeisen �± 
wogegen sie bei einem Sägeblatte von 4 Fuß Durchmesser (Fig.107) ganz so wie 
das vorhin nahe gegen 90 Grad angesetzte Stemmeisen wirken, und daher 
weniger Kraft consumiren. Kreissägen von solcher Größe, wie sie zum 
ordinären Holzschneiden erforderlich sind, um ohne übermäßigen Kraftaufwand 
getrieben zu werden, dürfen nicht unter 4 Fuß Durchmesser halten und sind im 
gewöhnlichen Handel nicht zu haben. Sie werden in London nur auf 
ausdrückliche Bestellung verfertigt. 

 

  

  
 
Das Warmlaufen der Säge, dessen eine Ursache bereits erwähnt wurde, hat noch 
einen wieder leicht zu denkenden Grund, zu dessen Beseitigung eine richtige 
Zahnform und zweckmäßige Schärfung gehört.  
Der Busen a (Fig. 108) zwischen zwei Zähnen b und b1 muß nämlich so 
geräumig sein, daß er den ganzen Sägespan den der Zahn b während seines 
Durchgangs durch das Holz erzeugt, in sich beherbergen kann. Ist dies nicht der 
Fall, so drängt sich der Sägespan zwischen die Zähne und die Schnittflächen des 
Holzes, erzeugt Reibung und schließlich Erhitzung des Sägeblattes. Die 
Geräumigkeit des Busens giebt demnach das Hauptmoment für die ríchtige 
Zahnform ab, und es folgt hieraus auch unmittelbar die richtige Art der 
Schärfung. Streicht man nämlich die Zähne nur auf die Fläche cd mit der Feile 
an, so wird der Zahn und mit ihm der Busen fortgesetzt kleiner, und es folgt bei 
einem gewissen Grade der Abnutzung, aus dem vorhin angeführten Gründen, 
ein Warmlaufen des Blattes. Es ist daher nothwendig, daß man beim 
jedesmaligen Anstreichen der Fläche cd auch den Busen bei F mittels der Feile 
vertieft.   
Mit der Beseitigung der durch Ausspringen der Zähne etc. verbundenen Uebel, 
durch Fortlassung des Schwungrades und des selbstthätigen Vorschubes, verhält 
es sich folgendermaßen: In jedem Holze befinden sich, namentlich da, wo die 
Aeste angehen, harte Stellen, welche die Zähne einer jeden mit Gewalt 
laufenden Säge (Gatter-, Band- oder Kreissäge) gefährden und öfter ein 
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Ausspringen bewirken. Die Gefahr vor demselben ist nun zwar bei der 
Kreissäge nicht größer als bei der Gattersäge �± doch liegt darin ein großer 
Unterschied, daß ein, im Gatter durch das Ausspringen mehrerer Zähne defect 
gewordenes Blatt sich ohne große Kosten durch ein neues ersetzen läßt, während 
wenn ein Kreissägenblatt von 4 Fuß Durchmesser auf diese Weise defect wird, 
es sich um eine Summe von mehr als 100 Thalern handelt. Man hat daher das 
Ausspringen der Zähne bei Kreissägen viel sorgsamer zu verhüten als bei der 
Gattersäge, und dieses geschieht am sichersten, indem man einen harten Anlauf 
der Säge gegen ästige Stellen ganz vermeidet.  
Bei einer selbstthätigen Vorschubverrichtung ist dieses nicht nun nicht möglich, 
und es ist daher für diese Maschine das Vorschieben des Holzes durch einen 
Arbeiter vorzuziehen. Derselbe hast nur darauf zu achten, daß er das Holz, 
sobald die Säge auf ästige Parten trifft, langsamer vorschiebt. Er verrichtet diese 
Arbeit an einer an dem Wagen angebrachten Kurbel. Es könnte scheinen, als ob 
hierdurch eine Mensch mehr zur Bedienung der Maschine erforderlich wäre, 
doch ist dem nicht so. Denn es sind wenigstens zwei Menschen zum Aufbringen 
der Hölzer erforderlich, und diese haben während eines Längenschnittes wenig 
oder gar nichts zu thun, so daß sie mit Bequemlichkeit das Vorschieben des 
Holzes bewirken können. Aus denselben Sicherheitsrücksichten fällt das 
Schwungrad fort, indem außerdem noch die Säge für sich, im Verein mit 
gusseisernen Riemenscheibe, ein hinreichendes Trägheitsmoment besitzt.  
Im Sommer 1857 hatte der Verf. Eine sehr bedeutende Masse Rundholz 
vierkantig zu beschneiden, auch Halbholz, Planken, Dielen und Latten zu 
trennen, und da er eine transportable Dampfmaschine disponibel, auch von der 
Frobeen`schen Vorschlag, seine Sägemaschine mit der gedachten 
Dampfmaschine in Verbindung zu bringen und wo möglich die Idee einer 
mobilen Dampfschneidemühle zu verwirklichen. In Folge dessen stellte er das 
im Grundriss dargestellte Werk zusammen und konnte mit dem Erfolge in der 
That sehr zufrieden sein.  
In der Zeichnung ist A der Kessel. Er ist ein Röhrenkessel und nach Art der 
Locomotivkessel construirt. Behufs vorzunehmender Ortsveränderungen ist er 
mit Rädern versehen. B ist die Dampfmaschine, mit liegendem Cylinder 
angeordnet, und daher keiner sorgfältigen Fundametirung bedürftig. Sie steht, 
wie der Kessel, nur auf Schwellen, in Verbindung mit einigen Streben, und ist 
gleichfalls mit Rädern versehen. C ist die Schneidemaschine, welche durch 
einen Riemen mit der Dampfmaschine in Verbindung gesetzt ist. Um daß Ganze 
ist ein leichtes Brettergebäude ausgeführt. Die Aufstellung der ganzen Mühle 
dauerte ca.4 Tage und das Abbrechen ca. 3 Tage. 
Gleich beim ersten Anlassen arbeitete die Maschine ohne daß irgend wie 
Nachhülfe nöthig war, ganz nach Wunsch, und arbeitet dann ununterbrochen ca. 
3 Monate lang �± um welche Zeit das Holzschneiden beendet war. Während 
dieser Zeit kamen Reparaturen gar nicht vor. Zur Bedienung waren drei Mann 
erforderlich, und zwei bei der Säge und ein Mann bei der Dampfmaschine.  
Bei 7 �± bis 8zölligem (nach dem Beschneide) starken Holze zeigte das 
Manometer 20 bi 22 Pfd. Ueberdruck, welcher auf einen 10zölligen 
Dampfkolben bei halben Cylinderfüllung wirkte, und womit dann in der Stunde 
ca. 600 laufende Fuß Schnitt in Nadelholz gemacht wurden, incl. des Auf- und 
Abbringens der Hölzer. Bei Hölzern von 12 bis 14 Zoll Stärke (nach dem 
Beschneiden) machte die Maschine in der Stunde ca. 300 Etr. Fuß Schnitt. 
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Es war nicht nöthig, Brennmaterial zu kaufen, da die Holzabgänge ausreichten. 
In dieser Beziehung bemerkt jedoch der Verfasser daß er die stärkeren 
Schwarten nicht verbrennen ließ, dagegen als Ersatz die Holzabgänge von den 
Zimmerplätzen, und namentlich die Hobelspäne von den Spundpfählen benutzte, 
wie auch, daß er im Anfange, wo dieses Material noch nicht hinreichend 
vorhanden war, mit Torf und Baumstubben, die aus den Canälen geworfen 
waren, feuern ließ.  
Beim trennen von Dielen mit tritt der Nachtheil ein, daß mehr Holz als 
gewöhnlich in die Späne geschnitten wird, indem die Schnittbreite, in Folge des 
kräftiger gearbeiteten Blattes, größer ist. 
Zum Transport der Maschine von einer Arbeitsstelle zu einer entlegenen 
anderen werden zwei Frachtwagen in Anspruch genommen, und zwar einer für 
den Kessel und einer für die Dampfmaschine und die Säge. Die ganze Anlage 
läßt ich mit einem Kostenaufwande von ca. 2300 Thlr, herstellen,  
Schließlich ist noch darauf aufmerksam zu machen, daß die beschriebene 
Maschine sich noch auf mancherlei Weise verbessern läßt, und daß das hier 
vorgeführte Schneidewerk immer nur eine in der Eile auf dem Bauplatze unter 
Benutzung vorhandener, für einen anderen Zweck bestimmter Maschinen 
zusammengesetzte Vorrichtung war. So wäre es. z. B. sehr förderlich gewesen, 
wenn die als Riemenscheiben benutzten Schwungräder S de Dampfmaschine 
größer gewesen wären, indem alsdann eine schnellere Rotation der Säge und 
eine schnelleres Aufschneiden der Hölzer erfolgt wäre. Nach den 
Beobachtungen des Verf. wird es noch zulässig sein, die Säge doppelt so 
schnell, als hier geschehen, rotiren zu lassen, und also in der Stunde mit auf �± 
und Abbringen der Stämme einen Schnitt von 1000 bis 120 laufende Fuß bei 
kleinen, und von 500 bis 600 Fuß bei starkem Holze, aber im Allgemeinen von 
500 bis 600 Quadratfuß Schnittfläche in Nadelholz zu erreichen, ohne daß sich 
andere Uebelstände zeigen. Größere Verheißungen von 1000 und mehr 
Quadratfuß, wie sie von einigen englischen Fabrikanten gemacht worden sind, 
werden �± wenigstens nach den hier gemachten Erfahrungen �± mit Vorsicht 
aufzunehmen sein, so lange es sich um das Abschwarten und Auftrennen roher 
Stämme handelt.  
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Färben, Beizen  
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Tinctura Ligni Acanthini, Brasilien -Holz. Nach D. Stephan Blancards 
[1694]  
 
Nehmt Brasilien-Holz, weichet diß in rein Wasser und last es etzliche Stunden 
in einen glasurten Topf digeriren, so bekommt ihr eine Blutrothe Tinctur. 
Wenn ihr statt Wasser Essig oder Lauge mit Gummi Arabic und Alaun vermengt 
nehmt, so wird es eine Tinctur darmit man färben und schreiben kann.  
Diese Schrifft kann von einen Alkali gleichsam unsichtbar gemachet, oder mit 
Essig wieder hergestellt werden. Wenn man spir. salis oder etwas saures drauf 
streicht, scheinen die Buchstaben erst roth, hernach trocken Blau. 
Sonst färbet die Tinctur mit Wasser gemacht purpur farbig, alleine sie dauret 
nicht.  
 
 
Beschreibung eines einfachen Verfahren die Absude von geringen Sorten 
Rotholz, als Brasilien,- Bimas, - St. Marta, - Angola, - Nicaragua, - Siam, - 
oder Sappanholz u.s.w. von den ihnen beigemengten falben Farbstoffe so zu 
reinigen, daß sie mit dem größten Vortheil gleich dem besten 
Fernambukholz in den Wollen, - Seiden-, - Baumwollen und 
Leinenfärbereien und Druckereien, so wie auch zur Bereitung schöner 
Lackfarben benutzt werden können. Nach Dingler [1821] 
 
Die eben genannte Rothhölze sind an reinen rothen Pigment mehr oder weniger 
geringhaltiger als das ächte Fernambukholz, aber alle diese Hölzer enthalten 
neben dem rothen Pigment noch ein zimliches Quantum eines falben 
Farbestoffes der zur Produktion reiner und lüsterner rothen Farben, vorzüglich 
in den Druckereien bisher ein unüberwindliches Hinderniß darbot.  
Die gegenwärtige Seltenheit des ächten Ferrnamuk und sein hoher Preis müssen 
es unsern Fabrikanten, Färbern, Lakbereitern und andern Künstlern 
wünschenswerth machen dafür die verschiedene Sorten Rothhölzer surrogiren 
zu können. Durch folgendes einfache, weder umständliche noch kostspielige 
Verfahren erreicht man diesen Zweck aufs vollkommenste. 
Die Farbhölzer werden in klein zerschnittenem oder geraspeltem Zustande so oft 
mit Wasser ausgekocht oder durch Wasserdämpfe ausgezogen bis ihnen alle 
Farbtheile entzogen sind. Die sämmtliche Absude werden nun so weit 
verdunstet, daß von vier Pfunden ausgezogenem Holze beiläufig 12 bis 15 Pfd. 
Flüßigkeit übrig bleiben. Diese Flüßigkeit läßt man beinahe völlig erkalten, setzt 
ihr 2 Pfund abgerahmte Milch, welche vom Melken an 12 bis 18 Stunden 
gestanden hat, hinzu; rühret die Flüssigkeiten gut untereinander und läßt nun das 
ganze einige Minuten aufkochen; worauf man die Flüssigkeit durch einen 
dichten Flanell seiht. Bei diesem Verfahren verbinden sich die falben Theile mit 
den käsigen Theilen der Milch, welche gerinnen und sich ohne Verlust an 
Farbbrühe in konkretem Zustande absondern,    
Zum Färben wird die Flüßigkeit in diesem Zustande mit dem gehörigen 
Wasserzusatz verwendet, zum Druken aber so weit verdünstet, daß von 4 Pfund 
des ausgezogenen Holzes 5 bis 6 Pfund Flüssigkeit übrig bleiben, die wenn sie 
mit Stärke oder einem andern Mittel verdikt und die Farbe mit Zinnauflösung 
oder einer andern Basis entwickelt wird, Tafeldruckfarben liefern, welche wo 
nicht die mit Ächten Fernambuk übertreffen doch ihnen an Intensität und Lüster 
in nichts nachstehen.  
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Die Quantität der säuerlichen Milch richtet sich nach der Reichhaltigkeit an 
Farbstoff der Farbhölzer. Zu jungen an Farbstoff armen Farbhölzern sind für 6 
bis 8 Pfunde 2 Pfunde Milch zureichend, in welchem Verhältniß die 
Flüßigkeiten zu Tafendruckfarben auch konzentrirt werden müssen. Es kamen 
mir aber schon mehrere Sorten Rothölzer unter Händen, welche an Farbe so 
reichhaltig als der beste Fernambuk waren, von denen man so viel Farbdekokt 
als wie vom ächten Fernambuk bereiten kann. Der Lackfarbenbereiter wird das 
benötigte Quantum an Farbhölzern gegen Fernambuk leicht aus den erhaltenen 
Farbenüancen seiner Fabrikate entnehmen können.  
Die Farbenauszüge können sogleich zum technischen Gebrauche verwendet 
werden, da sie durch die Behandlung mit säuerlicher Milch die Eigenschaft 
erlangen, welche sie sonst nur durch langes stehen annahmen. 
Es wird mich freuen, wenn unsere Fabriken, Färben und andere Künstler von 
dieser Methode nützliche Anwendung machen, und ihnen dadurch die großen 
Vortheile zugehen, deren sie der großen Konkurenz ihrer Erzeugnisse wegen, so 
sehr bedürften.   
 
 
Cammwood, ein Färbeholz zum Rothfärben. Nach Anonymus [1827] 
 
Dieses afrikanische Färbeholz, das die Engländer jetzt häufig aus Afrika 
einführen, hat der schwedische Naturforscher, Afzelius, zuerst beschrieben, und 
der berühmte deutsche Gärtner zu London, Hr. Loddiges, (der sich durch seinen 
ausgedehnten Handel mit Gewächsen auf die rechtliche und für die Menschheit 
wohlthätige Weise ein Vermögen von vielleicht mehr als 1 ½  
Millionen erwarb) in seinen Botanical Cabinet, B. IV. Taf. 367, als Baphia 
nitida abgebildet. Die Farbe dieses Holzes ist schöner, als die von Fernambuk, 
und dauerhafter. Sie hat mehr Stich in´s Gelbe, und gibt dadurch ein reicheres 
Roth. (Vergl. Journ. de Pharm. Juni 1827, S. 285, und polyt Journal Bd. XX. S. 
430.)  
 
 
Aenderung der Farbe des Holzes durch Sauerstoff. Nach Anonymus [1830] 
 
Hr. Marcet bemerkte, daß das Holz gewisser Bäume, vorzüglich der Ulmen der 
Luft ausgesetzt mehr oder weniger roth wird. Er fand jedoch durch zahlreiche 
Versuche, daß dies nicht der Fall ist, wenn man den Zweig ín dem Augenblike, 
wo er quer durch abgeschnitten wurde, in einen vollkommen luftleeren Raum 
oder in eine Gasart bringt, welche keinen Sauerstoff enthält; daß aber, im 
Gegentheile, die Farbe in Sauerstoffgas greller wird, als in gemeiner Luft. Wenn 
man den Zweig in Wasser stellt, wird er allzeit roth, selbst wenn er alsogleich in 
luftleeren Raum oder in eine Gasart gebracht wird, welche keinen Sauerstoff 
enthält. Gelb gewordenes Ulmenholz theilt seine Farbe nach und nach dem 
Wasser mit, und wenn dieses Wasser bis zur Trockenheit abgedampft wir, so 
zeigt sich der Rückstand als reiner Gerbestoff. Die Färbung des Ulmenholzes ist 
also nach Hrn. Marcet eine Art Oxigenirung des in demselben enthaltenen 
Gerbestoffes. Die Zweige waren bei diesen Versuchen immer quer 
durchgeschnitten; denn, wenn die Rinde bloß so weggeschnitten wird, ist die 
Veränderung der Farbe minder deutlich. (Bibl. Univ. Febr. 1830. Philos, Mag. 
Et Annals, Septbr. 1830, S. 225).   
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Einiges über das Färben verschiedener Holzarten (aus dem Journal des 
connaiss. Usuell. Sept., 1836. S. 140). Nach Anonymus [1837] 
 
Da sich in neuerer Zeit die Mode wieder den ausgefärbtem Holze farbricirten 
Artikeln zuzuwenden scheint, so halten wir es für zweckmäßig, die Versuche 
unsern Lesern mitzutheilen, die einer unserer Chemiker in dieser Hinsicht 
anstellte. Die den Versuchen unterworfenen Holzarten waren:  
Eichenholz, 2) Ahorn, 3) ägyptisches Feigenbaumholz, 4) Buchen, 5) 
Hagebuchen, 6) Platanen, 7) Linden, 8) Wasserlinden, 9) Zitterespen, 10) 
Pappel, 11) Birnbaum, 12) Eichen, 13) Nußbaum, 14) Akazien, 15 ) Ulmen und 
16 ) Kastanienholz.   
Von allen diesen Holzarten wurden Täfelchen von 3 Decimeter Länge auf 7 
Centimeter Breite angewendet. Die ersten Versuche betrafen vegetabilische 
Farbstoffe und gaben folgende Resultate.  
Wässriger Absud von Brasilienholz. Die 9 ersten Holzarten, welche in diese 
Farbbrühe eingeweicht und dann polirt und gefirnißt wurden, gaben folgende 
Resultate. Das Eichen-, Platanen-, Buchen-,Wasserlinden- und Zitterespenholz 
bekam eine rothe, dem Holze des Vogelkirschbaumes ziemlich ähnliche Farbe. 
Ahorn-, Hagebuchen- und gewöhnliches Lindenholz nahm eine Farbe an, die 
beinahe jenem des alten Acajouholzes glich. Das ägyptische Feigenholz allein 
bekam wegen der Beimischung von Gelb die Schattierung, die jungem 
glänzenden Acajouholze eigen ist. Ein Stück weißes Nußbaumholz nahm die 
Farbe von rothem Acajou an.  
Wässriger Campescheholz �± Aufguß. Mit dieser Brühe gefärbt, eigneten sich 
dieselben Holzarten eine röthlich- fahle Farbe an, die für das Auge nichts 
angenehmes hatte, und welche sich der Farbe alten Eichen- oder polierten 
Nußbaumholzes annäherte. Einige dieser Schattierungen dürften vielleicht sehr 
gesucht werden, und sollen daher weiter unten noch ein mal berücksichtigt 
werden.   
Krapp- Aufguß. Der Krapp giebt den oben angeführten Holzarten eine Farbe, 
welche jener es lichten Kastanienholzes ziemlich gleich kommt. Die schöne 
Farbe bekamen noch das Buchen- und das Platanenholz. Curcumå- Absud. 
Dieser Farbestoff theilte denselben Holzarten eine mehr oder minder helle gelbe 
Farbe mit, die sich auf dem Buchen- und Platanenholze ziemlich hübsch machte, 
und die auf Ahorn beinahe so glänzend erscheint, wieFarbe des amerikanischen 
Seidenholzes. 
Wässrige Gummigutt- Auflösung. Gummigutt auf Akazienholz gab demselben 
eine dunkle, nicht sehr glänzende, citronengelbe Farbe; Pappelholz nahm damit 
eine wachsgelbe Farbe an: Nußbaumholz eine ziemlich schöne braungelbe, 
Birnbaumholz eine ähnliche; Kastanienholz endlich die Farbe von altem 
Acajouholz. 
Gummigutt- Auflösung in Terpenthingeist. Aegyptisches Feigenholz mit dieser 
Auflösung behandelt, gewann das Aussehen von gelben indischem Atlasholz; 
Ulmen- und Kastanienholz dagegen bekamen eine ziemlich dunkle, braune 
Farbe.  
Saffran- Aufguß kommt zu theurer, als daß er zum Färben von Holz verwendet 
werden könnte. Die Farbe, die er giebt, steht auch den beiden vorhergehenden 
nach; sie ist dunkler, und geht auf Birnbaum-, Kastanien-, Ulmen- und 
Nußbaumholz in ein ziemlich schönes Braun über.  
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Orlean- Aufguß mit Pottaschehaltigem Wasser giebt dem ägyptischen 
Feigenholze eine Farbe, die dem Acajouholz täuschend ähnlich ist. 
Von den metallischen Farbstoffen. Das salzsaure, eisenblausaure und 
schwefelsaure Eisen, das salzsaure und Schwefelsaure Kupfer färben die 
verschiedenen Holzarten, je nach ihren Eigenschaften, und je nach den in ihnen 
enthaltenden adstringirenden Bestanttheilen blau, grün und braun, welche 
Farben jedoch nicht natürlich sind. Die Eisensalze, besonders das brennzlich 
holzsaure Eisen, färben das Holz, nachdem es vorher in Galläpfel- oder Sumach- 
Absud eingeweicht worden ist, schwarz.    
Buchen- und Lindenholz, welches mit einer Auflösung von essigsaurem Blei 
gesättigt und nach dem Trocknen mit flüssiger Kalischwefelleber abgerieben 
worden war, wurde schwarz. Nach abermaligem Trocknen und Abreiben mit 
einem Glattstahle bekam es den Metallglanz des Graphites der jedoch nicht 
lange anhielt, und in eine schmutzíg, schwärzlich graue Farbe überging. 
Da es einigen gelungen sein soll, Holz mit Metallseifen zu färben, so wurde 
Holz, welches mit Eisen �± und Kupferauflösung gesättigt worden war, mit 
Seifenwasser behandelt. Die dadurch erzielten Färbungen waren jedoch 
ungleich, fleckig und keiner der natürlichen Holzfarben ähnlich. Ein Stück 
ägyptisch Feigenholz, welches mit einer Auflösung von saurem schwefelsauren 
Kobalt gesättigt und hierauf mit Seifenwasser behandelt worden war, bekam 
eine hellbraune Farbe, die durch Poliren ein sehr schönes Ansehen gewann. 
Von den Beizen. Es war anzunehmen, daß die Farben, mittelst Beizen auf den 
Hölzern, wie auf den Geweben fixirt und in ihrem Tone erhöht werden könnten; 
es wurden daher mit den gebräuchlichsten dieser Beizen: nämlich mit dem 
Alaun und dem salzsauren Zinne Versuche angestellt. Ersterer machte das Roth 
des Brasilienholzes dunkler, verwandelte die Farbe des Campescheholzes in 
Violett, erhöhte die Farbe des Krapps etwas, und blieb auf das Curkumägelb 
ohne Einfluß. Das Zinnsalz äußerte beinahe dieselben Wirkungen, verwandelte 
aber das Curkumägelb in ein sehr schönes Orange,   
Von den Reagentien. Alkalien, Säuren und Metallsalze verändern die 
vegetabilischen, dem Holze mitgetheilten Farben, und können daher zu 
Abänderungen der Schattierungen benutzt werden. Ohne hierüber in Details 
einzugehen, wollen wir bemerken, daß Schwefelsäure die Farbe der beiden 
ersteren in ein auffallendes Korallenroth verwandelt, während sie die Farbe des 
Krappes bräunt, und daß salpetersaures Kupfer und essigsaures Blei beinahe auf 
alle Farben dieselben Wirkungen hervorbringen.  
Von den Firnissen. Mit welcher Farbe man das Holz auch gefärbt haben mag, so 
wird dieselbe matt bleiben, wenn man das Holz nach dem Färben nicht 
sorgfältig polirt und mit einem Firnisse überzieht. Unter allen Arten von 
Firnissen, die versucht wurden, zeigte sich jener am besten, den man sich aus 9 
Unzen Sandarak, 2 Unzen Mastix in Körnern und 8 Unzen Gummilak in Tafeln, 
von möglichst gelber Farbe, und aus 1 Pfund Alkohol von 36 bis 40 pCt. 
Bereitet, indem man die Gummiharze zerstößt und deren Auflösung durch 
beständiges Schütteln, ohne Mithilfe der Wärme, beschleunigt. Ist das Holz sehr 
porös, so soll man diesem Firnisse noch 4 Unzen Terpenhin zusetzen.  
Von der künstlichen Nachahmung mancher Holzarten. Acajou ist am leichtesten 
nachzuahmen. Da es aber sehr verschiedene Schattirungen davon giebt, so kann 
man, um sie zu erzeugen, verschiedene Farbstoffe auf verschiedene Holzarten 
anwenden. Am besten gelingen folgende: 1) Helles Acajou mit Goldreflex. 
Brasilien- Aufguß auf ägyptisches Feigen und Ahornholz, Krapp- und 
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Brasilienholz- Aufguß auf ägyptisches Feigen- und Wasserlindenholz. 2) 
Hellrothes Acajou. Brasilien- Aufguß auf weißes Nußbaumholz-, Orlean und 
Pottasche auf ägyptisches Feigenholz. 3) Fahles Acajou. Campecheholz- Absud 
auf Ahorn und ägyptisches Feigenholz. 4) Dunkeles Acajou. Brasilien- Absud 
und Krapp auf Akazien- und Pappelholz. Gummigut Auflösung auf altes 
Kastanienholz,; Saffran- Auflösung auf Kastanienholz.   
Citronenholz. Gummigutt �±Auflösung in Terpenthingeist auf ägyptisches 
Feigenholz. 
Gelbholz. Curcumå- Aufguß auf Buchen -, Wasserlinden- und Zitterespenholz. 
Gelbes Atlasholz, Curcumå- Aufguß auf Ahorn. 
Orangenfarbiges Holz. Curcumå �± Aufguß, oder Zinnsalz auf Lindenholz. 
Dunkles satiniertes orangenfarbiges Holz. Gummigutt- Auflösung oder Saffran- 
Aufguß auf Birnbaumholz.  
Cubaril- oder sogenanntes Korallenholz. Brasilien- oder Campeche- Aufguß auf 
Ahorn, ägyptisches Feigenholz, Hagebuchen-, Platanen-, Akazienholz, und 
weitere Behandlung mit Schwefelsäure. 
Guajak- oder Franzosenholz: Krapp- Absud auf Platanenholz, Gummigut- oder 
Saffran- Aufzug auf Ulmenholz.   
Grünes geädertes Holz. Krapp- Aufguß auf Platanen-, ägyptisches Feigen- und 
Buchenholz mit einer Schichte Schwefelsäure.   
Braunes geädertes Holz. Krapp- Aufguß auf Platanen-, ägyptisches Feigen- und 
Lindenholz mit einer Schichte essigsauren Bleies. 
Granatholz ähnliches Holz. Brasilien- Absud auf ägyptisches Feigenholz. 
Welches mit Alaun gebeizt worden ist, und dann Behandlung mit einer Schichte 
essigsauren Kupfers.   
Braunes Holz. Campeche- Absud auf Ahorn-, Buchen- und Zitterespenholz, 
wenn dasselbe vorher mit Alaun behandelt worden war.   
Schwarzes Holz. Sehr starker Campeche- Absud auf Buchen-, Linden-, 
Platanen-, Ahorn- und ägyptisches Feigenholz und spätere Behandlung mit einer 
Schichte essigsauren Kupfers. 
Von der Zubereitung des Holzes. Das Holz, welches man färben will, muß0 
gehörig angehobelt und mit Schachtelhalm oder Bimsstein behandelt sein, damit 
es die Farbe gleichmäßig annimmt. Es braucht nicht dick zu sein, sondern 
Stücke so dünn, wie man sie zu Täfelwerk zu schneiden pflegt, eignen sich 
besser. Diese Stücke werden, wie es sogleich angegeben werden soll, 
schichtenweise in die heiße Farbbrühe eingeweicht; gut ist es, wenn man sie 
vorher 24 Stunden land in einer Trockenstube auf einer Temperatur von 30 o 
erhält, um deren Poren gehörig zu öffnen. Zum Färben selbst bedarf man eines 
langen, schmalen Kessels, den man auf eine Art von Galeerenofen setzt, und in 
welchem man die Hölzer mit den verschiedenen Farbbrühen so lange kochen 
läßt, bis die Farbe 2 bis 3 Linien tief eingedrungen ist. Will man das Holz nicht 
mit sieden lassen, so muß die Farbbrühe sieden mit einem Pinsel aufgetragen 
werden, und zwar je nach der Porosität des Holzes in 4 bis 5 Schichten, wobei 
man zwischen jeder Schicht vollkommen trocknen läßt. Ist das Holz 
vollkommen gefärbt und getrocknet, so polirt man es mit Schachtelhalm. 
Von dem Auftragen des Firnisses. Man tränkt das Holz vor dem Firnissen 
gewöhnlich mit etwas Leinöl und reibt es dann zur Beseitigung des 
überflüssigen Oeles mit einem Wollenlumpen ab. Man kann zu demselben 
Zweck auch graues Papier oder Sägespäne, welche durch ein feines Sieb 
getrieben worden sind, anwenden. Dann tränkt man ein-,vier- oder sechsfach 
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zusammengelegtes Stück alten Leinenzeuges mit dem oben angegebenen 
Firnisse, und reibt das Holz sachte damit an, wobei man das Tuch von Zeit zu 
Zeit umkehrt, bis es vollkommen trocken zu sein scheint, um es hierauf 
neuerdings wieder zu tränken und mit dem reiben so lange fortzufahren, bis die 
Poren des Holzes verlegt sind. Man darf das Leinentuch hierbei nicht zu sehr 
befeuchten und auch nicht zu stark damit reiben, besonders am Anfange. Wenn 
dies geschehen ist, reibt man das gefirnißte Holz mit einem Stück reinen 
Leinenzeuges und etwas Alkohol ab, wobei man in dem Maaße stärker reibt, als 
das Tuch und das Holz trocken wird. Zwei bis drei Schichten Firniß reichen hin, 
wenn das Holz dicht ist. Dieses verfahren ist etwas langwierig, allein die Politur 
wird auch sehr schön und so durchsichtig, daß man alle Fasern, Adern und 
Flecken des Holzes durch sie bemerken kann. (D.J. 58 B. P, 35)    
 
 
Mahagoni = Beitze. Nach Anonymus [1837] 
 
Der Apotheker Sandhagen in Lüchow hat folgende Anwesung zu einer Beitze, 
um inländische Hölzer dem Mahagoniholze sehr ähnlich zu machen, mitgetheilt:   
�Ä���0�D�Q���N�R�F�K�W���+�R�E�H�O�V�S�l�Q�H���Y�R�Q���0�D�K�D�J�R�Q�L�K�R�O�]���P�L�W���5�H�J�H�Q- oder Flusswasser etwa 
eine halbe Stunde lang, gießt hierauf die Flüssigkeit durch ein Tuch, reinigt den 
Kessel, setzt die Flüssigkeit abermals auf das Feuer und kocht sie etwa bis zum 
zehnten Theile oder bis zu beliebigem Grade der Stärke ein. Hiermit besonders 
Ahornholz gebeitzt erlangt dasselbe eine täuschende Mahagoni- Farbe, welche 
mit der Zeit nicht abbleicht, vielmehr noch dunkler wird. Pottasche oder Lauge 
verändert dieselbe in Dunkelgelb. Kalkhaltiges Brunnenwasser würde der 
Schönheit der Farbe schaden. Späne von dem schönsten Mahagoniholze geben 
�G�L�H���E�H�V�W�H���%�H�L�W�]�H���³���± Bei Versuchen, welche auf Veranlassung der Direktion des 
Gewerbevereins angestellt worden sind, hat sich die vorzügliche Brauchbarkeit 
obiger Vorschrift vollkommen bewährt; jedoch bestätigte sich zugleich die 
schon vorausgesetzte Vermuthung, daß nicht gerade Ahornholz sich am 
vortheilhaftesten dazu eigne. Dagegen erlangte Ulmenholz (Rüsternholz) durch 
die Beitze nicht nur ebenfalls eine wahre Mahagonifarbe, sondern auch, wegen 
seiner transparenten Textur, überhaupt in so täuschendes Ansehen von 
Mahagoni daß die Nachahmung als höchst gelungen erschien. (M.d.H.G.V. 
1836.S.143)   
 
 
Abfälle der Färbereien als Brennmaterial. Nach Anonymus [1837]  
 
Ein Fabrikant in Frankreich hat mit gutem Erfolg versucht, die holzartigen 
Rückstände der Färbereien, als ausgekochte Farbhölzer und Rinden, Krapp und 
dgl., zur Heizung der Farbkessel zu benutzen. Sein Verfahren ist Folgendes: Die 
erschöpften Krapp und Kleienbäder werden in einer Grube gesammelt, wo sich 
die festen Substanzen derselben zu Boden setzten. Dieser Bodensatz wird auf 
einem abhängigen Boden in Haufen geworfen, einige Tage in Ruhe gelassen, 
damit noch Wasser absickern kann, dann mit dem dritten Theil ausgekochter 
Spähne von Querzitron- Rinde. Fernambuk- und Blauholz etc. vermengt, und 
wenn das Gemenge ein Paar Monate gegohren hat, in Form von Ziegeln nach 
Art der Lohkuchen gebracht. Tausend Stück solcher Brennziegeln, welche 
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ungefähr 800 Pfund wiegen, kommen noch nicht auf 1 Rthlr, zu stehen. (M. W. 
No. 18. P. 246). 
 
   
Boucherie´s Verfahren das Holz zu färben etc. Anonymus [1841] (Nach 
einem Aufsatz im Journ. du Commerce). Polytechnisches Archiv.  
 
Man hat vordem die Färbung des Holzes auf eine ganz entgegengesetzte Weise 
bewirkt, z.B. durch Auslaugen, Erhitzen, Dämpfen, Einsaugung erdiger und 
metallischer Substanzen etc., aber immer nur von der Oberfläche aus das Holz 
angegriffen und daher auch immer nur von die Oberfläche gewirkt; ein 
vollkommenes Eindringen und Durchdringen hatte keineswegs stattgefunden.  
Die Eigenthümlichkeit der Erfindung Boucherie´s besteht darin, durch 
diejenigen Hülfsmittel, welche das Holz in sich selbst durch seine Zellen, 
Röhren und Gewebe darbietet, es chemische Körper aufnehmen zu lassen.  
B. glaubte als den günstigsten Zeitpunkt für diesen Zweck die Zeit gleich nach 
der Fällung des Baumes wählen zu müssen, wo noch eine gewisse 
Lebensthätigkeit seinen halb chemischen, halb physikalischen Experimenten zu 
Hülfe kommen sollte, so wie bei der Einbalsamirung thierischer Körper die dazu 
dienenden Substanzen in die entferntesten und kleinsten Fasern eingesogen und 
wirksam werden.  
Der Erfinder wendet auch keine kostpieligen, mechanischen Hülfsmittel an, um 
das Holz mit erhärtenden, färbenden, dauergebenden und wohlriechenden 
Substanzen zu durchdringen. Die Kraft, welche nöthig ist, findet sich in dem 
Einsaugungsvermögen der Pflanzen selbst, die hinlänglich ist, vom Stammende 
bis in die Blätterspitzen, alle Flüssigkeiten eindringen zu lassen. Dieses 
Durchdringen geschieht bis an das Herz des Baumes, - Nachdem der Baum 
gefällt ist, erscheint es zweckmäßig, denselben aufrechstehend zu erhalten. Hat 
man die Aeste abgehauen, so setzt man ihn mit dem Stammende in die 
Flüssigkeit, und auf eine naturgemäße Weise durchdringt durch Aufsaugung 
dieselbe den ganzen Stamm. 
Um die Dauer des Holzes zu vermehren, dient besonders die Holzsäure und 
noch besser das holzsaure Eisen, beides Fabrikate, welche keinen zu großen 
Werth haben und leicht beschafft werden können. Letzteres hat im hohem Grade 
die Eigenschaft, das Holz zu verhärten und es gegen die Insekten und gegen 
Fäulniß zu schützen. Versuche, welche man in Kellern (zu Bordeaux) gemacht, 
wo man an den feuchtesten Stellen Faßbände gelegt hatte, bewiesen die 
Erhaltungsfähigkeit vollkommen, indem andere, nicht so behandelte Bände in 
Zeit von einem Jahre gänzlich zerstört waren, jene aber nicht den mindesten 
Angriff erlitten hatten. Die Anwendung von Chlorsalzen und Erdsalzen ist 
ebenfalls wohl zu beachten, indem sie das Werfen des Holzes hindert, ihm alle 
Biegsamkeit läßt, dann aber auch die Verbrennlichkeit sehr einschränkt. Die 
Mutterauge der Salinen, größtentheils aus Kochsalz, Kalk und Magnesia 
bestehend, leistet hier auch gute Dienste und giebt dem Holze gleichsam 
Unzerstörbarkeit. Ein ganzes Brett damit behandelt, hatte durch eine Zeit lang 
nicht die mindeste Veränderung erlitten, wogegen ein anderes gewöhnliches 
verworfen und eingetrocknet erschien. Auffallend war die Bemerkung, daß 
Blätter, die mit eisenhaltiger Holzsäure getränkt waren, nicht mit Flamme 
brannten, sondern nur verkohlten. Ein dünnes Kiehnbrett zeigte dieselbe 
Erscheinung; dies harzige Holz, sonst so leicht brennbar, ließ nur eine geringe 
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Flamme bemerken, ein Umstand, welcher die Verbreitung von Feuersbrünsten 
hindert.  
Noch nicht allein diese Eigenschaften, so unschätzbar sie auch für den 
Schiffsbau und die Baukunst überhaupt sind, wären beachtenswerth, die 
Erfindung des Dr. Boucherie verspricht auch den Künsten einen neuen Weg zu 
zeigen, Es sind eine Menge Muster der Kunsttischlerei von Hölzern gefertigt 
worden, welche durch metallische Einsaugungen die verschiedenartigsten 
Färbungen und Nüancirungen erhielten, indem der Erfinder allerlei chemische 
Zusammensetzungen, wovon die eine auf die andere wirkte, nach und nach auf 
einander folgen ließ, und so Veränderungen in Färbung und Schattirung 
hervorbrachte, welche in der That Erstaunen erregten. So wurden, wenn man 
eine Tanne, Platane oder einen Birnbaum entweder mit holzsaurem Eisen, 
Blutlaugensalz und Bleizucker, Bleisalz und chromsauren Kali behandeltem, 
eigenthümliche Farbentöne erzeugt. Die vorgezeigten Stücke zeigten äußerst 
zarte Farben und Schattirungen, darunter waren gewundene Säulen mit hübscher 
Marmorirung eines feurigen Roths. Sehr bemerkenswerthe Stücke der 
Zusammenstellung des Dr. B. sind Stäbe von jungen Tannen und Platanen, 
welche gedreht, grünen Jaspis gleichen. Einen außerordentlichen Effekt 
bewirkte das holzsaure Eisen, welchem man eine Gerbstofflösung folgen ließ. 
Es bildete sich im Innern des Holzes eine wirkliche Tinte, die sich in irregulären 
Streifen verlor und längliche Flecke von schönen bläulichen Schwarz zeigte. 
Der Einsender sah einen großen Schrank von diesem Holze gefertigt, der mit 
den schönsten Produkten der Feintischlerei in die Schranken treten konnte. Zwei 
Gueridons, wirkliche Luxusmöbel, mit Färbungen und Flecken, welche Porphyr 
glichen. - Im Allgemeinen sind jedoch die Färbungen blaß und leicht, besonders 
was die rothen Töne betrifft, und stehen den brillanten Farben der überseeischen 
Hölzer nach, doch wird die Kunst hier sicherlich Aushülfe finden, da alle 
Metalloxyde, ohne Ausnahme, in ihren verschiedenen Verbindungen, die 
mannigfaltigsten Farben in die Fibern unserer inländischen Hölzer abgeben.  
 
 
Feuchtigkeit und Holz 
 
Nach Deutsche Encyklopedie [1790] 
 
Daß das Holz in der feuchten Luft ausgedehnet, und in der trocknen 
zusammengezogen wird, lehret die tägliche Erfahrung. Diese Wirkung findet 
sowohl bey halbtrocknem, als bey völlig ausgetrocknetem Holze statt; jedoch ist 
sie bey altem trockenem Holze, d.h. bey solchem, welches schon lange gelegen, 
nicht so starck, als bey anderm Holze, welches noch nicht lange gelegen und 
bearbeitet worden. Hieraus fliessen von selbst einige Regeln, welche von 
Tischlern und andern Holzarbeitern zu beobachten sind. Auch ist zu bemercken, 
daß das Holz sich nicht nach dem Lauf der Fasern, sondern in die Queere 
ausdehnt und zusammenzieht, und das es folglich in der feuchten Luft nicht 
länger sondern dicker, so wie auch in der trocknen Luft nicht kürzer sondern nur 
dünner und schmäler wird. Da diese Veränderung bey dem Holze ziemlich 
starck ist, so hat man sogar hölzerne Hygrometer gemacht, die jedoch wegen der 
nicht regelmäßigen Ausdehnung und Zusammenziehung den meißten anderen 
Hygrometern nachstehen müssen.  
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Ueber Erwärmung durch Befeuchtung. Nach Anonymus [1823] 
 
Hat Hr. Bouillet in den Annales de Chemie, Juni 1822, S. 141 unter der 
Aufschrift: sur de nouveaux phénoménes de chaleur eine um so wichtigere und 
interessante Abhandlung geschrieben, als man allgemein glaubt, ein Körper, der 
befeuchtet wird, werde durch die Benetzung kälter, während doch, wie folgende 
Tabelle zeigt, in dem Augenblicke, wo ein Körper mit Wasser, Oel, Alkohol 
oder Essig-Aether von derselben Temperatur, die er selbst besitzt, befeuchtet 
wird, sich alsogleich Wärmstoff entwickelt.  
 
Namen der Körper Erhöhung der Temperatur am 100grädigen Thermometer  
 
      bei Benezung mit 

Wasser  Oel  Alkohol Essigäther  
 
Kohle   1,16  0,96  1,27  1,41 
Stärkmehl  9,70  3,52  4,77  6,18 
Sägespäne  2,17  2,80  3,20  2,52  
Leim   2,07  --  2,75  4,32  
Süßholz   10,20  4,19  7,17  6,54 
Baumwolle  0,97  1,12  0,83  1,67 
Leinengarn  2,11  1,17  2,78  3,18 
Gemeines Papier 1,45   --  --  -- 
�*�H�W�U�R�F�N�Q�H�W�H�V���Ä  4,52  2,12  3,60  --  
Haare   2,06  2,31  1,28  3,45 
Wolle   3,17  2,38  2,54  3,12 
Elfenbein  3,14  2,18  1,49  -- 
Fischbein  2,86  2,15  1,56  3,25 
Schwamm  1,90  --  --   -- 
 
 
Ueber den Wassergehalt verschiedener Pflanzen und namentlich der in 
Deutschland häufiger angewandten Holzarten mit Beobachtungen über die 
verschiedene Breite ihrer Jahrringe. Nach G. Schübler und W. Neuffer. 
[1830]  
 
Wassergehalt des Holzes in verschiedenen Jahreszeiten. 
 
... Um zu finden, in welchem Verhältniss etwa die Menge der wässerigen 
Bestandtheile mit dem im Frühling eintretenden Trieb der Säfte nach oben in 
den Bäumen zunehmend ist, prüften wir 5 der oben angeführten Bäume, deren 
Menge an wässerigen Bestandtheilen zu. Ende Januars zunächst nach strenger 
Winterkälte bestimmt worden war, auch später zu Anfang Aprils, nachdem sie 
vollkommen ins Saft getreten waren, auf die Menge ihrer wässerigen 
Bestandtheile;  
 
wir erhielten folgende Resulate: 
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Holzarten  Wassergehalt nach Procenten Zunahme des 

Wassergehalts  den 27. Jan. d. 3. April  
Pinus Abies L. 52,7 61,0 8,3 
Corylus avellana L.  40,9 49,2 8,3 
Aesculus 
Hippocastanium 

40,2 47,1 6,9 

Acer 
pseudoplatanus 

33,6 40,3 6,7 

Fraxinus excelsior 28,8 38,6 9,8 
Mittel 39,2 47,2 8,0 

  
Es ergiebt sich hieraus, daß die Zunahme des Wassergehalts in den 
Frühlingsmonaten, zur Zeit wo die Bäume in Saft treten, auch bei dichten 
Holzarten sehr bedeutend ist, sie betrug nach dem Mittel dieser 5 
Beobachtungen 8 p.C., also nahe hin 1�»5 ihres ganzen Wassergehalts... 
 
Wassergehalt von Zweigen und Blättern verschiedener Pflanzen. 

Merkwürdige Verschiedenheiten zeigten in dieser Beziehung die einzelnen 
Pflanzen; wir prüften in dieser Hinsicht den Wassergehalt der Blätter vieler 
krautartigen Pflanzen, so wie auch jüngere Theile von strauch- und baumartigen 
Gewächsen aus sehr verschiedenen Familien, die Resultate enthält folgende 
Tabelle. Die Versuche wurden zu Ende Augusts und Anfangs Septembers 
vorgenommen, wo sich die Blätter dieser Pflanzen vollkommen ausgebildet 
hatten. Wir ordneten hier die einzelnen Pflanzen nach dem verschiedenen 
Wassergehalt ihrer Blätter, zur Vergleichung ist der Wassergehalt einiger Algen 
beigefügt. 
Fähigkeit der Blätter verschiedener Pflanzen mehr oder weniger schnell zu 
trocknen. 
In genauer Beziehung mit diesem großen Wassergehalt der frischen belebten 
Pflanzen steht ihrer Fähigkeit durch Verdunstung mehr oder weniger 
Feuchtigkeit an die freie Luft abzugeben und dadurch auf ihrer Oberfläche eine 
etwas geringere Temperatur zu erzeugen.... ...Um diese Verschiedenheit der 
wässrigen Ausdünstungen bei mehreren Pflanzen näher kennen zu lernen, legten 
wir von vielen dieser Pflanzen eine bestimmte Menge, gewöhnlich 200 Grane, 
im frischen von der Pflanze genommenen Zustand, in einer gleichförmigen 
mittlern Sommertemperatur von 17 �± 18o R. in einem geschlossenen Zimmer in 
Schatten, und bestimmten die Größe ihrer wäßrigen Verdunstung je nach 24 
Stunden; wir berechneten hieraus die Größe der Verdunstung je für 100 Theile 
des in der Pflanze enthaltenen Wassers.  Wir ordneten in folgender Uebersicht 
diese Pflanzen nach der verschiedenen Schnelligkeit, mit der sie das in ihnen 
enthaltene Wasser an die Umgebungen abgaben.  
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Mittlere Breite der Jahrringe der wichtigern bei uns einheimischen Holzarten. 
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Die verschiedene Dichtigkeit des Holzes hängt vorzüglich von dem 
verschiedenen mehr oder weniger engen Aufeinanderliegen seiner Jahrringe 
ab...  
Folgende Tabelle enthält eine Vergleichung der Breite der Jahrringe von 24 bei 
uns einheimischen Holzarten. Die zu diesen Vergleichungen angewandten 
Holzarten waren sämtlich unter denselben äußern Verhältnissen in den 
Umgebungen von Esslingen auf Anhöhen gewachsen, auf einem mehr schweren 
als leichten Boden, dessen Untergrund der bunte Mergel oder Keuperformation 
bildet, welche hie und da auch mit Liaskalk und Liassandstein bedeckt ist. Es 
erklärt sich wahrscheinlich aus diesen Bodenverhältnissen, warum die Forchen, 
Roth- und Weißtannen verhältnissmässig weniger breite Jahrringe ansetzen, als 
dieses ohne Zweifel auf leichten sandreichen Bodenarten der Fall ist, und es ist 
nicht zu Zweifeln, daß überhaupt diese sämmtlichen Holzarten, je nach 
verschiedenen Bodenarten und climatischen Verhältnissen, in der Stärke ihrer 
Jahrringe viele Verschiedenheiten zeigen werden.  
Bei jeder dieser Holzarten untersuchten wie die Breite der 5 innern Jahrringe 
unabhängig von den übrigen und ordneten sie nach diesen, idem sich bei jeder 
Holzart die einzelnen Jahrringe mit zunehmendem Alter enger auf einander 
legen und sich daher Bäume von verschiednen Alter weniger vergleichen lassen. 
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Specifisches Gewicht und Wassergehalt verschiedener Holzarten im frischen 
und ausgetrockneten Zustand.  
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Folgende 2 Tafeln enthalten eine Vergleichung der bei uns vorzüglich im 
Grossen vorkommenden Holzarten nach ihrem verschiedenen Gewicht und 
Wassergehalt im frischen und ausgetrockneten Zustand geordnet; wir besitzen 
zwar von Wernek, Nau, Rumford und andern Naturforschern viele 
Bestimmungen des spec. Gewichts der Holzarten in ihrem ausgetrockneten nicht 
aber in ihrem frisch gefällten Zustand, welcher hier vorzüglich in Betracht 
kommt; wir berechneten diese Verhältnisse nach den von Hartig über das 
Gewicht dieser Holzarten im Grossen angestellten Versuchen (Physikalische 
Versuche über das Verhältniss der Brennbarkeit der meisten deutschen 
Waldbaumhölzer. Marburg 1794, Handbuch der Forstwissenschaft. Stuttgart 
1820), bei welchen er das Gewicht eines rheinischen Cubikschuhs dieser 
Holzarten nach Pfunden und Lothen im frischgefällten und ausgetrockneten 
Zustand bestimmte, woraus wie aus dem bekannten Gewicht des Wassers das 
wirkliche specifische Gewicht, so wie den in der 2ten Tabelle enthaltenen 
Wassergehalt der einzelnen Holzarten berechneten. 
 
 
Nach Karmarsch [1857] 
 
Der in dem frischgefällten Holze enthaltene, erst nach und nach austrocknende 
wässrige Saft, welcher eine Auflösung mehrerer oben genannten Stoffe im 
Wasser ist, begründet - in Vereinigung mit der faserigen Textur des Holzes - die 
Erscheinungen des Schwindens, Ziehens oder Werfens des Holzes, welche für 
die Verarbeitung von größter Wichtigkeit sind. Die Menge der Feuchtigkeit, 
welche das frische oder grüne Holz enthält, ist bedeutend, übrigens nach der 
Baumart und nach anderen Umständen verschieden. Sie beträgt ungefähr: bei 
Weißbuchen 20, Birken 30, Eichen 35, Tannen 37, Buchen und Föhren 39, Erlen 
41, Fichten 45, Linden 47, Pappeln 50 und Weiden 60 Prozent des Gewichts. 
Das im Frühjahr gefällte Holz ist saftreicher, als das zur Winterszeit 
geschlagene. Wenn das Holz nach dem Fällen längere Zeit im Trocknen liegt, so 
verdunstet ein großer Theil seines Wassergehaltes. Dichte harte Holzarten 
(Eichen, Weißbuchen etc.) trocknen unter gleichen Umständen langsamer, als 
weiche und lose (Erlen, Linden, Weiden, Pappeln); ganze Stämme langsamer als 
gespaltenes oder zerschnittenes Holz, weil letzteres der Luft mehr 
Berührungsfläche darbietet. Der Erfahrung nach enthalten unsere europäischen 
Hölzer, nachdem sie gespalten ein Jahr lang an der Luft gelegen haben, 
höchstens noch 20 bis 25 Prozent Feuchtigkeit.  
Zufolge zahlreicher Beobachtungen kann man den Wassergehalt 
durchschnittlich annehmen wie folgt:        
            

 
 

Sechs Monate nach der 
Fällung im Trockenen 
aufbewahrt 

Völlig lufttrocken 
 

Nadelhölzer 
a) Stammholz 29 Prozent 15 Prozent 
b) Äste 32   " 15   " 
c) Junge Stämmchen 38   " 15   " 
Laubhölzer 
a) Stammholz 36 Prozent 17 Prozent 
b) Äste 24   " 20   " 
c) Junge Stämmchen 36   " 19   " 
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Unter 10 Prozent sinkt der Wassergehalt nie, wenn nicht die Austrocknung 
durch künstliche Wärme (z.B. beheitzte Zimmern) unterstützt wird, oder das 
Holz in sehr dünne Theile gespalten ist. Wohl aber zieht das schon 
luftgetrocknete (und eben so das durch Wärme getrocknete) Holz wieder eine 
größere Menge Wasser an, wenn es feuchter Luft ausgesetzt wird oder gar im 
Nassen liegt. Es wechselt daher der Gehalt an Feuchtigkeit fast beständig in 
solchen Hölzern, welche dem Einflusse der Witterung bloßgegeben sind. Durch 
den Verlust von Wasser beim Trocknen zieht sich das Holz in einen kleineren 
Raum zusammen (Das Schwinden...); durch Wiederaufnahme von Feuchtigkeit 
dehnt es sich aus (Das Quellen...); kann es dem Bestreben zu schwinden und zu 
quellen nicht ungehindert in allen Theilen folgen, so krümmt es sich oder 
verändert auf andere Weise seine Form (das Werfen, Ziehen, Verwerfen, 
Verziehen...); bekommt auch wohl unter gewissen Umständen Sprünge, Risse 
(das Reißen...). Die Vorgänge im Holze, wodurch es unter dem Einflusse der 
Feuchtigkeit oder des Austrocknens seine Größe und Gestalt verändert, 
bezeichnet man mit dem allgemeinen Ausdrucke: Arbeiten, (das Holz arbeitet). 
Wenn Holz, welches in ganz dünnen Theilen bei einer Temperatur von + 14 bis 
+ 16 o Ream. völlig lufttrocken geworden ist, nachher einige Zeit in Wasser 
gelegt wird, so quillt es zu derjenigen Größe vollständig wieder an, welche es im 
ganz grünen Zustande gehabt hat. Der Betrag dieses Quellens ist also gleich der 
Zusammenziehung, welche das ganz frische Holz durch Schwinden erleidet, 
indem es völlig lufttrocken wird. Die Schwindung ist bei verschiedenen 
Holzarten ungleich groß; bei einer und derselben Art, am kleinsten in der Länge, 
d.h. nach demf Laufe der Fasern, größer in der Breite, und hier wieder zwei bis 
drei Mal geringer in der Richtung der Spiegel (vom Kerne nach dem Splinte zu) 
als in der Richtung der Jahrringe. An dieser letztern auffallenden Erscheinung ist 
die eigenthümliche Beschaffenheit der Spiegel Ursache, welche schwammiger 
und mehr wassersaugend sind, als die übrige Holzmasse.  
Nach Versuchen von Laves ist die folgende Tabelle zusammengestellt, welche 
das Maß des Schwindens verschiedener Holzarten nach den angegebenen drei 
Richtungen in Prozenten ausgedrückt, nachweiset. Über dieselbe ist zu 
bemercken: 1) daß die Versuche mit sehr dünnen Holzstückchen angestellt 
wurden; 2) daß die Schwindungsgröße als der Unterschied zwischen dem ganz 
grünen oder künstlich in Wasser durchnässten und dem bei 14 bis 16 o Reaum. 
an der Luft getrockneten Holze zu verstehen ist; daß folglich 3) das Schwinden 
von schon vorher theilweise ausgetrocknetem Holze - so wie Quellen des ganz 
lufttrockenen Holzes, wenn dasselbe nur der feuchten Luft ausgesetzt wird - 
bedeutend geringer ist, als die Angaben in der Tabelle. Spalte A enthält die 
Schwindung in der Richtung der Fasern; Spalte B jene rechtwinkelig gegen die 
Fasern und zugleich in der Richtung der Spiegelflächen (also bei Holz, welches 
nach dem Spiegel oder Spalt geschnitten ist); Spalte C endlich jene 
rechtwinkelig gegen die Fasern und zugleich rechtwinkelig gegen die 
Spiegelfläche, in der Richtung der Spiegeldicke (mithin bei Holz, welches rein 
nach der Richtung der Jahrringe geschnitten ist). Man sieht leicht, daß bei 
Brettern, welche ohne Rücksicht auf die Lage der Spiegel aus den Stämmen 
geschnitten sind, also auf ihrer Fläche beide Querrichtungen gemischt darbieten, 
ungefähr eine mittlere Schwindung eintreten wird; weshalb in Spalte D noch das 
Mittel aus den Zahlen von B und C aufgennommen ist. 
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Aus anderen, in Württenberg angestellten Untersuchungen sind die beiden 
nachstehenden Tabellen hergeleitet. In der ersten findet man die Schwindung 
angegeben, welche eintrat, als Holzstücke von 3 ½ bis 57 Kubikzoll Inhalt nach 
der im Frühjahr erfolgten Fällung 10 Jahr im Zimmer aufbewahret wurden; 
zugleich ist der Gewichtsverlust (die Menge des verdunsteten Wassers 
ausdrückend) angegeben.  
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Die nun folgende Zusammenstellung gründet sich auf Angaben von Nördlinger 
über Beobachtungen an parallelepipedischen Holzstückchen, 8 bis 50 ½ 
Kubikzoll groß, welche frisch nach der Fällung und dann nach längerer Zeit 
lufttrocken gemessen wurden.  
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Ueber das Schwinden und Quellen der Nutzhölzer, vom Hofbaurath Laves 
in Hannover. Nach Laves [1837] 

 Der Verf. wurde durch die praktische Anwendung eines von ihm zu Bedachung 
grosser Räume und zu Hängebrücken ohne Widerlager und Anhängepunkte 
vorgeschlagenen Construktionssystems veranlasst, über die verschiedenen 
Eigenschaften der Bau- und Nutzhölzer, deren Kenntniss außer jener von der 
Cohäsion der Holzfasern für den Praktiker wichtig ist, Untersuchungen 
anzustellen. Die Resultate, vielleicht im Einzelnem manchen Praktiker aus 
Erfahrung bekannt, sind in dieser Vollständigkeit jedoch noch nirgends bekannt 
gemacht worden. Abgesehen von dem Manchen unerwarteten Resultate, daß 
wahrscheinlich die Abnahme an Dimensionen und Gewicht, welche ein Holz 
vom grünen Zustande bis zu dem der völligen Trockenheit erleidet, gleich ist der 
Zunahme, welche dasselbe Holz erfährt, wenn man es vom völlig trocknen 
Zustande in den mit W. völlig gesättigten überführt.  Da nun ein Holz weit eher 
vollkommen trocken darzustellen, als völlig grün zu erlangen ist, so ist es 
zweckmässiger die letztere Größe durch den Versuch zu bestimmen, um den 
Betrag des Schwindens für jede Holzart zu ermitteln. Die speciellen praktischen 
Resultate werden den Versuchen folgen.  
 
I. Schwinden und Quellen der Hölzer der Länge nach.  
Fundamentalversuche. 1) Man setzte sechs Stäbe von frischen Eichenholze, aus 
einem einige Monate vorher gefällten Stamme nach dem Spalt geschnitten und 
behobelt, jeder 2 7�»8 ``` im Quadrat stark und 86 `` 10 17�»20 `´´ lang, zusammen 23 
5�»8 Loth wiegend (so daß der Cubikfuss dieses Holzes 42 Pfund 20 1½ Loth 
wog), einer Temperatur von 15 �± 20 o R aus.  
Nach 10 Tagen war die Längenschwindung vollendet und die Stäbe verkürzten 
sich nicht weiter, sie hatten 3 ``` ( ¼ - 1/3  pC.) an Länge verloren: die 
Schwindung der Breite nach, schon in 5 Tagen vollendet, betrug fast �����€���S�&��������
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der Gewichtsverlust nach 24 Tagen, wo die höchste Trockenheit für jene Temp. 
erreicht war, betrug 35 ½ pC., sodaß der Cubikfuss Eichenholz nur noch 27 Pfd. 
Wiegen würde. �± Der Cubikfuss ganz grünes Eichenholz wiegt (nach hannöv. 
Maass und Gewicht) im Durchschnitt 52 Pfd. ; jenes geprüfte Holz hatte 
demnach schon 18 pC. an Gewicht verloren, so daß der gesammte 
Gewichtsverlust des Eichenholzes bis zur völligen Trockenheit 47 pC. und 
demgemäß die gesammte Schwindung der Länge nach wahrscheinlich 2/5 und 
der Breite 6 7/10 pC. beträgt.  
2) Ein dem vorigen ähnlicher Versuch mit vier Stäben Eichenholz wurde so 
angestellt, daß man die Stäbe in einen feuchten Keller legte. Sie hatten sich 
bereits nach 48 Stunden für die gegebenen Umstände mit W. gesättigt und um 
1/5 �S�&�����D�Q���/�l�Q�J�H�����X�P���������•���S�&�����D�Q���*�H�Z�L�F�K�W���]�X�J�H�Q�R�P�P�H�Q���� 
3) Man trocknete die vorigen Hölzer völlig und legte sie in einen Teich mit 
weichem Wasser von 15 �± 16 oR. Sie hatten sich nach 7 Tagen mit W. gesättigt, 
dadurch 2/5 pC, an Länge 60 �± 80 pC. an Gewicht zugenommen, waren mit 
einem Worte in Dimensionen und Gewicht zum Zustande des völlig grünen 
Holzes zurückgekehrt.  
Da sich der zuletzt gefundene Satz auch für anderer Hölzer als richtig annehmen 
läßt, so wurde von den folgenden Hölzern nur die Anschwellung gemessen, 
welche der Schwindung gleich ist. Man schnitt kleine, 6´´ lange, 4´´´ breite und 
¾´´´ dicke Holzstückchen der Richtung der Fasern nach, und maß die Länge mit 
einem Instrumente, welches 1/10 Millim. und 1/20 Linie direkt und noch kleinere 
Theile durch Schätzung sehr richtig zu bestimmen erlaubte, vor und nach der 
Sättigung mit W. Mit jeder Holzart wurden 3 �± 4 Versuche gemacht und daraus 
die Mittel genommen. Die grosse, von einer Menge von Bedingungen 
abhängende Verschiedenheit derselben Hölzer macht absolut genaue 
Bestimmungen der Art überhaupt unmöglich. Nach der Grösse der Ausdehnung 
geordnet folgen hier die untersuchten Hölzer:  
 

Holzart Längen
aus-
dehnun
g pC. 

1 Jacarandaholz (Rosewood)                        0,005 
2 Havannaholz  0,006 
3 Schwarz Ebenholz             0,010 
4 Botanybai- Holz                0,012 
5 Cedernholz  0,017 
6 Pflaumenbaum 0,025 
7 Buchsbaum 0,026 
8 Grün Ebenholz 0,027 
9 Violett Ebenholz 0,027 
10 Akazienholz 0,035 
11 Amaranthholz 0,047 
12 Siamholz 0,051 
13 Zuckerkistenholz 0,066 
14 Ahornholz 0,072 
15 Gelb Sandelholz oder Lärchenholz 0,075 
16 Fichten oder Rothtanne 0,076 
17 Königsholz 0,081 
18 Russisches Birkenholz 0,085 
19 Ganz altes Tanneholz (300 Jahre in einem Dachwerke)  0,086 
20 Rosskastanienholz 0,088 
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21 Rosenholz 0,089 
22 Zebraholz 0,093 
23 Roth Sandelholz 0,094 
24 Apfelbaumholz 0,109 
25 Mahagoniholz 0,110 
26 Kirschbaumholz 0,112 
27 Granatillholz 0,117 
28 Föhre. Kein, Kiefer 0,120 
29 Afrikanisches Eichenholz 0,121 
30 Weißtannenholz 0,122 
31 Ulmenholz 0,124 
32 Pappelholz 0,125 
33 Maulbeerbaumholz 0,126 
34 Ganz altes Eichenholz (300 Jahre etc.)  0,130 
35 Englisches Eichenholz 0,140 
36 Citronenholz 0,154 
37 Weymouthskieferholz 0,160 
38 Atlasholz 0,163 
39 Altes Eschenholz 0,187 
40 Vogelbeerbaumholz 0,190 
41 Rothbuchenholz 0,200 
42 Lindenholz 0,208 
43 Ostindisches Teakholz 0,220 
44 Birkenholz, hieseiges 0,222 
45 Roth Ebenholz 0,223 
46 Nussbaumholz 0,223 
47 Quittenbaumholz 0,227 
48 Birnbaumholz 0,228 
49 Eisen- Violettholz 0,275 
50 Eichenholz durch Wasserdämpfe ausgelaugt 0,320 
51 Trauerweidenholz 0,330 
52 Ellern 0,369 
53 Weissbuchen und junges Eichenholz  0,400 
54 Orangebaumholz 5100 
55 Pockholz 0,625 
56 Weidenholz (gemeines)  0,697 
57 Junges Eschenholz (zu Tonnenreifen)  0,820 

 
Wenn gleich nun, im Allgemeinen genommen, es nicht zu verkennen ist, wie die 
im diesem Abschnitte beleuchtete Schwindung mehrerer Bau- und Nutzhölzer 
ihrer Länge nach so unbedeutend ist, daß solche bei Anfertigung von 
Gegenständen mäßiger Größe kaum berücksichtigt zu werden braucht: so wird 
deren Beachtung, namentlich bei Constructionen, wo es sich um Längen von 
100 und mehr Fuß handelt, immer wichtig bleiben, und es kann, wenn diese 
Eigenschaft nicht in Rechnung gebracht worden ist, - dieselbe unter Umständen 
zerstörend auf ein Bauwerk wirken, wie z.B. es bei großen Häng- und 
Sprengwerken der Fall sein wird, deren Hölzer, rücksichtlich ihrer Dimensionen, 
erst nach 10 und mehr Jahren bis zu einem gewissen Grade von Trockenheit 
schwinden, oder ein constantes (bleibendes) Maas erlangen werden.  
 
II. Schwinden und Quellen der Hölzer der Breite nach. 
Fundamentalversuche. 1) Der Verf. hat gefunden, daß das Eintrocknen oder 
Anschwellen fast nicht davon abhängt, ob das Holz alt oder jung ist, oder vom 
Splint oder Kern genommen wird, - welchen beides nur wenig darauf einwirkt �± 
sondern die Ursache unbedingt in der Richtung des Schnitts liegt: ob nämlich 
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das Holz mit dem sogenannten Spiegel (Spalt) oder mit Jahresringen  
gleichlaufend geschnitten ist. Der Unterschied zwischen diesen beiden Fällen ist 
do bedeutend, daß das Schwinden oder Anschwellen der Breter, welcher mit 
dem Spalt gleichlaufend geschnitten sind, weniger als die Hälfte, oft sogar �Q�X�U���•��
von dem beträgt, welchem andere Breter von demselben Stamme unterliegen, 
die mit den Jahresringen parallellaufend zugerichtet sind. Durch die nächste 
Tabelle wird zuvörderst das Maas ersichtlich, um welches einige Hölzer, welche 
der feuchten Kellerluft ausgesetzt gewesen, angeschwollen oder gequollen sind.  

�(�V���Z�X�U�G�H�Q���G�D�]�X���N�O�H�L�Q�H�����H�W�Z�D���ó�¿���G�L�F�N�H���6�F�K�H�L�E�H�Q�����Y�R�Q���V�R�J�H�Q�D�Q�Q�W�H�P��
Hirnholze abgeschnitten benutzt. Daraus ist jedesmal ein Recheck geformt, von 
dem zwei Seiten mit dem Spiegel und zwei andern Seiten mit den Jahresringen 
gleichlaufend waren. Das Maas der Breite ist sowohl im trocknen als feuchten 
Zustande durch mehrmaliges Nebeneinadernlegen derselben bestimmt, und 
ergibt die Differenz der auf solche Weise gefundenen beiden Längen das 
gesuchte Maas so viele Male, als man die ursprüngliche Länge vervielfältigt hat. 
Dieses kann man dann, wenn es mit dem Zirkel meßbar ist, durch Theile eines 
Zolles u.s.w. ausdrücken. Ist jedes Maass jedoch zu gering, um genau 
ausgemittelt zu werden; so kann man es mehrmals mit einem Zirkel auf einem 
Maassstabe so oft auftragen, bis es einen gewissen Theil desselben ausmacht, 
welcher durch Rechnung dann wieder in eben so viel Theile zertheilt werden 
muß, als man dem Zirkel die Vervielfältigung vorgenommen hat, um so die zur 
Einheit gehörende Länge zu erhalten. 
Es ist dieses Verfahren deshalb hier erwähnt, um zu zeigen, wie man in 
Ermangelung eigener scharfer Instrumente dennoch sehrt kleine 
Maassunterschiede indirect bestimmen oder ermitteln kann. Auch in folgende 
Tabelle ist jedesmal das Mittel aus 3 Versuchen aufgenommen:  
 

Holzart Ausdehnung in Procenten nach 24 Stunden 
dem Spiegel 

gleichlaufend. 
den Jahresringen 
gleichlaufend. 

1) Altes Eichenholz, 300 J. in einem 
Dachwerke gewesen  

   1,81 pC.   5,04 pC.  

2) Frisches Eichenholz, an der Luft völlig 
ausgetrocknet  

  2,64  �Ä   6,69 �Ä 

3) dito, durch Wasserdämpfe ausgelaugt 
und dann getrocknet  

  2,27  �Ä   5,24 �Ä 

 
Man sieht, daß auch ganz altes Holz vom Anschwellen nicht frei ist, und 

daß díe Anschwellung in der letztern Richtung über noch einmal so viel beträgt 
als in der ersten. 2) Man legte ähnliche Holzstücke wie oben 2 Tage lang in W.; 
das Resultat war folgendes: 
 

Holzart Ausdehnung in Procenten nach 2 Tagen 
dem Spiegel 

gleichlaufend. 
den Jahresringen 
gleichlaufend. 

1) Altes Eichenholz, 300 J. in 
einem Dachwerke gewesen  

   3,,13 pC.   7,78 pC.  

2) Frisches Eichenholz, an der Luft 
völlig ausgetrocknet  

  3,90  �Ä   7,55 �Ä 

3) dito, durch Wasserdämpfe 
ausgelaugt und dann getrocknet  

  2,66  �Ä   5,59 �Ä 
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Es muß hier bemerkt werden, daß der Unterschied zwischen den einzelnen 
Versuchen bei einer und derselben Holzart hauptsächlich von der Anzahl der 
Ringe und Spiegel abhängt, welche in einem solchen Stücke von gleichem 
Durchmesser enthalten sind. Gewöhnlich stehen die Ringe in der Nähe des 
Kernes eines Baumstammes weiter auseinander, als nahe am Splint; dagegen 
sind die Spiegel, wegen der strahlenartigen Stellung, daselbst entfernter von 
einander als bei dem Kerne. Eben daraus folgt z.B. daß das Anschwellen oder 
Schwinden des Splintholzes, mit dem Spiegel geschnitten, bedeutender ist, als 
das nach eben der Richtung vom Kern genommene, und daß das Holz vom 
Kerne mit den Ringen in gleicher Richtung geschnitten, mehr quillt oder 
schwindet, als dasjenige nach eben dieser Richtung vom Splint gewählte. Ferner 
sind die Spiegel entweder alle sehr dünn und in großer Anzahl vorhanden, wie 
z.B. bei Ahorn-, Apfel- oder Birnbaum und bei den Nadelhölzern, oder sie sind 
dick und entfernter von einander stehen, und zwischen diesen dickeren Spiegeln 
liegen dann noch andere feine, wie bei dem Eichen- und Rothbuchenholze. Der 
Verf. hat bei folgenden Holzgattungen die daneben stehende Anzahl Spiegel auf 
der Länge eines Zolles gefunden, wobei  bemerkt werden muß, daß solches zum 
Theil nur mittels eines Vergrößerungsglases möglich gewesen ist: 
 

Ahornholz 100 bis 120 
Aapfelbaum 120 �± 140 
Birkenholz 100 �± 120 
Birnbaumholz 200 �± 240 
Buchen, Roth �± Weiss 100 �± 120  
(NB. Mit unbewaffnetem Auge zu entdecken 10 �± 15 ) 
Ebenholz, Schwarz 150 �± 200  
Ebenholz Roth 250 �± 280 
Eichenholz 150 �± 200  
(NB. mit unbewaffnetem Auge 5 �± 15 dicke zu entdecken) 
Eschenholz 120 �± 130  
Kirschbaumholz 100 �± 120 
Lärchenholz 120 �± 130  
Lindenholz 110 �± 120  
Mahagoni 120 �± 130  
Tanne, Roth- 140 �± 160  
Tanne Weiss-        130 �± 150  
Weidenholz 140 �± 160  

 
Es läßt sich nach Obigem der Schluß ziehen, daß bei allen Hölzern der 
sogenannte Spiegel, welcher die Jahresringe im rechten Winkel durchschießt 
oder kreuzt, von einer schwammigen Masse gebildet ist, auf welche die 
Trockenheit oder Nässe stark einwirkt, die Ringe dagegen aus einer festeren 
Substanz bestehen, welche viel weniger als jene vom Wasser u.s.w. 
durchdrungen werden kann.  
Es finden sich aus diesem Grunde die sogenannten Wind- oder Sonnenrisse- 
besonders im Hirnholze sichtbar �± immer nur an der Stelle der Spiegel, und 
Füllungen in Täfelwerk, welche von solchem Holze zugerichtet sind �± bei 
welchem nämlich die Jahresringe auf der Oberfläche liegen �± reissen oder 
spalten gewöhnlich, wenn sie einem hohen Grade von Wärme ausgesetzt 
werden. Wird hierzu der oben angeführte Nachtheil gerechnet, daß das auf diese 
Weise zugerichtete Holz bei dem Eintrocknen um mehr als das Doppelte, gegen 
Spiegelholz, schwindet, so folgt daraus die Regel, daß bei allen aus Bretern 
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anzufertigenden Holzarbeiten, als Fußböden, Tafelwerk, Schränken u.s.w. 
immer der Schnitt des Holzes mit dem Spalt genommen werden muß, dergestalt, 
daß die Spiegel des Holzes als glatt auf der Oberfläche liegend sichtbar sind.   
Einige wenige Holzarbeiter sind bisher zu diesem Verfahren durch die 
Nothwendigkeit geführt worden: Die Bötther, welche wenn sie gute Fässer und 
Tonnen anfertigen wollen, sich nur des gespaltenen Holzes bedienen; dann die 
Instrumentenmacher, die zu den Resonanzböden Spaltholz nehmen; endlich die 
Dachschindelmacher, welche die Schindeln ebenfalls nur von gespaltenem 
Holze verfertigen.  
Da jedoch das Spalten sehr starker Baumstämme in grossen Längen mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft ist, und dadurch auch bei manchen Holzarten ein 
bedeutender Verlust an Material entstehen würde, wenn Stämme entweder ganz 
gerade gewachsen, noch ihrer Textur nach zum Spalten überhaupt geeignet sind; 
so wird die Einführung solcher Sägemühlen von ausserordentlich großem 
Nutzen sein, wodurch jeder Baum in lauter keilförmige Stücke zerschnitten 
werden kann.  
Freilich werden durch diese Behandlung des Schnitts der Baumstämme 
überhaupt nur Breter oder Bohle gewonnen. Die weniger breit sind als die Hälfte 
des Durchmessers des Sägeblocks beträgt, und durch die Zurichtung der spitz 
zulaufenden Keilform in rechtwinkelig prismatische Gestalt (Parallelepiepeden) 
wird immer ein Theil Holz verloren gehen. Allein wenn die Breter sogleich mit 
parallelen Flächen geschnitten werden. welches besonders bei starken Bäumen 
leicht auszuführen sein wird, so läßt sich aus dem zwischen je zwei Bretern 
gewonnenen Keile noch ein schmales Bret schneiden, wodurch der Verlust am 
Material jedenfalls, sehr vermindert wird. Bleibt dieser aber auch immer noch 
merklich, selbst nach Absatz des zu Brennholz zu verwendeten Abfalles, so wird 
durch den Gewinn an Erlangung guter Arbeit, welche dauerndrer ist und dem 
Wechsel nicht so sehr unterliegt, jenes Opfer am grösserer Ausgabe 
vollkommen ersetzt werden. (Zu New �± Brunswick in Nordamerika hat 
Eastmann eine nach diesem Prinzip arbeitende Sägemühle construirt, welche mit 
einem oberschlächtigen Rade von 7 �± 8  ́ Durchmesser täglich 1800 �± 000 
Quadratfuss Tannenholz mit einer Kreissäge auf obige Weise schneiden kann.)  
Von den Versuchen mit den folgenden Holzarten (in ½ ´´´ dicken Abschnitten, 
theils von Hirnholz, theils glatt, mit dem Spiegel und mit den Jahresringen 
gleichlaufend geschnitten) gilt Dasselbe wie von den vorigen. 
 

 Holzart Breitenausdehnung in pC.  

Dem Spiegel 
gleich. 

Den Jahresr. 
Gleich. 

Durchschn 

1 Mahagoniholz 1,09 1,79 1,44 
2 Gelb Sandelholz 1,01 1,91 1,46 
3 Roth Sandelholz 1,34 2,01 1,67 
4  Siamholz 1,26 2,34 1,8 
5 Jacarandaholz 1,28 1,38 1,93 
6 Granatillholz 1,69 2,28 1,98 
7 Atlasholz 2,52 2,75 2,13 
8  Ostind. Teakholz 1,12 3,20 2,16 
9 Cedernholz 1,30 3,38 2,34 
10  Schwarz Ebenholz 2,13 4,07 3,10 
11  Grobes Zuckerkistenholz, erste 

Sorte 
1,62 4,57 3,18 

12 Havanna 2,85 3,63 3,24 
13   Citronenholz 2,18 4,51 3,34 
14 Amaranthholz 2,19 4,54 3,36 
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15 Weymouthskiefer 1,80 5,00 3,40 
16 Rosenholz 1,75 5,18 3,46 
17 Pflaumenbaum 2,02 5,22 3,62 
18  Roßkastanie 1,84 5,82 3,86 
19  Königsholz 2,91 4,92 3,91 
20  Afrik, Eichenholz 2,07 5,76 3,91 
21  Ellernholz 2,91 5,07 3,99 
22 Botanybaiholz 2,00 6,06 4,03 
23 Grünes Ebenholz 2,63 5,48 4,05 
24 Eisen- Violettholz 3,58 4,56 4,11 
25 Eichenholz (mit Dampf 

ausgelaugt) 
2,66 5,59 4,13 

26  Lärchenbaumholz 2,11 6,32 4,24 
27  Fichtenholz 2,41 6,18 4,29 
28  Tanne 2,91 6,72 4,31 
29  Föhren 3,04 5,72 4,38 
30  Maulbeerbaum 1,94 6,97 4,45 
31  Pappeln 2,59 6,40 4,49 
32  Zuckerkistenholz, 2te Sorte 1,88 7,14 4,51 
33 Ulmenholz 2,94 6,22 4,58 
34  Trauerweidenholz 2,55 6,91 4,73 
35  Nußbaumholz 3,53 6,25 4,89 
36  Weidenholz 2,48 7,31 4,89 
37  Kirschbaumholz 2,85 6,95 4,90 
38  Ahornholz 3,35 6,59 4,97 
39 Violettholz 4,09 6,04 5,06 
40  Apfelbaumholz 3,00 7,39 5,19 
41 Eschenholz (junges, zu Reifen) 4,05 6,56 5,30 
42  Eschenholz (altes, 300 J. im 

Dachwerke)  
3,84 7,02 5,45 

43  Vogelbeerbaum 2,11 8,88 5,49 
44 Junges Eichenholz 3,90 7,55 5,72 
45 Quittenholz 4,49 6,97 5,73 
46  Zebraholz 3,33 8,51 5,92 
47 Birkenholz 3,86 9,30 6,08 
48  Orangenholz 3,78 8,43 6,10 
49  Akazienholz 3,84 8,52 6,18 
50  Pockholz 5,18 7,50 6,34 
51  Tannen (300 J. altes) 4,82 8,13 6,47 
52  Rothbuchenholz 5,03 8,06 6,54 
53  Eichenholz (englisches)  4,00 9,2   9,00 6,64 
54  Zuckerkistenholz, 3te Sorte 4,28 10,5 7,39 
55  Buchsbaumholz 6,02 10,2 8,11 
56 Birnbaumholz 3,94 12,7 8,32 
57  Birkenholz, russisches 7,90 8,17 8,68 
58  Weißbuchen  6,66 10,9 8,78 
59  Lindenholz 7,79 11,5 9,64 
60  Ebenholz, rothes 12,5    18,96 15,73 

 
Die Durchschnittszahl aus den Zahlen der ersten und zweiten Spalte wird 
ohngefähr die Breitenausdehnung für Hölzer geben, die ohne Rücksicht auf 
Spiegel und Jahresringe geschnitten sind. Des leichteren Auffindens wegen 
stellen wir obige Resultate noch alphabetisch zusammen:  
 

Holzart Längenaus- Breitenausdehnung  

dehnung Spiegel Jahresringe 

 1 Akazienholz 0,035 3,84 8,52 
 2  Ahornholz 0,072 3,35 6,59 
 3 Amaranthholz 0,047 2,19 4,54 
 4  Apfelbaumholz 0,109 3,00 7,39 
 5 Atlasholz 0,163 1,52 2,75 
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 6 Birken, hiesiges 0,222 3,86 9,30 
 7  �Ä     russisches 0,065 7,19 8,17 
 8  Birnbaumholz 0,228 3,94 12,7 
 9 Botanybaiholz 0,012 2,00 6,06 
10  Buchen, Roth-  0,200 5,03 8,06 
11  Buchen, Weiß- oder Hain 0,400 6,66 10,9 
12 Buchsbaumholz 0,026 6,02 10,2 
13   Cedern (s.g. vom Libanon) 0,017 1,30 3,38 
14 Citronenholz 0,154 2,18 4,51 
15 Ebenholz,Schwarz- 0,010 2,13 4,07 
16    �Ä    Grün- 0,027 2,63 5,48 
17    �Ä    Roth-  0,223 12,5 12,96 
18  Eichenholz, junges 0,400 3,90 7,55 
19     �Ä      altes (300 J. im Dachwerke)  0,130 3,13 7,78 
20   �Ä       mit Dampf ausgel. 0,320 2,66 5,59 
21   �Ä    englisches  0,140 4,00 9,29 
22  �Ä  afrikanisches 0,121 2,07 5,76 
23 Ellernholz 0,369 2,91 5,07 
24 Eschenholz, junges (zu Reifen) 0,821 4,05 6,56 
25 Eschenholz altes (300 J. im D.)  0,187 3,84 7,02 
26  Fichtenholz (s. Tannen)     
27  Föhren (Kiefer) 0,120 3,04 5,72 
28  Granatillholz 0,117 1,69 2,28 
29  Havanna 0,006 2,85 3,63 
30  Jacarandaholz (Rosewood, 

Palisander) 
0,005 1,28 2,58 

31  Kastanien (wilde, Ross)  0,088 1,94 5,82 
32  Kiefer- od. Kienholz (s. Föhren)     
33 Kirschbaumholz 0,112 2,85 6,95 
34  Königsholz 0,081 2,91 4,02 
35  Lärchenholz 0,075 2,17 6,32 
36  Linden 0,208 7,79 11,5 
37  Mahagoniholz 0,110 1,09 1,79 
38  Maulbeerbaumholz 0,126 1,94 6,97 
39 nussbaumholz 0,223 3,53 6,25 
40  Orangenbaumholz 0,510 3,78 9,43 
41 Pappelholz 0,125 2,59 6,40 
42  Pflaumen- od. Zwetschkenholz 0,025 2,02 5,22 
43  Pockholz 0,625 5,18 7,50 
44 Quittenbaumholz 0,227 4,49 6,97 
45 Rosenholz (Rosewood, s. 

Jacaranda ) 
0,089 1,75 5,18 

46  Sandelholz, Roth- 0,094 1,01 1,91 
47    �Ä       Gelb- 0,075 1,34 2,01 
48  Siamholz 0,051 1,26 2,34 
49  Tannenholz, Weiss-  0,122 2,91 6,72 
50     �Ä       Roth- od.   Fichten 0,076 2,41 6,18 
51  Tannenholz ganz alt Weisstann. 

(300 J. im Dache) 
0,086 4,82 8,13 

52  Teakholz, ostindisches 0,220 1,12 3,20 
53  Ulmenholz 0,124 2,94 6,22 
54  Violettholz (auch Amaranth 

genannt)  
0,032 4,09 6,04 

55  Violettholz Eisen-  0,275 3,58 4,65 
56 Vogelbeerbaumholz 0,190 2,11 8,88 
57  Weidenholz (gemein)  0,697 2,48 7,31 
58   Weidenholz Trauaerweide 0,330 2,55 6,91 
59  Weymouthskieferholz 0,160 1,80 5,00 
60  Zebraholz 0,093 3,33 8,51 

     1,61 4,75 

61  Zuckerkistenholz 0,066 1,88 7,14 

     4,28 10,50 
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Im Allgemeinen geht auch aus diesen Versuchen hervor, daß es nicht von der 
Dichtigkeit der Hölzer abhängt, wie stark die Feuchtigkeit auf sie einwirkt.  
Obgleich nun bei der Anwendung des Holzes das in den Tabellen angeführte 
Maass der Ausdehnung oder die daraus durch Rechnung zu findende 
Schwindung, beide ihrem völligen Gehalte nach, nicht in Frage kommen 
werden, weil man eben so wenig ganz frisches Holz anwenden wird noch kann, 
als auch nicht wahrscheinlich ist, das Wasser oder irgend eine Feuchtigkeit das 
verarbeitete Holz so vollkommen zu durchdringen vermag, wie es bei den 
kleinen Stücken, mit welchen die Versuche angestellt sind, möglich war; so ist 
dadurch doch vorzüglich das Verhältnis der verschiedenen Hölzer in dieser 
Beziehung unter sich erörtert worden. 
Das Tränken mit Oel und der Anstrich mit Oelfarbe ist bekanntlich das 
erprobteste Mittel gegen das Eindringen der Feuchtigkeit; ist jedoch das Holz 
vorher nicht völlig ausgetrocknet, so läuft man Gefahr, daß durch einen solchen 
Ueberzug die Ausdünstung zurückgehalten werde, und daß derselbe Stock und 
Fäulniss befördere. Es wird deshalb auch in dieser Hinsicht von Nutzen sein, 
den Grad der Trockenheit eines vorliegenden Holzes erforschen zu können. Ist 
das spezifische Gewicht der in Frage stehenden Holzart bekannt, und verschafft 
man sich davon ein Stück, dessen cubischer Inhalt genau ausgemittelt werden 
kann, so lässt sich ziemlich sicher, bei einer Vergleichung mit seinem Gewichte, 
das Gesuchte zu finden; allein da dieses oft nicht möglich sein wird, so gibt der 
Verf. folgendes Míttel an: Man nehme einen äusserst dünnen Abschnitt, am 
vortheihaftesten einen Hobelspan, von dem zu verarbeitenden Holze. Ist dieser 
Hobelspan schon gleich breit, so ist es um so besser, sonst läßt sich das mit 
Hülfe eines Lineals und Messers leicht bewerkstelligen,. Von diesem, vielleicht 
1´´ breiten, bandartigen Streifen schneide man, etwa mit einer Scheere, einige 
1½ - 2´´ lange Stücke, und lege dieselben ohne Zeitverlust ihrer Breite nach 
dicht neben einander. Das dadurch erlangte Maass von vier bis sechs solcher 
Breiten bemerke man dann in Zollen oder Linien. Nun trockne man diese Stücke 
auf einer gewärmten Blechplatte u.s.w. oder in der Sonne, und verfahre damit 
eben so wie vorher. Behalten die Späne eben dieselbe Dimension, so kann man 
sicher sein, daß das Holz, von dem sie genommen sind, vollkommen trocken 
war. Schwinden sie aber, welches in wenigen Minuten sichtbar wird, so 
constatire man das Maass des Unterschiedes, und berechne danach, wieviel 
solches in Procenten beträgt. Darauf kann man, bei Vergleichung des 
Gefundenen mit dem in obigen Tabellen bemerkten größten Maasse von 
Anschwellung, sehr leicht den Grad der Trockenheit finden, bis zu welchem das 
in Frage stehende Holz gediehen ist. Oder man lege eben diese Stücke des 
Hobelspans, nachdem sie zusammen gemessen sind, in Wasser, und bemerkte 
die sogleich entstehende grösste Ausdehnung durch sofortiges 
Nebeneinaderlegen, trockne sie darauf wieder und vergleiche die zuletzt 
gefundenen beiden Längen mit dem ersten Maasse; so ergibt sich wieder der 
gesuchte Grad der Trockenheit des untersuchten Holzes (Hannöv. 
Mittheilungen, 1837. Lief. 12, S. 293 - 314).  
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Leichenordnung in der Stadt Pforzheim, wie solche unterm 11ten 
December 1786 auf eingelangte Genehmigung Serenissimi von Oberamts 
und Magistrats wegen, näher bestimmt, und zur Publication gebracht 
worden. Nach Anonymus [1788]   
 
1) Soll dieselbe, vom 18ten dieses laufenden Monats und Jahrs, ihren Anfang 
nehmen.  
2) Sollen alle und jede Todensärge von Tannenholz, sauber ausgearbeitet und 
nur von glatter Arbeit ungekehlt, ohne Stollen und gelb angestrichen, der 
gebrauch von eichenen, oder anderm in höhern Preisen stehendem Holzwerk 
gänzlich verboten, die Verpichung eines Sargs aber jedermann frey stehen.  
3) Soll keinem Toden eine kostbarere Kleidung, als von Glanzleinwand ohne 
Frisur, ohne Schlüpfe, und bey ledigen ohne Kränze angeschafft werden. 
8) Soll im Sommer keine Leiche später als um 6 Uhr des Morgens, und Abends 
mit Untergang der Sonne, nicht früher als um 6 Uhr, im Winter aber Morgens 
um 8 Uhr, zur Erde gebracht werden. 
 
 
Trocknung und Dämpfung des Holzes 
 
Verbesserungen in der Weise, Darrstuben, Malzdarren und andere Hize 
erfordernde Gemächer zu hizen, worauf Wilhelm Geldart und Johann 
Servant, beide Zimmerleute zu Leeds, in der Graffschaft York, und 
Jonathan Howgate, Flachsbereiter zu Leeds dd. 1. Juni 1819 ein Patent 
erhielten. Aus dem Repertory of Arts, Manufactures et Agriculture, Nr. 
CCXLV. October 1822. S. 260.  Nach Anonymus [1822] 
 
A, ist der Kessel. B, die Cysterne. C, die Pumpe. D, die Dampf- Leitungs-Röhre. 
E, die Mauer der Malzdarre oder der Darrstube, F, die Armröhren, welche aus 
der Leitungsröhre D entspringen, und durch welche der Dampf in die Grube G 
geleitet wird. G, die Grube. H, gegossene Eisenplatten, welche die Grube deken. 
I, steinerne oder hölzerne Pfosten, welche die Platte H tragen. K, der gepflasterte 
Boden der Grube G. L, der Trokenbrunnen in der Grube K. M, die Windröhre 
der Sicherheitsklappe. N, die Drosselklappe, durch welche der Dampf in die 
Leitungsröhre D geleitet wird.  
Zu diesen Darrstuben kann jeder bereits bestehende Dampfkessel benützt 
werden, Die Stube selbst, die durch den Dampf geheizt werden soll, kann, wie 
gewöhnlich, gebaut werden; nur muß der Boden der Grube, mit Steinplatten 
oder mit Thon oder irgend einem Körper ausgelegt werden, der Hize zu ertragen 
vermag. In diesem Boden muß ein Trokenbrunnen zur Aufnahme des 
verdichteten Dampfes und der dadurch entstehenden Flüssigkeit gegraben und 
mit Steinen gefüllt werden,  
Vier bis fünf Zoll über dem Boden dieser Grube, je nachdem man mehr oder 
minder Hize verlangt, wird ein Flöz hingebaut, welches von eisernen, metallnen, 
steinernen oder hölzernen Pfosten getragen wird, die zwei Fuß weit voneinander 
stehen, und nicht mehr als ungefähr 3 Zoll dik sind. Dieses Flöz kann aus Guß- 
oder geschlagenem Eisen aus Steinplatten oder Kacheln, aus Schiefer oder 
Ziegeln oder aus irgend einem Dampf- oder luftdichten Materiale gebaut 
werden.    
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Der Dampf wird durch die mit einer Drosselklappe versehene Dampf- Leitungs-
Röhre in die Armröhren und durch diese in die Grube geleitet, und wenn diese 
damit gefüllt ist, eine Hize von 180 Fahrenh. (ungefähr 65o Reaum., oder 1o 
mehr als die Siedehize des Alkohles ) erzeugt. Sobald das Flöz warm genug 
geworden ist, wird die Drosselklappe geschlossen, und erst wider geöffnet, 
wenn neue Hize nöthig ist. An der Grube kann, nöthigen Falls, eine 
Sicherheitsklappe angebracht werden. 
Die Zeichnung erklärt alles Uebrige, und stellt den Kessel in Aufriß, die Grube 
und das Flöz im Grundrisse und im Durchschnitte dar 
 
 

 
 
 
Verfahren, Bau und anderes Holz gehörig auszutrocknen, worauf sich Joh. 
Steph. Langton, Esq. zu Langton juxta Partney, Linconshire, sich am 11. 
August  1825 ein Patent ertheilen ließ. Aus dem London Journal of Arts. 
Sept. 1827, S. 17. Nach Anonymus [1827]   
 
Dieses Verfahren besteht darin, daß man das Holz in einem leeren Raum er 
bedeutend hohen Temperatur ansetzt, um den Saft und alle Feuchtigkeit aus den 
Poren desselben durch Verdunstung auszuziehen. Der Patent- Träger bedient 
sich hierzu großer Gefäße aus Gußeisen, in welchen das Holz in senkrechter 
Lage aufgestellt wird, und wenn diese Gefäße geschlossen und verkittet sind, so 
daß sie vollkommen luftdicht werden, wird die Luft durch eine Luftpumpe 
ausgezogen, und die Gefäße werden mittelst Dampfes oder heißen Wassers von 
außen erhitzt.  
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Diese Gefäße sollen die Form eines Cylinders haben, und ungefähr 30 Fuß lang, 
und 4 bis 5 Fuß weit seyn; die können aus Einem Stücke gegossen seyn, oder in 
mehreren Stücken, die durch Vorsprünge und Bolzen zusammengefügt werden 
können, und unten Röhren haben, die mit einer Luftpumpe in Verbindung 
stehen. Uebrigens muß Gestalt und Größe des Gefäßes sich nach der Art des 
Holzes richten, welches man auf diese Weise zubereiten will. 
Nachdem das Holz in die Gefäße eingesetzt wurde, werden dieselben gehörig 
geschlossen und verkittet, die Hähne in den Röhren unten geöffnet, und eine 
Verbindung zwischen diesen und der Luftpumpe hergestellt. Die Luftpumpe 
wird durch eine Dampfmaschine, oder durch irgend eine andere Kraft in 
Bewegung gesetzt, und so wenigstens zum Theile ein leerer Raum in dem 
Innern des Gefäßes gebildet. Wenn nun Dampf oder heißes Wasser außen an 
den Gefäßen angebracht wird, so wird die Temperatur in denselben erhöht, und 
der Saft und die Feuchtigkeit des Holzes steigt in Dampfgestalt bei den 
Luftpumpen heraus, und das Holz wird von demselben befreit. 
Der Patent-Träger bemerkt, daß, wenn der leere Raum in den Gefäßen bereits so 
weit gebracht ist, daß das Quecksilber um 3 Zoll fällt, die Temperatur in den 
Gefäßen auf 130o Fahrenh, stehen sollte, und bei 2 Zoll Fall am Barometer auf 
120, bei Einem Zolle Fall auf 112o. Die Feuchtigkeit wird dann als Dampf 
emporsteigen, den die Luftpumpe so schnell auszieht, als er sich bildet, und der 
durch einen gewöhnlichen Regenerator verdichtet werden kann.  
Auf diese Weise läßt der Saft und die Feuchtigkeit des Holzes sich von der in 
demselben enthaltenen Luft absondern, und in einem besonderen Gefäße 
sammeln, ohne daß sie wieder in das Holz zurücktreten könnte. 
Bei dünnem Holze oder bei kleineren Holzstücken reichen 12 Stunden zu dieser 
Art von Arbeit hin; bei starkem Holze muß aber diese Arbeit ungefähr eine 
Woche lang ununterbrochen fortgesetzt werden.  
Um zu sehen, ob daß Holz dadurch hinlänglich troken geworden ist, schließt 
man, wenn man vermuthet, daß lange gepumpt worden ist, um die Luft gehörig 
auszuziehen, den Hahn der Verbindungsröhre zwischen dem Gefäße und der 
Luftpumpe, fährt in der höheren Temperatur fort, und wenn das Quecksilber in 
der Barometeröhre nun noch immer auf demselben Puncte stehen bleibt, so ist 
dieß ein deutlicher Beweis, daß kein Dampf mehr aus dem Holze aufsteigt, und 
folglich das Holz gehörig ausgetrocknet ist, Wenn aber das Quecksilber wieder 
steigt, so ist es ein Zeichen, daß das Holz noch Feuchtigkeit fahren läßt, und die 
Arbeit muß so lange fortgesetzt werden bis kein Dampf mehr aus demselben 
austritt.   
Als Refrigerator zum Abkühlen und Verdichten der Dämpfe schlägt der Patent-
Träger eine Reihe von Röhren vor, durch welche der Dampf laufen muß, wenn 
er aus dem Gefäße in die Luftpumpe zieht, und die außen mit kaltem Wasser 
abgekühlt werden, nach der gewöhnlichen Weise. 
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Verbesserte Methode Holz auszutrocknen, worauf Joh. Steph. Langton, zu 
Langton juxta Partney, Linconshire, sich am 11. August 1825 ein Patent 
er theilen ließ. Aus dem Repertory of Patent- Inventions. N. 34. S. 228. Nach 
Anonymus [1827]   
 
Wir haben von diesem Patente im 26 B. S. 211 des Polytechnischen Journal 
nach dem London Journal of Arts Nachricht gegeben, welches keine Abbildung 
lieferte. Da Hr. Tretgold, wie wir gleichfalls im Polytechn. Journ. bemerkten, 
dieser Methode seinen Beifall schenkte, und Hr. Langton die Patent-Erklärung, 
die er bei dem schottischen Patente gab, deutlicher und besser findet, als 
diejenige die er früher in der Erklärung der englischen Patente gegeben hat, und 
erstere im Repertory mit Abbildung vorkommt, so haben wir diese hier ihres 
practischen Werthes wegen wieder mitgetheilt. A. d. R.    
 
Diese verbesserte Methode besteht darin, daß das auszutroknende Holz, Bauholz 
oder anderes Holz, in luftdichte Gefäße gebracht wird, aus welchen die Luft 
mittelst einer Luftpumpe zum Theile ausgezogen wird, und die, während dieser 
Arbeit, mittelst eines Dampf- oder Wasserbades (welches letztere wider mittelst 
Dampfes geheizt wird), oder auch mittelst eines Sandbades, in welchem der 
Sand durch Röhren geheizt wird, erwärmt werden, wodurch die Feuchtigkeit in 
diesem Holze im Gestalt von Dampf ausgetrieben, als solcher Abgeführt, und in 
einem luftdichten Kühl-Apparate so verdichtet wird, daß das Holz dieselbe nicht 
mehr wieder einsaugen kann.     
Fig. 16, zeigt den Aufriß eines Gefäßes zur Aufnahme des Holzes von geradem 
Schlage. Es ist aus Gußeisen, in Einem Stüke oder in mehreren: in letzterem 
Falle sind diese Stücke mittelst Aufsätzen luft- und wasserdicht zusammenfügt.  
Diese Gefäße müssen stark seyn, und einen gleichförmigen äußeren Druk von 
�Z�H�Q�L�J�V�W�H�Q�V�� ������ �3�I�G���� �D�X�I�� �G�H�Q�� �‘�� �=�R�O�O�� �D�X�V�]�X�K�D�O�W�H�Q�� �Y�H�U�P�|�J�H�Q���� �:�R�� �P�D�Q�� �V�L�F�K�� �H�L�Q�H�V��
Wasserbades bedient, müssen sie vorzüglich an dem unterem Ende stark seyn, 
woselbst sie, wenn sie dreißig Fuß lang sind, einen äußeren Druke von 30 Pfd. 
au�I�� �G�H�Q�� �‘-Zoll widerstehen müssen, während sie an dem oberen Ende 
wenigstens ������ �3�I�G���� �'�U�X�N�� �D�X�� �G�H�Q�� �‘�� �=�R�O�O�� �V�R�O�O�H�Q�� �H�U�W�U�D�J�H�Q�� �N�|�Q�Q�H�Q�� für die 
Zwischenhöhen müssen Zwischengrade angenommen werden; es ist aber immer 
besser, sie stärker, als schwächer, zu machen. Diese luftdichten Gefäße müssen 
senkrecht in einem Dampf- oder Wasserbade aufgestellt werden, und in 
letzterem Falle soll das Wasser nur bis auf zwei Zoll über die Schulter, A, 
reichen. Diese Schulter dient zur Stützung eines steinernen Flözes über dem 
Bade, welches Flöz zugleich die oberen Enden der Gefäße fest an ihrer Stelle 
hält, und da es mit Mörtel überzogen ist, hält es die Wärme des Bades 
zusammen, dessen Decke es bildet.  
Der Durchmesser und die Länge und Gestalt dieser Gefäße richtet sich nach der 
Länge und Gestalt des Holzes: Die unteren Enden derselben müssen durch 
Mauerwerk und Mörtel befestigt werden, oder mittelst eines eisernen oder 
hölzernen Gestelles... 
Fig. 17, ist ein Grundriß des oberen Endes der oben beschriebenen luftdichten 
Gefäße... 
Fig. 18, ist ein Grundriß des oberen Theiles eines luftdichten Abkühlers, dessen 
ich mich bediene, um den Dampf auf seinem Durchgange aus den Gefäßen nach 
der Luftpumpe abzukühlen, mit welcher, so wie mit dem Abkühler, diese 
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Gefäße mittelst der Armröhren in Verbindung stehen, die sich zuletzt alle in eine 
Hauptröhre vereinigen, die zu dem Abkühler führt... 
Fig. 19, ist ein Aufriß der Röhren, d, d, d, d, von welchen oben die Rede war, 
und durch deren Zwischenraum ich einen künstlichen oder natürlichen 
Luftstrom leite, der an der entgegengesetzten Seite austritt... 
Mit diesem so eben beschriebenen Apparate wird nun das Holz auf folgende 
Weise getrocknet. Man stekt das Holz, welches getroknet werden soll, in die 
oben beschriebenen Gefäße, schließt die Dekel luftdicht darauf, und sperrt 
dadurch alle Verbindung zwischen dem Inneren des Gefäßes und der äußeren 
atmosphärischen Luft ab. Dafür wird aber eine Verbindung zwischen dem 
Inneren des mit Holz gefüllten Gefäßes und dem Abkühler und der Luftpumpe 
hergestellt, und die Luftpumpe wird durch eine Dampfmaschine, oder durch 
irgend eine Triebkraft in Bewegung gesetzt. Die Temperatur des Dampfes, 
Wassers oder Sandes, muß vermehrt werden, nach dem größeren oder 
geringeren Grade von Verdünnung, den die angewendete Luftpumpe erzeugte...   
Um nun zu sehen, ob das Holz in dem Gefäße auf diese Weise bereits gehörig 
ausgetrocknet wurde, muß dasselbe in dieser Absicht probirt werden, Da aber 
die Zeit zu einer solchen Probe nach der Größe des Holzes, nach der größeren 
oder geringeren Nässe, die es vorher hatte, und ferner noch nicht bloß nach der 
verschiedenen Art des Holzes verschieden seyn muß, sondern auch nach der 
verschiedenen Qualität desselben Holzes verschieden seyn muß, so läßt sich im 
Allgemeinen über die Zeit nur so viel bestimmen, daß bei kleinem Holze diese 
Probe nicht vor weniger dann zwölf Stunden, nachdem das Holz eingesetzt 
wurde, bei großem hingegen nicht später als nach einer Woche angestellt 
werden darf. Die Probe besteht darin, daß man die Verbindung zwischen dem 
Gefäße, welches das Holz enthält und zwischen den Abkühler und der 
Luftpumpe mittelst des Hahnes an der Armröhre absperrt, und, wenn binnen 
einer halben Stunde das Quecksilber-Eichmaß an dem Gefäße keinen größeren 
Druk anzeigt, als in dem Augeblicke, wo die Verbindung des Gefäßes mit der 
Luftpumpe abgesperrt wurde,(die Temperatur des Bades bleibt indessen immer 
dieselbe) so ist das Holz gehörig ausgetrocknet. Wo es nöthig ist, das Holz 
während des Trocknens vor dem Springen zu verwahren, muß dieses Holz auf 
anderes trocknes Holz, oder auf irgend einen schlechten Wärmeleiter gelegt 
werden, und zwischen die Seiten des Holzes und die Wände des Gefäßes 
müssen Hobelspäne gelegt werden, damit keine ausstrahlende Hize auf ersteres 
gelangen kann. Wo künstliche Hize dem Holze nachtheilig war, muß dieselbe 
gemildert oder gänzlich beseitigt und die ausdünstende Feuchtigkeit durch 
starkes Pumpen mit der Luftpumpe ohne alle Abkühlungs-Vorrichtung 
ausgepumpt werden. Wenn bei sehr feuchter Witterung getroknet, und das Holz 
sehr troken werden muß, lasse ich nur solche Luft in die Cylinder oder Gefäße, 
welche vorher über Körpern stand, dir die Feuchtigkeit mächtig anziehen, wie 
Schwefelsäure, kochsalzsaurer Kalk etc. 
Bemerkungen des Patent-Trägers  
Die Nothwendigkeit und Wichtigkeit eines vollkommen trokenen Holzes zu 
gewissen Zweken ist bekannt genug, so wie man auch weiß, daß, um Holz auf 
die gewöhnliche Weise zu troknen, eine ungeheuer Raum, eine kostbare Feuer-
Assuranz oder ein noch kostbares Wagniß, ein ungeheueres Capital, das eine 
lange Zeit über todt liegt, erfordert wird. Wenn man also eine Methode gefunden 
hat, nach welcher die Last Holzes mit einer Auslage von 5 �± 15 Schillings so 
getroknet werden kann, daß dem Trokner noch ein bedeutender Gewinn dabei 
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übrig bleibt, so verdient diese Methode alle mögliche Berücksichtigung von 
Seite derjenigen, die trokenes Holz brauchen. Der Patent-Träger sagt nicht daß 
sein künstlich getroknetes Holz besser ist, als gewöhnliches gutes troknes Holz; 
er kann aber mit aller Zuversicht behaupten, daß sein künstliche getroknetes 
Holz weder chemisch nicht mechanisch litt, Was die künftige Dauer desselben 
betrifft, so läßt sich, aller Theorie nach, nichts für die Dauerhaftigkeit desselben 
besorgen; es spricht vielmehr Alles dafür: mehrere Männer, deren praktische 
Kenntnisse und Erfahrung im Holzhandel von Niemanden übertroffen werden, 
haben Eichenbretter, die, nach meinem Verfahren, in Einem Fünftel der 
gewöhnlichen Zeit getroknet wurden, untersucht, und haben dieselben weniger 
rissig gefunden, als die auf gewöhnliche Art getrokneten.   
Die Auslage um Eichenholz zum Schiffbaue für die Außenseite zu troknen, 
beträgt für eine Last (40 Kubik-Fuß) ungefähr 4 ½ Schill. Ohne die Interessen 
des Capitales des Trokenhauses und des Apparates, die zu 5 p.C., mit allen 
Ausbesserungen obige 4½ Schill. auf 8½ Schill. erhöhen werden. Man setzt 
hierbei das Holz als ganz grün; wenn es Bereits einige Feuchtigkeit verloren hat, 
so vermindern die Kosten sich in dem Verhältnisse, als das Holz dadurch mehr 
troken geworden ist.  
Wenn Schiffe aus nicht ganz trokenem Holze gebauet werden, so sind sie dem 
sogenannten Troken-Moder ausgesetzt, die Bretter werfen sich, und werden los 
und bilden Leke: dadurch entstand das frühere Zerfallen der englischen Schiffe 
in neueren Zeiten, verglichen mit den älteren. Wenn aber Eichenholz auf die 
gewöhnliche Weise troken werden soll, so muß man auf jedem Zoll desselben 
sechs Monate rechnen, und folglich eben so lang warten. Nun sagt uns aber Hr. 
Boaden in seinem Treatise on the dry rot, S. 89 und 9o, sehr deutlich, daß, wenn 
nicht aller Saft aus den innersten Röhren ausgezogen wird, das Holz nicht gegen 
Troken-Moder geschützt ist; daß, um sicher zu seyn, daß das Holz vollkommen 
troken ist, es nöthig ist selbst länger zu warten, als es wahrscheinlich nicht 
nöthig wäre. Neue Schiffe, auf welchen man das Holz erst nach dem Baue 
troken werden läßt, können nicht in Commision gegeben werden, indem ihre 
Feuchtigkeit dem Schiffsvolke tödtlich wird, und Lebensvorrath und Waffen 
und Munition darin zu Grunde gehen, ja sogar kein Nagel darin gehörig fest 
hält. Man läßt gegenwärtig, wenn man Schiffe baut, unter dem Dache, das man 
über sie während des Baues aufführt, einen starken Luftzug zum besseren 
Austroknen des Holzes: dadurch werden die Schiffsbauleute krank, und diese 
Unfälle können vermieden werden, wenn man aus gut getroknetem Holze baut. 
Schiffe aus trokenem Holze können alsogleich angestrichen werden, während 
grünes Holz, frisch angestrichen, im Kerne verdirbt. Man könnte ferner mit den 
Holzvorrathe auf einer Werfte, wenn alles Holz gleich troken wäre, 
wirtschaftlicher umgehen, und wäre nicht so oft gezwungen, große trokene 
Holzstücke zu kleineren Stüken zu zerschneiden, weil kein trokenes Holz hierzu 
vorhanden ist, oder gar den Bau eines Schiffes aufzugeben, weil man kein hierzu 
geeignetes Schiff (Holz ?) bei der Hand hat. Der Patent-Träger weiß, daß ein im 
Baue gestandenes Holz zerfallen mußte, weil das hierzu nöthige Holz nicht 
aufgebracht werden konnte.  
Die Regierung brauchte nun nicht mehr auf drei bis vier Jahre vorhinein Holz zu 
kaufen, und könnte auf jeder Werfte für jeden Fall in der kürzesten Zeit ein 
Schiff bauen, und der Dauer desselben versichert seyn.    
... 



 166 

Der Hauptvortheil bei der neuen Methode ist der, daß, da der Grad von 
Verdünstung der Säfte des Holzes großen Theiles von dem Druke der Luft, oder 
von dem das Holz umgebenden Medium abhängt, während der Grad der 
Erweichung (Liquefaction) von diesem Druke ganz unabhängig ist, die 
Verdünstung durch Beseitigung des Drukes in einem außerordentlichen Grade 
beschleunigt werden kann, ohne daß dadurch die Erweichung der harzigen, 
schleimigen und zukerartigen Bestandtheile des Holzes, die gewissermaßen die 
Textur des letzteren in Unordnung bringen würde, beschleunigt wird. Letzteres 
hat aber allzeit Statt, wenn man das Holz mittelst Dampfes troknet, wodurch 
immer Bestandtheile des Holzes selbst verloren gehen, wie man aus der starken 
Färbung der Flüssigkeit sieht, die bei dem Troknen des Holzes durch Dampf 
erhalten wird, während bei obiger Methode das Holz zu trocknen die Flüssigkeit 
ganz ungefärbt bleibt.  
Fig. 20 zeigt den Plan und Aufriß eines Hauses zum Troknen des Holzes in 
einem Maßstabe von einem Zoll auf 35 Fuß. In einem solchen Hause kann man 
1500 bis 300 Lasten grünes Eichenholz jährlich troknen, und Bau und 
Einrichtung desselben kommt nicht über 7000 Pf Sterl.  
 A, ist das Wasserbad, welches durch Dampfröhren, die sich über dem Boden 
desselben verbreiten, geheizt wird, und aus welchen das verdichtete Wasser 
mittelst einer Pumpe in das Wasserbad gepumpt wird. 
B, luftdichte eiserne Gruben zur Aufnahme des Holzes, welches getrocknet 
werden soll.  
C, ein Raum, in welchem Beobachtungen angestellt werden, und der Apparat 
zurecht gerichtet wird.  
D, Haupt-Auszugsröhre, die in den Abkühlungs-Apparat leitet. 
E, Raum, um die Gefäße, B, durch Fallthüren auf dem Boden zu füllen und zu 
leeren. 
F, Abtheilung für den Dampfkessel, die Dampfmaschine und die Luftpumpe. 
G, Kessel zur Wärmung des Bades. H, Luftpumpe. 
I, Keller, welcher den Abkühlungs-Apparat enthält. 
K, Gefäß zur Aufsammlung des Saftes. 
L, Pumpe zur Ausleerung dieses Gefäßes, K, M, unterer Behälter mit kaltem 
Wasser.  
N, oberer Behälter mit kaltem Wasser.  
O, Abkühler. P, Röhre, welche von dem Aufsammlungsgefäße, K, nach der 
Luftpumpe führt. 
Q, Lager des Kessels der Dampfmaschine. R, Lage des Cylinders derselben.  
S,S, Scheunen oder Sägegruben für getrocknetes und ungetrocknetes Holz.  
T,T, Quecksilber- Eichmaße, welche zeigen, wann die Arbeit vollendet ist, 
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Anwendung des Dampfes beim Faßbinden. Nach Hagemann, Faßbinder zu 
Nymegen. Mitgetheilt von E. M Van´ Dyk, Apotheker zu Utrecht in van 
Hall´s, Brolit´s und Muldßs Bydragen to de Naturkundige Vetenschappen, 
III. Th. N. 1 S. 1. [1829]  
 
Es ist bekannt, daß die Faßbinder bei dem Binden der Fässer, um das Holz zu 
erweichen und die Dauben fester an einander schließen zu können, sich des 
Feuers bedienen, und Späne etc. in dem Fasse anzünden. Dadurch entstehen 
allerley Nachtheile, Blasen am Holze, theilweise Verkohlung etc.; und dadurch 
wird das Rundmesser wieder nöthig, wodurch das Faß an stärke und 
Dauerhaftigkeit eben so sehr verliert, als das Holz an Dike, so daß manches 
Bierfaß kaum dreimaliges Brauen auslebt. Nicht selten ist der üble Geschmak, 
den eine in einem solchen Fasse aufbewahrte Flüssigkeit erhält, lediglich Folge 
dieses Ausbrennens, besonders der Blasen, die durch dasselbe entstehen, in 
welche die Hefen sich so einsetzen, daß das Faß nie gehörig gereinigt werden 
kann.    
Dr. Hageman, der keine andere Fässer mehr, als eingedämpfte bindet, kam auf 
diese Idee des Eindämpfens durch den Umstand, daß einige Binder in 
Frankreich Wasser statt des Feuers zum Erweichen des Holzes anwenden. Er 
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dachte Dampf mußte noch besser wirken, und der Erfolg entsprach seiner 
Erwartung. 
Der Apparat; dessen er sich zum Eindampfen bedient, ist höchst einfach. A Fig. 
4, ist ein bis zur Hälfte mit Wasser angefüllter Kessel der in einem Ofen 
eingesetzt ist, und mir Spänen etc. geheizt wird. Die Röhre B leitet den Dampf 
in ein großes Faß C, in welchem das Faß,  welches gebunden werden soll, auf 
einem Dreifuße steht. Ein Deckel mit einem eisernen Rande umgeben schließt 
das große Faß luftdicht. Das kleinere steht deßwegen auf einem Dreifuße, damit 
es nicht mit seinem unteren Theile in Wasser zu stehen kommt, welches sich 
durch Abkühlung der Verdikung des Dampfes auf dem Boden des großen Fasses 
sammelt, und mittelst eines Hahnes abgelassen werden kann. Die Röhre D an 
der entgegengesetzten Seite des Kessels taucht in eine Kufe E, die mit Wasser 
gefüllt ist, und füllt den Kessel, wann das Wasser in demselben verdampft ist, 
von selbst, Wenn nämlich die Arbeit gar ist, und der Hahn a geschlossen wird, 
steigt das Wasser in demselben allmählich kühler wird, und ein leerer Raum sich 
bildet.    
 

       
  
 
Ueber Trocken-Stuben, vorzüglich für Tuchmacher. Nach Anonymus 
[1829]  
 
Ein Hr. HH. macht im Mech. Mag. N. 304. S. 268 die sehr gegründete 
Bemerkung, daß die meisten Trocken-Stuben den Fehler besitzen, daß sie zwar 
eine warme, aber zugleich auch feuchte, Luft in sich schließen, indem kein 
Luftzug in denselben unterhalten wird, und daß eine feuchte Luft nie gehörig 
und noch weniger schnell troknen kann. Er schlägt daher dieselbe Art von 
Luftheizung durch Erhitzung von Röhren vor, die außer der Trocken-Stube 
angebracht sind, und durch welche die auf ihrem Durchgange durch dieselben 
erhitzte Luft in die Trocken-Stube eindringt, welche wir bereits so oft empfohlen 
haben, und wünscht auf der entgegengesetzten Seite die gehörigen Ventilatoren 
angebracht, so daß immer ein Strom trockener warmer Luft in die Trocken-
Stube einfährt, durch dieselbe durchzieht, und, nachdem er sich mit Feuchtigkeit 
beladen hat, an dem entgegengesetzten Ende mit dieser zugleich frei, und 
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schnell hinausströmen kann. (Ein solcher heißer Luftstrom könnte auch, wenn 
man die Luft durch Röhren, die im Feuer unter einer Salzpfanne erhitzt werden 
könnten ohne allen neuen Aufwand an Brennmaterial, durchziehen ließe, über 
einer Salzpfanne, und überhaupt über allen Abrauchungs-Gefäßen, mit großem 
Vortheile angebracht werden, um die Verdunstung zu beschleunigen. Ue.)    
 
 
Das Auslaugen des Holzes und seine Wirkung nebst einer genauen 
Beschreibung des Verfahrens und der vollständigen Abbildung des 
Dampfkastens, so wie des Trocknungsgewölbes. Nach Andreas Streicher in 
Wien [1830]  
 
Die Erfahrungen, welche man über die Veränderlichkeit des Holzes, über das 
Anschwellen, Reißen, Schwinden und Werfen desselben machte, leiteten von 
jeher auf viele Versuche, um diesen, bei dem Baue der Häuser, der Fuhrwerke, 
Brüken, Schiffe und Hausgeräthe unentbehrlichen Stoff so zuverlässig und 
dauerhaft als möglich zu machen. 
Man glaubte, das einfachste Mittel zur Verbesserung desselben darin zu finden, 
daß man solches, bevor es verarbeitet wird, gehörig austrocknen läßt. Allein, 
wie viele Zeit brauchte ein Holz, bis man mit Gewißheit sagen kann, es sey 
gehörig troken, und was muß unter vollkommener Trokenheit verstanden 
werden ! �± 
Eigentlich kann man das Holz nur dann erst für troken halten, wenn es von 
Säften und Feuchtigkeiten ganz entleert, und dadurch gegen den Einfluß der 
Wärme, Kälte und Feuchtigkeit beinahe ganz unempfindlich gemacht worden 
ist.  
Um nun frisch gefälltes oder überhaupt feuchtes Holz troken zu machen, setzt 
man es der freien Luft aus, und läßt es einige Jahre so liegen. Oder man 
verwahrt es in verschlossenen Räumen, wo weder Sonne, noch Regen, noch ein 
starker Luftstrom hin gelangen kann. Beide diese Arten des Troknens haben 
jedoch ihre bedeutenden Nachtheile, indem in freier Luft, dem Regen, Winde 
und der Sonne ausgesetzt, das Holz sowohl an den Enden, als in der Mitte sehr 
starke Risse bekommt. Dieß hat zwar bei Brettern nicht sehr viel zu bedeuten, 
indem diese größten Theils in kleine Stüke zerschnitten, wieder zusammen 
geleimt, und meistens mit Blättern edlerer Holzgattungen belegt werden; allein 
die diken Bohlen (Pfosten) von Nußbaum, Eichen, Ahorn, Birnbaum etc. etc. die 
fast nie auf obige Weise verarbeitet werden, ist dieß nicht der Fall. Diese Bohlen 
(Pfosten) zerreißen schon im ersten Jahre so sehr in freier Luft, daß kaum zwei 
Drittheile ganz bleiben, von denen im folgenden Jahre wieder die meisten in der 
Mi tte sich werfen, und an den Enden sich spalten.  
Um dieses zu vermeiden, und einem großen Verluste zu entgehen, setzt man ein 
so starkes und theures Holz nicht der freien Luft aus, sondern verwahrt es so, 
daß diese davon abgehalten wird. Hierdurch entsteht aber nun ein anderer 
Nachtheil, der weniger aus der Langsamkeit, mit welcher das Holz auf solche 
Weise troknet, als dadurch entsteht, daß es sehr leicht erstikt, und daß sich die 
Raupen der das Holz zernagenden Insekten (die sogenannten Würmer) in 
demselben so einnisten können, daß in der Folge die schon fertige Arbeit durch 
sie zerstört werden kann, was besonders bei dem Holze der Kochleiche sehr oft 
der Fall ist. 
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Um sehr langen und diken Balken für den Gebrauch zu Brüken, Häusern etc. 
etc. den Saft zu entziehen, und sie auch zum Biegen geschmeidiger zu machen, 
wird oft das Mittel angewendet, dieselben eine Zeit über in fließendes Wassere 
zu legen. Wenn man aber glaubt daß drei oder vier Monate hinreichen, um Holz 
von nur sechs Zoll Dike vom Wasser vollkommen durchdrungen zu machen, so 
befindet man sich in großem Irrthum, - Wer den Versuch vornehmen will, wird 
finden, daß in dieser Zeit das Wasser kaum einige Zolle eingedrungen, und das 
Innere des Holzes keineswegs durchnäßt, sondern eben so, wie das außer dem 
Wasser gelassene, seyn wird.   
Alle diese Mittel, um das Holz troken, oder biegsam zu machen, lassen noch 
sehr vieles zu wünschen übrig. Wenn es nöthig ist, einen Balken von 8 bis 12 
Zoll im Gevierte (Quadrat) eine gekrümmte Form zu geben, so muß mit 
äußerster Vorsicht verfahren werden, weil es sehr leicht brechen kann, und dann 
ein großer Werth verloren ist.  
Durch viele Verluste dieser Art wurden die Holländer bewogen, bei dem Biegen 
und Krümmen der Schiffhölzer eine Verfahrungsart zu versuchen, welche das 
Holz unfehlbar mit Feuchtigkeit durchdringen, und dasselbe zugleich auch so 
erhizen kann, daß nun auf ein Mal erreicht wurde, was vorher durch zwei Mittel, 
nämlich durch Feuer und Wasser, bewerkstelligt werden mußte.  
In der Encyklopädie von Krünitz, in dem Artikel Holz, ist die Weise 
beschrieben, wie in Holland schon im Jahr 1740 die zu biegenden Schiffshölzer 
in einen Kasten gethan, durch Dampf erhitzt, und nachdem dieses geschehen, 
auch sogleich in die gehörige Form gebogen wurden, Man fand, daß keines 
dieser Hölzer mehr zerbrach,  
In England wurde dieses Verfahren sogleich nachgeahmt und eben so bewährt 
gefunden. Allein die Arbeiter fürchteten, daß durch das Erweichen und Erhitzen 
des Holzes dasselbe seine Kraft verlieren müsse, und waren nicht wenig 
verwundert, als sie, nachdem das Holz wieder troken geworden war, bei dessen 
Umarbeitung wahrnahmen, daß es nun viel härter und fester war, als im 
natürlichen Zustande. Ein wichtiger Vortheil, den Niemand erwartete, stellte 
sich von selbst ein, nämlich der, daß dieses von allem Safte befreite Holz nun 
von den Würmern, welche so vielen Schiffen den Untergang bereiteten, nicht 
mehr angegriffen wurde. Man nannte diese Zurichtung des Holzes: Auslohen, 
Auslaugen; vermuthlich darum, weil das Wasser, welches von dem Eichenholze 
abfließt, die Dike einer starken Lauge, Lohe oder Brühe hat, nur daß es noch 
überdieß sehr schwarzblau gefärbt ist. (Diese Eichenholzbrühe, kann allerdings mit 
Vorheil zum Gerben verwendet werden A.d. R.)  
Hier und da wurde diese Zubereitung auch auf dem festen Lande von Einzelnen 
versucht, wie denn in einer Zeitschrift von Jahr 1753 oder 1754 eines Tischlers 
(Schreiners) in Braunschweig erwähnt wird, der eine solche Anstalt im Kleinen 
errichtete, und von den verschiedenen Hölzern, die er zu seiner Arbeit auf diese 
Art zubereitete, alle wünschenswerthen Vortheile rühmte. Eben so machte in 
den letzten zwanzig Jahren ein Wagenmeister in Tirol einen ähnlichen Versuch, 
um die Felgen zu den Rädern aus einem einzigen Stücke zu machen, und 
versicherte, daß diese eine solche Härte und Zähigkeit durch das Auslaugen 
erhalten, daß, wenn auch der eiserne Reif des Rades verloren ginge, mit voller 
Sicherheit auf dem jetzt nakten Rade noch einige Meilen weit gefahren werden 
kann.  
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Gleiche Vortheile werden auch in Ernst´s Mühlenbaukunst gerühmt, und dabei 
nicht nur der Dampfkasten und Kessel beschrieben, sondern auch durch 
Abbildungen versinnlicht. 
Aber wie sehr wird sich derjenige getäuscht sehen, der sich nach der Abweisung 
in diesem Buche, oder nach der in dem Werke von Krünitz beschriebenen 
Methode verfährt!  
Wie viele Zeit, wie vielen Geld- und Mühe Aufwand wird er fruchtlos gemacht 
haben, ohne zu seinen Zweke zu galangen! denn beide Verfasser haben 
zuverlässig nicht nach Erfahrungen, sondern nah bloßen Muthmaßungen 
gesprochen, und etwas angerühmt, was sie bloß von Hörensagen kannten. Ein 
Kasten wie derjenige, der in diesen beiden Büchern angegeben wird, ist nicht 
geeignet einen nur warmen Dunst so zu halten, daß er nicht entweichen kann, 
viel weniger einen Dampf, der weit über dem Siedepunkt erhitzt seyn muß, 
wenn er Holz, sey dessen Umfang auch noch so klein, vollkommen 
durchdringen soll.  
In dem Werke: Darstellung des Fabriks- und Gewerbswesens in österreichischen 
Kaiserstaate, Wien 1819, welches Herr Stephan Edler von Keeß herausgegeben 
hatte, findet sich im ersten Bande, Seite 36, eine ziemlich ausführliche Nachricht 
über eine Anstalt zum Auslaugen des Holzes, welche der Verfasser dieses 
Aufsatzes schon im Jahre 1816 zur Verbesserung der Pianoforte, die unter der 
Firma seiner Gattin Nanette Streicher, geb. Stein nach seiner Angabe verfertiget 
werden, einrichtete, und die, nachdem obige Firma in Nanette Streicher geb. 
Stein und Sohn abgeändert wurde, auch noch heute zu Tage fort besteht: Allein 
zu der Zeit, als die Nachricht hierüber in das genannte Werk angenommen 
wurde, konnte diese Anstalt nicht anders als mangelhaft seyn, indem sie nach 
den oberflächlichen und fehlerhaften Beschreibungen von Ernst und Krünitz 
eingerichtet war.   
Durch eine eben so kostspielige als zeitraubende Erfahrung belehrt, wurde im 
Jahre 1817 alles dahin Gehörige ganz neu eingerichtet, ein eigener Bau in dem 
Hause des Verfassers aufgeführt, und es wurden solche Vorkehrungen getroffen, 
daß der vorgesetzte Zweck erreicht werden mußte. 
Damit der Leser die möglich klarste Einsicht von der ganze Sache erhält, soll 
ihm in Folgendem die Wirkung des heißen Dampfes auf das Holz selbst, dann 
der Vortheil des ausgelaugten Holzes vor der natürlich belassenen bei der 
verschiedenen Anwendung gezeigt; und endlich die Erklärung der beiliegenden 
Zeichnung so treu als möglich gegeben werden.  
In den ersten drei bis sechs Stunden, in welchen der Dampf in den Kasten 
einströmt, fließt das Wasser, oder eigentlich der durch die Kälte des Holzes sich 
verdichtende Dampf, nur lauwarm aus der Abzugsröhre, hat aber schon einen 
sehr starken Holzgeruch und Geschmak. 
Erst nach beiläufig 12 bis 15 Stunden, wenn das Holz erwärmt ist, fließt das 
Wasser heiß ab, und ist jetzt etwas trübe und schleimig, was aber nach 20 bis 30 
Stunden noch weit mehr der Fall ist.  
Von der 30sten bis 60sten Stunden wird der Abfluß immer mehr schleimig und 
trübe und verbreitet, wenn Tannen- Fichten - oder Föhren-Holz ausgelaugt wird, 
einen sehrt starken, bei heißer Witterung, fast unerträglichen Geruch. Auch 
hinerläßt er auf der Zunge einen scharfen, bittersauren Geschmak, der sich lange 
nicht verliert.  
Von der 60sten bis zur 80sten Stunde wird der Geruch immer schärfer, säuerer 
und ist so durchdringend, daß er zum Husten reizt. Das abfließende Wasser wird 
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immer mehr hell, und erscheint zuletzt krystallein, obgleich niemals farbenlos. 
So wie eingetauchtes Lakmußapier einmal starkroth davon gefärbt wird; ist das 
Auslaugen geendigt, indem man jetzt versichert seyn kann, daß alle schleimigen 
Theile aus dem Holze entfernt sind.  
Die Farbe der ablaufenden Flüssigkeit ist eben so verschieden, als die 
Holzgattungen, welche dem Dampfe ausgesetzt werden.  
Von Eichenholz ist sie schwarzblau; von Nußbaumholz rußfarbig; von 
Mahagony sehr roth, von Kirschbaum mehr oder minder röthlich; von 
Lindenholz röthlich gelb; von Fichten und Ahorn blaßgelb. (Diese Auszüge von 
Nußbaum, Mahagony und Kirschbaumholze können mit Vortheil zum Färben 
verwendet werden. A. d. R.)  
Um nun dieses ausgelaugte Holz zu troknen, kann man auf verschiedene Weise 
verfahren. Man sezt es entweder wie das natürliche Holz, der feien Luft aus; 
oder man bringt es, nachdem es aus dem Dampfkasten genommen worden ist, 
sogleich in ein geheiztes Gewölbe.   
Im ersten Falle sondert man es durch Unterlagen von einander ab, und, wenn 
keine Vorrichtung zum Heizen vorhanden ist, sucht man es so viel als möglich 
vor Regen zu schüzen. Sonne und Winde verursachen beinahe gar keine, oder 
doch nur seht kleine Risse. Um aber bei diken Pfosten auch letztere zu verhüten, 
bestreicht man die beiden Enden (die sogenannten Hirnseiten) mit starkem 
Tischlerleime, und bedekt solche mit Schreibpapier. Das Holz wirft sich nicht, 
und wird, wenn die Witterung nicht gar zu anhaltend feucht ist, in einigen 
Monaten weit mehr troken, als es, wenn man es nicht ausgelaugt hätte, in eben 
so vielen Jahren nicht geschehen seyn würde.  
Wenn aber das Holz sogleich in die Trocknungskammer gebracht wird, so muß 
es auf die hohe Kante gestellt, und durch dünne Stäbchen von einander 
abgesondert werden, damit die Wärme dasselbe von allen Seiten umgeben kann, 
und auch hier ist es nüzlich, die Pfosten von hartem Holze mit Papier auf der 
Hirnseite zu verleimen, damit keine Risse entstehen, oder die schon früher 
gewesenen nicht weiter werden. 
Wiederhole Erfahrung hat den Verfasser belehrt, daß wenn man nicht alsogleich 
trokenes Holz nöhtig hat, es besser ist, und auch vielen Brennstoff erspart, wenn 
das ausgelaugte Holz, gleichviel in welcher Jahreszeit, einige Wochen oder 
Monate über in freier Luft liegen bleibt, indem es dann so schneller in 
verschlossenem Raume trocknet. In den ersten drei Tagen darf die Wärme in der 
Trokenkammer nicht über 20 bis 30 Grad Rèaumur steigen, und kann erst in den 
folgenden allmählig auf 50 bis 60 Grade gebracht werden.  
Daß dünnes Holz leichter troken wird, als dikes, versteht sich von selbst; so wie, 
daß in der Zeit, welche zum Troknen erfordert wird, ein großer Unterschied 
entsteht, wenn das ausgelaugte Holz erst in der Luft etwas abgetroknet ist, oder 
wenn es gleich von dem Dampfkasten, oder vom Regen durchnäßt, in die 
Trocknungskammer gebracht wird. Im ersten Falle wird es am schnellsten, und 
im dritten am langsamsten troken werden.  
Ob alle Feuchtigkeit aus dem Holze entwichen, und dasselbe vollkommen 
troken ist, erkennt man:     
1) an seiner größeren Leichtigkeit; 
2) an dem hellen, reinen Klange, den es bei dem Anstoßen eines Fingerknöchels 
von sich gibt;  
3) daran, daß sich die, nicht gar diken davon abgehobelten Späne in einer Hand, 
ohne Beihilfe der anderen, leicht zerreiben lassen, und endlich 
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4) daß die Sägespäne in die unterhaltene Hand wie feiner Staub gelangen, und 
wenn man solche von der Höhe herabfallen läßt, nicht schnell, sondern langsam 
zu Boden sinken. 
Die Farbe jeder Holzart wird durch Auslaugen um vieles dunkler. So wird 
Tannen- und Fichten �± Holz bräunlich gelb, als ob es schon viele Jahre an der 
Luft gelegen hätte.   
Birnbaum, wird röthlich braun, und ist dann von Türkisch-Haselnuß schwer zu 
unterscheiden  
Ahorn sticht ins Röthliche. 
Mahagony wird tief roth;  
Buchen, braun; 
Eichen, rußbraun, und  
Nußbaum, wird mehr oder minder schwarzbraun. 
Kirschbaumholz, wird, nach der Gattung der Frucht, die der Baum getragen hat, 
gelbroth oder dunkelroth.   
Diese Veränderung der Farbe zeigt sich aber nicht nur auf der Oberfläche, 
sondern ist durch das ganze Stük, die Dike desselben mag seyn wie sie wolle, 
gleichmäßig verbreitet. Bei Pfosten von Nußbaum zeigt sich am deutlichsten, 
wie aus den großen Saftröhren 
der Färbestoff ausgeflossen, und sich allen Fasern mitgetheilt hat, indem nun 
auch der, früher ganz weiße, Splint eine schöne, braune Farbe erhält. Dieser oft 
3 bis 5 Zoll breite Splint muß bei den natürlichen Pfosten, welche nicht 
ausgelaugt wurden, weggehauen oder bei der Verarbeitung gebeizt werden, was 
dann Verlust an Holz oder eine unhaltbare Färbung veranlaßt.    
Da nun die Verrichtung des Auslaugens und Trocknens des Holzes genau und 
treulich beschrieben worden ist, so ist es nicht überflüssig auch anzuführen, mit 
welchem großen Nuzen das auf diese Weise zubereitete Holz bei den 
verschiedenen Arbeiten angewendet werden kann. 
1) Tischler �± oder Schreiner- Arbeit. Der häufige Wechsel unserer Hausgeräthe 
rührt gewiß weniger von der Mode, als davon her, daß sie sich so leicht werfen, 
Risse bekommen, oder aus dem Leime gehen, und folglich wegen des so oft 
nöthigen Ausbesserns dem Besitzer endlich so zuwider werden, daß er, durch 
Anschaffung anderer neuer, sich seines Verdrusses zu entledigen sucht. So lang 
bi einem Stuhle, Tische, Schreibkasten etc. etc. sich kein Fehler zeigt, wird man 
sich nicht so leicht entschließen, ihn mit einem neuen zu vertauschen, sondern 
schon der Gewohnheit wegen beibehalten. In großen Städten ist jedermann von 
der geringer Haltbarkeit der neuen Hausgeräthe so sehr überzeugt, daß, 
besonders bei ganzen Einrichtung, dem Schreinermeister allzeit die 
Verbindlichkeit auferlegt wird, als dasjenige, was im ersten Jahre von sich selbst 
schadhaft geworden ist, unentgeltlich wider herzustellen, und man hat vom 
Glüke zu sagen, wenn die Ausbesserungen ungeübten Augen verbergen werden 
können.  
Die Ursache dieser geringer Dauer ist diese, daß dem Holze zu wenig Zeit zum 
Troknen gelassen wurde, und noch eine Menge Säfte in demselben vorhanden 
sind. Letztere erhalten durch jede feuchte Witterung wieder eine Art von Leben, 
das sich durch Ausdehnung, durch Zerreißen oder Werfen äußert. Der Saft des 
Holzes hat auch etwas fettes, welches den Leim nicht gern annimmt; das 
Zellengewebe (die Poren) des Holzes ist auch noch nicht so entleert, daß der 
Leim in die kleinsten Oeffnungen eindringen, und das Holz auf das Engste 
verbinden könnte; es wird vielmehr dadurch leicht erweicht, und kraftlos.  
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Alle diese Uebelstände werden durch das Auslaugen und nachherige Troknen 
des Holzes vermieden. Jedes Gerähte, von der gemeinsten bis zur künstlichsten 
Art, welches seit 12 Jahren aus solchem Holze verfertigt wurde, ist noch eben so 
ganz, eben so gerade und fest, und die kleinsten wie die größten Schiebfächer 
schließen noch eben so genau, wie zu jener Zeit, wo sie aus den Händen des 
Arbeiters gekommen sind.   
2) Bei dem Pianoforte, oder bei den Tascheninstrumenten überhaupt, ist es die 
größte Nothwendigkeit, den Kasten (Corpus) so fest zu bauen, daß er durch den 
Zug der Saiten, - welche bei den mit drei Saiten bezogenen Pinofortes 70 bis 80 
Zentner Kraft zu ihrer Spannung erfordern �± nicht im geringsten aus seiner 
ursprünglichen Form gebracht werden kann, indem sonst die reine Stimmung 
nur sehr kurze Zeit dauert, und die kleinste Veränderung im Holze die 
Veranlassung wird, daß die, auf den Tasten liegenden Anschlaghämmer nicht 
mehr so genau auf die Saiten treffen, als zum richtigen Spiele nothwendig ist. 
Wenn nun zu einem so theueren Tonwerkzeuge frisches junges Holz genommen 
wird (worunter sich auch Holz verstehen läßt, das einige Jahre alt ist), so ist 
dieses noch so biegsam, daß es bei einem viel geringeren Zuge, als den es jetzt 
auszuhalten hat, nachgibt. Bei jedesmaligem Stimmen rüken die lange Wand 
und der Stimmstok, an welchen beiden die Saiten angehängt sind, näher 
zusammen; jeder dieser Theile hebt sich höher, als es die Lage des 
Resonanzbodens erfordert; und man kann von Glück sagen, wenn nur der Ton 
schwächer wird, und nicht der Stimmstok oder die Anhängsleiste sich gar los 
löst.  
Ferner ist es für das Aeußere einer so kostspieligen Sache höchst nothwendig, 
daß es dem Auge gefalle; daß der Dekel überall gleich aufliege, und nicht durch 
Streifen errathen lasse, aus wie viel Stüken das Blendholz zusammengesetzt ist.  
Man sieht aber bei allen Pianofortes aus natürlichem, nicht ausgelaugtem, Holze 
die lange Seite (den Karnieß) durch mehrere sogenannte Guken verunstaltet, die 
den Dekel niederzwängen und vor dem Werfen schützen müssen; so wie man 
auch bei den meisten Instrumenten auf der Oberfläche das Aufwerfen der Fugen 
des Blendholzes nicht nur sehen, sondern sogar fühlen kann. Soll dieser 
Uebelstand vermieden werden, so muß das schon verleimte weiche Holz recht 
lang zum Trocknen liegen bleiben, oder man muß recht mürbes Eichenholz statt 
Fichten nehmen. Nur ist bei solchem Eichenholze zu führten, daß die Würmer 
darin nisten und alles zerstören. Beispiele dieser Art finden sich genug! �±  
Alle hier angezeigten Nachtheile kommen bei dem ausgelaugten Holze nicht 
vor; denn weder der Kasten selbst, noch der Stimmstok, noch irgend ein anderer 
Theil können ihre Lage eben so wenig gleich Anfangs als mit der Zeit ändern, 
und man braucht nicht mehrere Monate zu warten, bis ein solches Instrument 
seine Stimmung gut hält, sondern darf deren Dauer gleich anfänglich versichert 
seyn. Eben so wenig sind zur gleichen Auflage des Dekels Haken nöthig, und ist 
keine Spur von der Zusammensetzung zu sehen, sondern das ganze bietet dem 
Auge eine spiegelglatte Oberfläche dar.  
Welchen Einfluß das Auslaugen des Holzes auf den Klang oder Ton der 
Instrumente hat, kann aus Folgendem entnommen werden: 
3) Bei den Geigen, Bratschen, so wie bei allen Streichinstrumenten, wählt der 
Verfertiger das Holz mit der größten Sorgfalt nach zwei Rüksichten aus, 
nämlich; daß es sehr troken, und dann, daß die Jahre (Rippen) so gleichförmig 
als möglich, weder zu eng, noch zu weit, weder zu fein noch zu stark sind. Sind 
beide Erfordernisse auf das Beste erfüllt; hat der Meister nach allen Regeln auf 
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das sorgfältigste gearbeitet; hat er nach den Mustern von Stainer, Amadi, 
Straduari und anderen, Boden und Dekel höher oder niederer gewölbt, stärker 
oder schwächer gelassen: so ist es dennoch sehr zweifelhaft, ob der Klang auch 
nur beiläufig der angewendeten Mühe entsprechen, und ob die Geige nicht 
mehrere Male aufgetrennt und durch Aufschaben oder Aufleimen versucht 
werden muß, ob den zu schwach oder heiser klingenden Tönen nachgeholfen 
werden kann.  
Alle Schuld wird dabei dem Holze, als Mittel des Klanges aufgebürdet, und es 
ist wohl selten Jemand auf den Schluß gekommen, daß die ungleiche 
Vertheilung des Harzes und Saftes, die wirkliche Ursache der unreinen, oft seht 
widerlich lautenden, Töne seyn müsse. Daß aber an einer Stelle sich mehr Saft 
oder Harz, als an einer anderen, vorfindet, kann man an jedem Holze, am 
leichtesten aber an Nuß, Kirschen-, oder Zwetschgen- und Mahagonyholz 
wahrnehmen, und ist auch schon oben bei dem Nußbaumholz angeführt worden.  
Da nun durch den heißen Dampf das Holz von allem entleert wird, was in seinen 
Saftröhren enthalten ist; da durch die große Hize das Harz zerschmilzt und sich 
der kleinsten Faser mittheilt, so ist es nun, wenn es troken geworden; ein viel 
härterer; festerer; mehr federartiger (elastischer) Stoff, als im natürlichen 
Zustande, folglich auch weit mehr fähig, Erschütterungen aufzunehmen und 
fortzupflanzen. 
Wenn der Geigenmacher die Vorsicht braucht, das Holz diker oder dünner zu 
lassen, je nachdem der Ton stärker oder schwächer werden soll, so steht es ganz 
in seiner Gewalt, den Klang nach seinem Wunsche zu erhalten. In keinem Falle 
aber darf dieses Holz eben so dünn gehalten werden, wie das natürliche, weil 
man auf das Schwinden oder Eingehen desselben nicht mehr rechnen darf. 
 Auffallend ist es bei den kleinen, so wie bei den großen Streichinstrumenten 
von diesem Holze, daß alle Töne der ganzen Stufenleiter vollkommen rein 
klingen; was zu der Vermuthung berechtigt, daß die Klagen über schlechte, 
falsche Saiten gewiß weniger diesen, als dem Unstande zugeschrieben werden 
müssen, daß die Schwingungen der Töne manche Stellen des natürlichen Holzes 
treffen, wo mehr Saft oder Harz sich vorfindet, als in anderen.  
(Diese sehr richtige Bemerkung wird sich auch durch Chladni´s Figuren nachweisen 
lassen. A.d. R.)         
Daß sich diese Ungleichheit bei gewöhnlichen Geigen durch die tausendfachen 
Erschütterungen, durch den steten Gebrauch währen vieler Jahre nach und nach 
verliert, ist wohl zu glauben, indem der Vorzug sehr alter Geigen doch nur darin 
bestehen kann, daß sie nicht nur auf das Zweckmäßigste ausgearbeitet sind, 
sondern daß auch das beste, trockenste Holz dazu verwendet worden ist, bei 
welchem nun die Länge der Zeit Saft und Harz nicht nur völlig vertroknet, 
sondern ersterer ganz verschwunden ist...  
... Bei den Guitarren, Flöten, Fagotten, Orgeln etc. hat sich die größere 
Klangfähigkeit dieses Holzes gleichfalls bewiesen. 
Bis jetzt ist die Nützlichkeit des Auslaugens nur bei solchen Artikeln 
beschrieben worden, die Gegenstände der Bequemlichkeit, des Vergnügens oder 
Ueberflusses sind. Für die Gesellschaft im Allgemeinen kann es jedoch sehr 
gleichgültig seyn, ob die Hausgeräthe, die Werkzeuge der Tonkunst, besser oder 
schlechter, länger oder kürzer dauernd sind, indem kein Menschenwohl dadurch 
gefährdet ist, und sich der Schaden immer wieder verbessern läßt.  
Betrachten wir aber die Anwendung eines Holzes das härter, trokner, fester, 
folglich auch zuverlässiger, als das natürliche, nicht durch Auslaugen 
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zubereitete, geblieben ist, bei dem Baue der verschiedenen Fuhrwerke, denen 
der Reisende sein Leben, der Kaufmann seine Güter, der Krieger sein Geschütz, 
seine Mund- und Pulvervorräthe anvertrauen muß; so erhält dieses Zubereiten 
des Holzes erst hier seine höchste Wichtigkeit, und verdient hier um so mehr 
angewendet zu werden, als es von den allerschlimmsten Folgen ist, wenn das zu 
Fuhrwerken verarbeitete Holz die Abwechslungen der Witterung nicht ohne zu 
reißen oder zu schinden aushalten, oder den Lasten, die man es zu tragen für 
fähig hielt, nicht den gehörigen Widerstand leisten kann.  
Da der Wagen Brauchbarkeit und Nutzen erst durch das Rad erhält; so wird es 
nicht überflüssig seyn, bei den Bestandtheilen derselben, der Nabe, der Speiche, 
der Felge etwas zu verweilen. 
Die Nabe wird meistens von Rusterholz genommen, und es sollte nur solches 
dazu gewählt werden, das keine gerade laufende Faser (Jahre) hat, sondern recht 
in einander verwachsen ist. Die Regel schreibt vor, daß das Holz zur Nabe, 
wenigstens 5 bis 6 Jahre auf dem Speicher, oder zu oberst in der Schupfe 
aufbewahrt liege, damit es der Nässe entzogen, und von der durchstreichenden 
Luft recht troken gemacht werde.  
Allein in großen Städten wird man wohl lang vergeblich um ein Holz für Naben 
suchen, das so lange Zeit gelegen hätte, indem ein bedeutender Vorrath nicht nur 
viele Geldauslagen erfordert, sondern auch ein Theil des Holzes durch Zerreißen 
ganz unbrauchbar wird.  
Wenn jedoch der Stützpunkt des Rades, die Nabe, nicht vollkommen troken ist, 
so schwindet sie in ihrem Umfange; die eisernen Ringe, welche um sie gelegt 
sind, werden loker und lösen sich ab; die Löcher, in denen die Speichen steken, 
erweitern sich und geben nicht mehr die richtige Haltung; durch die Sonnenhize, 
durch scharfe Winde zerspringt die Nabe, die Schmiere läuft heraus, und es wird 
dann eben sowohl ihren inneren Theile als der Achse selbst die, zur leichteren 
Reibung unentbehrliche Nahrung entzogen. (daher hat man in neueren Zeiten so oft 
eiserne Naben angewendet, A.d. R.)  
Bei den Speichen, wenn sie nicht vollkommen troken sind, schwinden die 
Zapfen, mit denen sie in der Nabe und in der Felge steken, und verursachen, daß 
das Rad an seiner Festigkeit verliert. Auch biegen sich diejenigen Speichen, die 
noch einige Feuchtigkeit haben, sehr leicht, und es kommt nicht selten vor, daß 
eine gesunde Speiche einer schadhaften beigebunden ist.  
Die Felge, über welche der Radreif gelegt ist, wird gewöhnlich von der Buche 
genommen, und sollte eben so troken als hart seyn, damit sie nicht nur den 
tausendfachen Stößen kräftig widerstehen kann, und durch ihr 
Zusammenschwinden nicht so häufig das Lokerwerden des Radreifes veranläßt. 
Wäre aber eine Felge auch von der besten Beschaffenheit, so ist sie dennoch 
schon deßwegen nicht verlässig genug, weil ihre Jahre nicht in gleicher Länge 
fortlaufen, sondern dadurch, daß sie aus einem geradem Stüke ausgehauen wird, 
oben im Bogen und am beiden Enden sehr kurz sind. Es ist daher gewiß besser, 
die Felge nicht aus vier Stüken, wie gewöhnlich, sondern nur aus Einem 
einzigen zu machen, weil dann alle Fasern oder Jahre eine gleiche Länge 
bekommen, und dadurch zum Widerstande tauglicher werden, indem der Druk 
nun auf die ganze Felge wirken muß. Auch dürfte sie dann in der hohen Kante, 
Statt 3 Zoll, nur 2 dik seyn, und dennoch besser Dienste leisten, als jetzt, wo sie 
aus mehreren Theilen besteht.  
Seit einigen Jahren werden viele Räder verfertigt, bei denen die Felge aus Einem 
Stüke, und von der Zerreiche genommen ist, deren Holz aus zarten, sehr langen 
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Fasern besteht. Man bereitet eine solche Felge dadurch zur Krümmung, daß man 
sie in einer kupfernen Röhre in Wasser siedet. Allerdings muß dieses Verfahren 
das Holz geschmeidiger machen und demselben auch einen Theil seines Saftes 
entziehen. Allein das Auslaugen durch Dampf würde gewiß wohlfeiler und 
sicherer seyn, und noch bessere Dienste leisten. Wasser ist ein zwar flüssiger, 
aber über 1600 Mal dichterer Stoff als der Dampf. Wasser kann nur auf die 
Oberfläche des Holzes wirken, und nur äußerst langsam in dasselbe eindringen; 
folglich kann es auch den vorhandenen Saft nicht auflösen, wie der Dampf. 
Dieser dringt seiner Hize und seiner äußerst leichten Beschaffenheit wegen mit 
gleicher Kraft in die festen Theile des Holzes, wie in das Zellengewebe 
desselben, und löst alles, was nur flüssig gemacht werden kann, so vollkommen 
auf, daß nur noch der eigentliche feste Stoff zurük bleibt Nur auf diese Art ist es 
erklärbar, warum 400 bis 500 Pfund schwere Blöcke, die zwei Schuh im 
Gevierte haben, in einigen Tagen durch den Dampf, dieselbe dunklere Farbe, 
denselben saueren Geruch, dieselbe Weichheit eben so gut in der Mitte als auf 
der Oberfläche erhalten. Wolle man dasselbe durch Sieden in Wasser 
bewerkstelligen, so würde es hier so viele Wochen als dort Tage erfordern, und 
der Verlust an Geld und Zeit würde seht bedeutend seyn. 
Wie nützlich das Auslaugen des Holzes bei Wagnerarbeiten ist, darüber sollen 
aus mehreren Beispielen nur zwei hier angeführt werden.  
Im Jahre 1809 wurde ein Wagen verfertigt, bei welchem nicht nur die Räder, 
sondern alle Theile des Gestelles von ausgelaugtem zubereitetem Holze waren. 
Zwei Jahre lang wurde dieser Wagen auf Reisen durch Spanien und Frankreich 
gebraucht, ohne daß nur das Mindeste schadhaft geworden wäre. Nach Verfluß 
dieser Zeit wurde er nach Wien zurück gebracht, und erst jetzt fand man für 
nöthig, die Radreife wieder frisch anziehen zu lassen.   
In demselben Jahre wurde auch ein Jagdwagen nach Ungarn von ähnlichem 
Holze verfertigt, über welchen der Meister im folgenden Sommer die Nachricht 
erhielt, daß weder die übelste Witterung noch die schlechtesten Waldwege 
demselben einigen Schaden gebracht hätten. Der Besitzer desselben Wagens 
versicherte im Jahre 1828 den Verfasser, daß er nach neunjährigem starkem 
Gebrauche noch im besten Zustande sey. 
Einen weiteren Beweis von der Festigkeit dieses Holzes liefert auch die Arbeit 
des Schmides, der die Nabenringe und Radreife auf Genaueste nach dem Zirkel 
ausarbeiten muß, indem er hier nicht mehr auf das geringste Nachgeben oder 
Zusammendrüken mehr zählen darf. Bei gewöhnlichem Holze braucht er nicht 
so genau zu verfahren. Er darf Radreife und Nabenringe viel enger schmieden, 
und kann dennoch versichert seyn, daß bei dem Anpassen und Antreiben 
derselben das Holz wenig Widerstand leisten und sich zusammen pressen lasen 
wird... 
 
... Um die Kraft oder Tragkraft des natürlich belassenen Holzes im Vergleiche 
gegen das ausgelaugte zu prüfen, wurde von Eichen-, Ahorn-, Buchen-, 
Birnbaum-, Linden- und Fichtenholz, immer ein Stück in vier Theile 
zerschnitten, zwei Stüke wurden ausgelaugt, die zwei anderen wurden natürlich 
gelassen, und beide Arte in der Heizkammer getrocknet.  
Jedes Stükchen hatte die Länge von 12 Zoll, und einen schwachen Zoll im 
Gevierte. Die Auflage auf dem Waggestelle war an jedem Ende ein halber Zoll. 
Die Breite des Hakens, an welchem die Gewichtsschale hing, betrug Einen Zoll, 
und wurde genau in der Mitte angebracht, Der Unterschied in der Tragbarkeit 
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des Biegens vor dem Bruche, und die Beschaffenheit des Bruches selbst, war 
genau wie folgt: 
 

 Brach bei: Bog sich vor 
dem Bruche: 

Der Bruch war: 

Eichen, natürlich 375 Pfd. 6 ``  ̀ kurz, scharf. 
Eichen, ausgelaugt  ���������Ä 5½ ``  ̀ splitterig. 
Ahorn, natürlich  ���������Ä 5 ``  ̀ kurz. 
Ahorn,ausgelaugt ���������Ä 5½``  ̀ in Schiefern. 
Buchen, natürlich ���������Ä 7``  ̀ schieferig. 
Buchen, ausgelaugt ���������Ä 6½``  ̀ lange, dünne 

Splitter. 
Birnbaum, natürlich  ���������Ä 4``  ̀ kurz. 
Birnbaum, ausgelaugt ���������Ä 3½``  ̀ dtto. 
Linden, natürlich ���������Ä 9``  ̀ dtto. 
Linden, ausgelaugt ���������Ä 3``  ̀ dtto. 
Fichten, natürlich ���������Ä 4``  ̀ dtto. 
Fichten, ausgelaugt ���������Ä�� 5``  ̀ in Splitter. 

  
Diese Probe der Tragbarkeit und Biegsamkeit des natürlichen und zubereiteten 
Holzes widerlegt drei Einwürfe, welche von denen, die keine Erfahrung in der 
Sache haben, und nur nach Scheingründen urtheilen, meistens vorgebracht 
werden.  
Der erste und allgemeine Einwurf ist: das Auslaugen; indem es das Holz von 
Allem entfernt, nimmt demselben auch alle Kraft, und es wird nicht mehr so viel 
aushalten können, als im gewöhnlichen Wege. Die Kraft eines Holzes kann 
jedoch nur darnach bemessen werden, in wie fern es fähig ist, eine Last zu 
tragen, oder überhaupt Widerstand zu leísten. Wir sehen aber aus obiger Probe, 
daß jedes Stük ausgelaugtes Holz bei der geringen Dike eines nicht völligen 
Zolles, schon um 100 bis 150 Pfd. mehr trägt, als das natürlich belassene Stük.  
Der zweite Einwurf: es werde sich nicht eben so biegen, wie das natürliche, 
folglich könne es auch nicht so zuverlässig, wie dieses, seyn, ist durch die 
Aufzeichnung, um wie viel Linien es sich ehe der Bruch erfolgte, gebogen habe. 
hinlänglich widerlegt.  
Der dritte Einwurf: das zubereitete Holz müsse nur ganz kurz, wie 
abgeschnitten, brechen, ist eben so unrichtig wie die zwei vorhergehenden, 
indem es bei keiner Gattung kürzer, als das natürliche brach, sondern sich im 
Gegentheile in viele, und bei dem Buchenholze in unzählige Splitter theilte.  
Um auszumitteln, um wie viel das natürlich und ausgelaugte Holz durch 
Feuchtigkeit und Wasser an Gewicht und Ausdehnung zunimmt, wurde 
folgender Versuch gemacht: Von natürlichem und ausgelaugten Eichen-, Ahorn-
, und Fichtenholze, würden Stüke in einer Form aus das Genaueste eingepaßt, 
und sorgfältig gewogen.  Dann wurden solche 23 Stunden lang in den Keller 
gelegt. Zu gleicher Zeit verfuhr man mit ähnlichen Hölzern auf dieselbe Art, und 
legte sie 23 Stunden ins Wasser.... 
... Auch bei diesem Versuche zeigte sich das zubereitete Holz gegen das 
natürliche den bedeutenden Vortheil, daß es leichter bleibt; sich nicht so sehr 
ausdehnt, oder auffschwillt, als dieses, wenn es der Feuchtigkeit oder dem 
Wasser ausgesetzt wird; und folglich bei Verarbeitung desselben nur in einem 
weit geringerem Grade eine Veränderung Statt finden kann.  
Die angeführten Beispiele und Übersichtstafeln (Tabellen) werden die Vorzüge 
des ausgelaugten Holzes vor dem natürlichen wohl hinlänglich beweisen, und es 
muß jedem aufmerksamen Leser von selbst einleuchten, daß eine solche 
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Zurichtung des Holzes die Auslage und den Zins für die Summe erspart, die zum 
Ankaufe von Holz auf mehrere Jahre nöthig ist; daß man den nöthigen Bedarf 
nur alle sechs Monate anzuschaffen braucht, und keinen Verlust an zerrissenen 
oder unbrauchbar gewordenen Brettern und Pfosten befürchten darf.  
Das Gefühl für Ehre und Rechtlichkeit bei einem Geschäftsmann wird aber 
dieses für den größten Gewinn bei der Sache anschlagen, daß jede Arbeit, die er 
liefert, dauerhaft, zuverlässig und unveränderlich ist. Je größer der Maßstab ist, 
nach welchem eine solche Anstalt errichtet wird, desto geringer werden auch die 
Kosten der Aufsicht, Unterhaltung und Heizung seyn. Die Auslagen für letztere 
müßten sich auf dem Lande, in einer holzreichen Gegend um mehr als die Hälfte 
vermindern, indem zu dem Trocknungsgewölbe, das am meisten Brennstoff 
verzehrt, aller Abfall des Waldes verwendet werden könnte.  
Den allergrößten Nutzen aber müßte ein Geschäft ziehen, dem auch die 
Ausbesserungen seiner Arbeit zur Last fallen, indem diese, wie oben angeführt 
wurde, auch bei Fuhrwerken nur nach langer Zeit nöthig sind.     
 
Erklärung der Zeichnung. 
 

 
Fig. 1. Grundriß des Grundmauerwerkes. 
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Fig. 2 Grundriss zu ebener Erde, und Längendurchschnitt durch p = q.  
 

 
Fig. 3. Vordere Ansicht des offenen Dampfkastens und des gleichfalls offenen 
Troknungsgewölbes. 
 

 
Fig. 4. Ansicht des Kastens von oben.  
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Nachtrag.  
Als vorstehendrer Aufsatz schon geschrieben war, kam dem Verfasser desselben 
der Bericht des Hrn. Tredgold über Joh. Steph. Langton´s neue Art Holz zu 
troknen. (Siehe Dingler´s Polyt. Journal zweites Augustheft 1828) in die Hände, 
und er war nicht wenig erfreut, als eine ausführliche Beschreibung des ganzen 
Verfahrens, begleitet mit einer Zeichnung und Berechnung der 
wahrscheinlichern Ersparnisse, im ersten Januarhefte 1829, dieser nüzlichen 
Zeitschrift erschien.   
Demjenigen, der Vergnügen an sehr kostspieligen und zusammengesezten 
Vorrichtungen findet, wird diese neue, künstliche Einrichtung, das Holz schnell 
zu trocknen, sehr beachtenswerth erscheinen. Wer aber den Bericht des Hrn. 
Tredgold, so wie Aeßerungen des Hrn. Langton recht aufmerksam liest, der muß 
nothwendig den Schluß ziehen, daß diese mi�W���H�L�Q�H�P���$�X�I�Z�D�Q�G�H���Y�R�Q�������������ç���6���6����
oder 84,000 fl. Reichswährung errichtete Anstalt, die noch überdieß so verwikelt 
ist, daß zu ihrer Wartung ein wirklicher Künstler erfordert wird, eigentlich 
weiter nichts leistet, als was mit einem gewöhnlichen Bakofen oder einer 
Trocknungskammer erreicht werden kann, mit dem einzigen Unterschiede 
jedoch, daß Hr. Langton die ausgedunstete Feuchtigkeit in einer 
Abkühlungsröhre sammelt, wo sie sich verdichtet, und als Wasser abfließt, 
während solche in dem Bakofen durch das Rauchloch, oder in dem Gewölbe 
durch den Luftgang entweicht. ( Der geehrte Hr. Verfasser wird dieß beinahe an 
allen englischen Vorrichtungen finden. Um einen Korkstöpsel aus einer Flasche zu 
ziehen, wendet der Engländer nicht selten die ganze höhere und niedere Mechanik an... 
A.d. R.)  
Da es unbezweifelt ist, daß bloßes Trocknen �± sey es nun auf die gewöhnliche 
oder auf eine künstliche Art geschehen, das Holz weder vor Veränderlichkeit 
noch vor Verderben schützt, so ist damit nur der kleinste Theil desjenigen 
gewonnen, was durch das Auslaugen und durch das hierauf folgende 
vollkommene Troknen erreicht werden kann.  
Hr. Langton selbst führt ....den Ausspruch eines englischen Schriftstellers an, 
welcher mit Recht behauptet, daß, wenn nicht aller Saft aus den innersten 
Röhren angezogen wird, das Holz nicht vor Trockemoder geschützt ist. 
Nun enthält aber das Holz, nach dem Ausspruche des Scheidekunst, außer dem 
vegetabilischen Faserstoffe, noch Pflanzenschleim, Extractivstoff, verschiedene 
Salze, Gerbestoff, Harz, ätherisches Oehl, Färbestoff, etc. welche durch Troknen 
nicht aus dem Holze gezogen und die - (mit Ausnahme des Harzes) �± nur durch 
heißen Dampf erweicht, und zum Ausfließen gebracht werden können. Eben so 
lehrt die tägliche Erfahrung, daß natürlich belassenes Holz durch starke Wärme 
nicht nur zerreißt, sondern sich auch dergestalt wirft, daß man es unzerschnitten 
gar nicht brauchen kann.  
Ob nun das Holz, welches Hr. Langton bloß troknet, und in welchem alle Säfte 
geblieben sind, zum Schiffsbaue taugt, und den Trokenmoder verhindert, muß 
dahingestellt bleiben. 
Dieser Trokenmoder (dry rot), welcher schon so ungeheueren Schaden an 
Schiffen verursachte, und von dem so vieles in öffentlichen Blättern und 
Zeitschriften erwähnt wird, läßt sich leicht aus dem Umstände erklären, daß, 
wenn Schiffe, deren Holz nicht vollkommen von Allem entleert und troken ist, 
mit Kupfer überzogen werden, dieser Ueberzug weder dem Regen, noch dem 
Winde, noch der ruhigen Luft einigen Zugang zu dem Holze gestattet, und 
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seiner Undurchdringlichkeit wegen jede Möglichkeit abschneidet, daß 
demselben einige Lebenskraft zugeführt werde. 
Etwas ganz Aehnliches können wir sehr oft bei unsern Gebäuden wahrnehmen, 
wenn zu den Dippelbäumen (Bohlen, Diehlen), welche die Deken unserer 
Wohnungen bilden, solches Holz genommen wird, das nicht lang genug der Luft 
ausgesetzt geblieben ist, folglich auch nicht gehörig troken ist. Zuweilen sind 
solche Bäume schon in den ersten Jahren so sehr vermodert, daß man sie 
ausheben und durch neue ersetzen muß. Sogar Dachstühle, durch welche die 
Luft nicht streichen kann, werden von dem Trokenmoder (dry rot) befallen, und 
allzeit dort am frühesten, wo das Gebälke in das Gesimse reicht, und er Luft 
ganz verschlossen ist. (Dies ist vorzüglich in England häufig der Fall, wie die vielen 
Vorschläge dagegen in unserem Journale verweisen. A. d. R.)    
Uebrigens läßt sich leicht schließen, daß, wenn in einem Holze noch Säfte 
vorhanden sind, und diese nicht mehr ausdünsten können, nothwendig eine 
faulige Gährung eintreten, und dann die Zerstörung des Zellgewebes, so wie der 
Holzfasern erfolgen muß.  
Es wäre sehr wünschenwerth, zu wissen, warum das Auslaugen des Holzes, 
welches beinahe schon ein volles Jahrhundert bekannt ist; bei dem Baue der 
Schiffe, von deren Stärke und Festigkeit das Leben so vieler Tausende, der 
Werth von Millionen an Gütern und Waaren abhängt, entweder keine 
Anwendung mehr findet, oder wenn dieß dennoch geschieht, warum es auf eine 
solche Art ausgeführt wird, daß Hr. Langton durch Errichtung seiner Anstalt den 
Schiffswerften so außerordentlichen Gewinn versprechen kann.  
Imprimatur: Vom k. k. C. Vüch. Gr. Amt. Wien am 5 März 1830. Sartoni    
   
 
Reybert`s Apparat zum Austrocknen des Holzes mittels Wasserdämpfe. 
Nach Anonymus [1836] 
 
Nachdem wir früher unsern Lesern über diesen Gegenstand mehre 
Bemerkungen mitgetheilt haben, woraus der Nutzen und auch die 
Anwendungsart ziemlich klar sein dürften, wird es auch nicht überflüssig sein, 
einen Apparat abzubilden. Derselbe ist hier in einem vertikalen 
Längendurchschnitt und einer obern Ansicht zu sehen. Der auf Querbalken 
�V�W�H�K�H�Q�G�H���K�|�O�]�H�U�Q�H���.�D�V�W�H�Q���L�V�W�����C�����³���L�Q�V���*eviert weit und 19 `` lang. Sein ebenfalls 
mit starken Querrigeln versehender Deckel ist durch Charniere befestigt und 
kann mittels der über Rollen gehenden Stricke aufgezogen werden.  An dem 
einen Ende tritt unten der Dampf ein, am andern Ende oben aus. Als 
Dampferzeuger dient eine hölzerne, allseitig geschlossene Tonne, in deren 
Inneren ich ein kupferner Ofen befindet, welcher nur behufs der Einfeuerung 
und des Zugs durch einen kurzen viereckigen Kanal mit der Aussenwand in 
Verbidung steht. Alles Uebrige ist klar. Wie lange man dämpfem soll, ob mit 
gespanntem oder ungespanntem Dampfe; ob mit luftdicht verstrichenen Fugen 
des Apparats oder nicht, wie man endlich überhaupt bei dem ganze Processe zu 
verfahren hat, das wissen unsere Leser bereits aus dem Gegebenewerden sie es, 
in Bezug auf die einzelnen Holzarten, durch die Praxis bald lernen. �± Aus der 
Schlussbemerkung des Originals ergibt sich, daß man in Frankreich diese 
Methode des Austrocknens noch für etrwas ganz Neues zu halten scheint. (Brev, 
d`Inv. XXVII. p. 283 - 285. pl, 21). 
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Über das Dämpfen des Holzes. Nach Brecht [1840]  

 
Alles Holz enthält, selbst nach der sorgfältigsten Austrocknung, stets noch eine 
Menge verdichteter Saftbestandteile. Diese besitzen unter Anderem die 
nachtheilige Eigenschaft, daß sie aus der Luft immer wieder mit Begierde 
Feuchtigkeit anziehen und dadurch ein Aufquellen des Holzes veranlassen. 
Kann nun das Holz dem Bestreben, zu quellen oder sich auszudehnen, nicht in 
allen seinen Teilen ungehindert folgen, so wirft es sich, d.h. es zieht sich krumm 
oder verändert seine Form auf irgend eine Weise. Es ist daher für die 
Verarbeitung des Holzes sehr wichtig, aus demselben die Saftbestandteile und 
damit die Ursache des Aufquellens und Werfens zu entfernen. 
Eine Behandlung, die auf die Entfernung der Säfte gerichtet ist, nennt man das 
Auslaugen oder Auslohen.  
Man kann dies auf dreierlei Weise bewirken: mit kaltem Wasser, mit siedendem 
Wasser und mit Dampf. Das Auslaugen mittelst Einsenken des Holzes in 
fli eßendes Wasser geht nur sehr langsam von Statten und erfordert bei größeren 
Stücken zuweilen 2�±3 Jahre, weil das Wasser in 4�±6 Monaten kaum einige Zoll 
tief eindringt und auch nach dem Eindringen nicht leicht wechselt. Das 
Auslaugen mit siedendem Wasser oder das Auskochen wirkt schon weit besser, 
es ist aber nur bei kleineren Stücken anwendbar.  
Am wirksamsten ist das Auslaugen mit Wasserdampf oder das Dämpfen des 
Holzes, weil der Dampf in die Zwischenräume des Holzes leichter eindringt und 
kräftiger auf die Auslösung der Säfte wirkt, als das Wasser.  
Man bedient sich hiezu des nachbeschriebenen Apparats: Zur Entwicklung des 
Dampfs hat man einen Dampfkessel, dessen Durchmesser, wenn er rund ist, 3´ 
und dessen Höhe gleichfalls 3´ betragen kann. Das Ausgangsrohr für den Dampf 
ist mit einem Hahnen zu versehen, um nach Erfordernis die Menge des 
ausströmenden Dampfes regulieren zu könne. Zum Einlegen des Holzes ist ein 
mit dem Kessel durch das Ausgangsrohr in Verbindung stehender Dampfkasten 
�Q�|�W�L�J�����G�L�H�V�H�U���L�V�W���D�X�V�����¶�¶���G�L�F�N�H�Q���H�L�F�K�H�Q�H�Q���R�G�H�U���W�D�Q�Q�H�Q�H�Q Dielen, die mittelst Nuth 
und Feder miteinander verbunden sind, zusammengesetzt und mit eisernen 
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Bändern eingefaßt, welche letztere durch Schrauben angezogen werden können, 
um alle Fugen möglichst dampfdicht zu verschließen. Der Kasten ist länglich 
viereckig und seine Größe richtet sich nach der des Kessels. Bei den oben 
angenommenen Dimensionen des letztern kann der Kasten 12´ [3,6 m] lang, 5´ 
[1,5 m] breit und 6´ [1,8 m] hoch gemacht werden.  
An beiden Enden ist zum Einbringen des Holzes eine starke, mit Schrauben zu 
befestigende Thüre angebracht. Damit diese um so fester verschlossen werden 
kann, bringt man zwischen die Thüre und den Kasten Zöpfe von Hanf oder 
Werg, welche durch das Anziehen der Schrauben so gepreßt werden, daß kein 
Dampf entweichen kann. Der Dampfkasten ruht auf Bänken von Mauerwerk 
und ist unten und oben mit einem Hahn versehen. Der untere dient zum 
Ablassen der sich sammelnden Flüssigkeit, der obere zum Ausströmen des 
Dampfes, wenn es nötig ist.  
Der auf solche Weise construirte Dampfkasten wird sofort mit Holz so dicht wie 
mögliche gefüllt und verschlossen. In den ersten 3�±6 Stunden, in welchen der 
Dampf in den Kasten einströmt, fließt das Wasser, welches sich durch 
Abkühlung des Dampfes im Kasten bildet, nur lauwarm, aus dem Auszugshahn. 
Erst nach 12�±15 Stunden, wenn das Holz erwärmt ist, fließt das Wasser heiß ab 
und ist schon etwas trüb und schleimig. Von der 30sten bis 60sten Stunde des 
Prozesses an wird der Abfluß immer mehr schleimig und trüb, und verbreitet 
besonders wenn Nadelholz ausgelaugt wird, einen starken durchdringenden 
Geruch. Von der 60sten bis 80sten Stunde an wird der Geruch immer schärfer, 
saurer und so durchdringend, daß er zum Husten reizt. Das abfließende Wasser 
wird hierauf nach und nach wieder heller und zuletzt kristallrein, jedoch nicht 
ganz farblos. Es ist dieses ein Zeichen, daß daß Auslaugen beendigt ist. Man 
kann darüber auch durch Eintauchen von Lackmuspapier eine Probe anstellen; 
wird nämlich dieses von der Flüssigkeit stark rot gefärbt, so kann man 
annehmen, daß alle schleimigen Teile aus dem Holz entfernt sind. 
Das ausgelaugte Holz wird nun aus dem Kasten genommen und alsbald zum 
vollständigen Austrocknen gebracht. Man bewirkt die Austrocknung entweder 
in freier Luft oder in einer besonders geheizten Trockenkammer. Das Trocknen 
in freier Luft geschieht, indem man das Holz an einem vor Regen geschützten 
luftigen Ort auf die gewöhnliche Weise, d. h. durch Unterlagen oder Stäbe 
getrennt, aufsetzt. Ein schädliches Aufreißen ist nicht zu befürchten und auch 
kleine Risse lassen sich gänzlich verhüten, wenn man auf die Hirnseiten dickerer 
Holzstücke Papier aufleimt. Die Austrocknung schreitet rasch vorwärts und 
erfolgt im Laufe einiger Monate eben so vollständig, als bei ungedämpftem Holz 
in einigen Jahren. 
Schneller und vollständiger erreicht man den Zweck durch besondere 
Trockenkammern, diese sind wegen der Feuersgefahr gewölbt und mit einem 
besonderen Feuerkanal versehen, der unter dem Boden hinläuft und mit eisernen 
Platten bedeckt ist. 
Das zu trocknende Holz wird so dicht wie möglich eingesetzt, wobei es auf die 
schmale Kante gelegt und dünne Holzstücke, wie z.B. Bretter, durch 
zwischengelegte Stäbchen von einander getrennt werden. In den ersten 3 Tagen 
erwärmt man das Trockengewölbe auf 20 -30 oR., später aber zu 50 �±60 o. Die 
aus dem Holz entweichenden Dünste ziehen durch eine in den Schornstein 
führende mit einer Klappe beliebig zu verschließende Öffnung ab, während 
gleichzeitig durch einen Schieber an der Eingangstüre frische kalte Luft 
einströmt. Eine Vereinigung beider Trocknungsmethoden in der Art, daß man 
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zuerst das Holz einige Zeit an der Luft trocknen läßt und dann erst in die 
Trockenkammer bringt, hält man wegen der damit verbundenen bedeutenden 
Ersparnis an Feuerungsmittel für das Zweckmäßigste.   
Das vollkommen ausgetrocknete Holz zeichnet sich aus durch seine 
Leichtigkeit, durch den hellen Klang, den es beim Umschlagen mit dem 
Fingerknöchel von sich gibt, und dadurch, daß es sich in dünne Späne gehobelt, 
leicht zerreiben läßt. Durch den Auslaugungsprozeß erleidet das Holz folgende 
vorteilhafte Veränderungen in seiner physischen Beschaffenheit. 
1) Die Farbe des Holzes wird in Folge des Dämpfens durchaus dunkler, als sie 
vor der Behandlung war. So wird z.B. das Tannen- und Fichtenholz 
bräunlichgelb, das Birnbaumholz rötlichbraun, das Eichenholz nußbraun, das 
Nußbaumholz schwarzbraun u.s.w. Aber nicht nur das reife Holz, sondern auch 
der Splint erhält eine schöne dunkle Farbe und man hat bei Holzarten, welche 
Herzholz und Splint von verschiedener Farbe besitzen, nicht nötig, den letzteren 
wegzuhauen oder zu beizen.  
2) Das gedämpfte Holz ist um 5�±10 Prozent leichter, als auf gewöhnliche Weise 
behandeltes Holz.  
3) Es zieht aus der Luft viel weniger Feuchtigkeit an, als gewöhnliches 
trockenes Holz, und ist daher dem Aufquellen, Schwinden, Werfen und 
Aufreißen gar nicht oder doch nur in sehr geringem Maaße unterworfen. Diese 
Eigenschaft verleiht deswegen dem gedämpften Holz ganz vorzüglichen Werth 
für Wagner- und Tischler- Arbeiten und besonders auch zu musikalischen 
Instrumenten. Die erstgenannten erhalten sich dadurch bei jedem Wechsel der 
Temperatur und der Feuchtigkeit der Luft eine lange Reihe von Jahren hindurch 
ganz unverändert, und letztere besonders Saiteninstrumente aus gedämpftem 
Holz gefertigt, besitzen eine weit reineren Ton und sind dem Verstimmen nicht 
unterworfen. 
4) Das ausgelaugte Holz wird nicht vom Trockenmoder, Schwämmen und 
Würmern angegriffen, weil die Saftbestandtheile, welche durch ihre Gärung die 
Zerstörung veranlassen, aus demselben entfernt sind, und nichts mehr als die 
reine Holzfaser übrig ist.   
5) Zum Zerbrechen erfordert das ausgelaugte Holz eine um den 10ten bis 4ten 
Theil grössere Kraft, biegt sich dabei durchschnittlich eben so stark und bricht 
mit splitterigem Bruch.  
6) Durch die Wasserdämpfe wird das Holz so erweicht, daß man es im warmen 
Zustand in jede beliebige Krümmung biegen kann, in welcher es dann auch nach 
dem Erkalten verbleibt. Diese Eigenschaft läßt sich mit vielem Vorteil 
anwenden, um die gekrümmten Wagnerhölzer, z.B. Radfelgen zu formen, 
welche dadurch eine weit größere Festigkeit und Dauer erhalten, als wenn sie 
auf gewöhnliche Weise aus geraden Holzstücken mit großem Holzverlust und 
mit Durchschneidung der Längenfasern ausgehauen werden. 
 
Die hier geschilderten Vorzüge des gedämpften Holzes, gegenüber von dem auf 
gewöhnliche Weise getrockneten, sind sehr vielfältig erprobt und gerühmt 
worden, und es ist zum Verwundern, daß nicht allgemeiner von diesem 
trefflichen Verbesserungsmittel des Holzes Gebrauch gemacht wird. Der 
Holzaufwand für das Dämpfen würde sich bei feineren Wagner- und 
Tischlerarbeiten und noch mehr bei musikalischen Instrumenten durch die 
größere Stabilität und Dauer der Arbeit gewiß hinreichend lohnen.   
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Das Trocknen des Mahagonyholzes. Nach Anonymus [1842]  
 
Der Engländer Callander hat folgende Verbesserung bei dem Trocknen des 
Mahagonys vorgenommen, welches den Vortheil haben soll, daß man dieses 
Holz sogleich zur Verwendung geschickt macht und alle Insektenlarven, welche 
es enthält tödtet. Man nimmt en dampfdichtes Gefäß, groß genug, um die 
vorzurichtenden Mahagonystücke zu fassen, und läßt in dasselbe, nachdem man 
das Holz hineingelegt, mittelst eines angebrachten Hahns aus einem 
Dampfkessel, Dampf von 212o Fahrenh. einstreichen. Die zum Zwecke dieses 
Verfahrens erforderliche Zeit ist bei 1½ Zoll dickem Mahagony zwei Stunden: 
Nach dem Dämpfen wird das Holz vierundzwanzig Stunden in ein warmes 
Zimmer gelegt, worauf es zur Verarbeitung verwendet werden kann.     
 
 
Trockenapparat für Holz, von Guibert in Tourlaville bei Cherbourg. Nach 
Anonymus [1863]. Aus Armengaud´s Génie industriel, Juni 1863. S. 301.  
 
Durch den Umstand, daß bei bedeutenden Constructionen die unvollständige 
Austrocknung des Holzes, besonders wenn es mittelst Dämpfen gebogen worden 
ist, häufig einen empfindlichen Zeitverlust verursacht, sah sich Hr, Guibert 
veranlaßt, die zum Austrocknen des Holzes geeigneten Verfahrungsweisen zu 
prüfen; er ließ sich dann am 13, Juni 1861 in Frankreich ein von ihm erfundenes 
Verfahren patentiren, welches das Holz zu den verschiedenartigsten 
Anwendungen vorbereitet, 
Fig, 5 zeigt seinen Apparat im Querdurchschnitt, Fig. 6 im Längendurchschnitt,  
Der eigentliche Trockenraum A ist aus feuerfesten Backsteinen gebaut. In ihn 
mündet der Feuerungscanal a, welcher mit einer besonderen Feuerung B in 
Verbindung steht, die außerhalb unter einem beweglichen Rauchmantel a´ 
angebracht ist. 
Die Verbrennungsproducte gelangen durch den Canal in den Trockenraum, 
verbreiten sich in demselben und entweichen durch die Abzugsöffnungen b in 
die Sammelcanäle b´, welche mit einem oder mehreren an der Seite der 
Trockenkammer befindlichen Saugventilatoren V in Verbindung stehen. Diese 
Ventilatoren dienen dazu, den Rauch aus dem oberen Theile der Kammer, wo er 
natürlich am heißesten ist, anzusaugen und ihn dann durch die beiden unter dem 
Boden angebrachten horizontalen Canäle c und die Oeffnungen c´ dem unteren 
Theile der Kammer wieder zuzuführen. 
Das zu trocknende Holz ist auf einem Wagen G so aufgeschichtet, daß die 
einzelnen Stücke, welche neben- und übereinender liegen, durch Leisten von 
einander getrennt erhalten werden, damit der Rauch und die heiße Luft frei 
zwischen ihnen hindurchziehen können. Dieser Wagen bewegt sich auf einem 
Schienengeleise, welches mit dem Holzlager in Verbindung steht.  
Nachdem der beladene Wagen in die Trockenkammer gestoßen worden, schließt 
man die große Thüre P und verschmiert die Fugen ringsum mit Lehm, um die 
äußere Luft von dem Trockenraum abzusperren. Darauf wird auf dem Herde B 
Feuer aus Sägespänen, Lohe von grünem Holze, Steinkohlen oder irgend einem 
Brennmaterial, welches Rauch gibt, angezündet (harzige Sunstanzen sind 
vorzuziehen wenn man dafür sorgt, daß sich die Flamme gut entwickelt). Wenn 
der Rauch das Holz vollständig einhüllt, setzt man von Zeit zu Zeit die 
Ventilatoren in Bewegung, um, wie schon bemerkt, den heißen Rauch aus dem 
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oberen Theile der Kammer wieder in den unteren zu bringen, so daß die 
Temperatur in der ganzen Kammer A eine fast gleichmäßige wird.  
Man kann die Trockenvorrichtung auch so construiren, daß sie eine an beiden 
Enden offene Gallerie bildet, in welcher man einen eisernen Kamin und die zum 
Aufsaugen und Weitzerleiten des Rauches nöthigen Röhren anbringt. 
Bewegliche Scheidewände gestatten alsdann die Größe des Trockenraumes zu 
vermehren oder zu verringern, und somit an Brennmaterial zu sparen, wenn nur 
eine geringe Menge Holz auf einmal ausgetrocknet werden soll.  
Ein besonderes Feuer liefert wie vorhin den Rauch oder die heiße Luft, welche 
man auch durch siebartige Mündungen der Rauchcanäle in die Kammern treten 
lassen kann. Die Scheidewände gehen auf Rollen und müssen leicht beweglich 
seyn, um Raumverlust zu vermeiden; sobald das Holz in die Trockenkammer 
gebracht worden ist, werden sie gut verschmiert.  
Noch ist zu bemerken, daß man unter geeigneten Umständen auch den Rauch 
von einer Dampfkessel- oder anderen Feuerung anwenden kann.  
Um die Wasserdämpfe, welche sich aus dem Holze entwickeln, wegzuführen, 
kann man auf der Trockenkammer einen Schlot anbringen, dessen Zug durch ein 
Register oder eine Klappe regulirt wird, die man nach Belieben mit der Hand 
einstellt. 
 

 
 
 
Holztrockenhaus zu Graffenstaden. Nach Anonymus [1864] 
 
Diese Anstalt enthält 14 Trockenstuben, von denen jede mit einem Ofen und 
einer Zugesse versehen ist. Es befindet sich nämlich an der einen schmalen Seite 
der Stuben eine gewöhnliche Feuerung, deren Produckte durch einen 
gemauerten Canal am Boden nach hinten gehen und dann durch einen 
daranstoßenden Canal wieder nach vorn ziehen, wo neben der Feuerung der 
Schornstein angebracht ist. Ueber den Canälen sind Gerüste, auf denen die 
Hölzer nicht zu dicht aufgeschichtet sínd. Man lässt die darin bis 20 Tage in 
einer Temperatur von 40o (Eichenholz) bis 5oo (Tannenholz) liegen und 
controlirt diese Temperatur nach den Angaben eines vor dem Fenster der 
eisernen Thür jeder Trockenstube aufgehangenen Thermometers.   
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Über den Holzmangel. Nach Anonymus [1794] 
 
Beantwortung der von der Kurfürst Meinzis. Akademie nützlicher 
Wissenschaften zu Erfurt aufgestellten Preisfrage: Wie ist dem sehr 
einreißenden Holzmangel vorzubeugen und eine zweckmäßige Holzkultur auf 
Leeden, wüsten Bergen etc. zu erzielen? Aus dem Journal: ökonomische 
Weisheit und Thorheit etc. 6r Th. Abgedruckt. Erfurt 1794 in der 
Keyserschen Buchhandlung.  
 
�������³���:�L�H���X�Q�G���D�X�I���Z�H�O�F�K�H���:�H�L�V�H���N�D�Q�Q���L�Q���)�D�E�U�L�N�H�Q�����%�U�D�Q�W�Z�H�L�Q�E�U�H�Q�Q�H�U�H�\�H�Q�����.�•�F�K�H�Q����
Brauhäusern und Backhäusern, ohne derselben Nachtheil eine mehrere Ersparniß 
der Feuerungsmaterialien füglich eingeführt werden? und worin kann diese 
beste�K�H�Q�³ 
 
Ueber den 6ten Punkt ist so in vorstehenden § mit Erörterung geschehen, und 
möchte übrigens für jeden der berührten holzerfordernden Gegenstände eine eigene 
Abhandlung, und so mancherley holzersparende Vorschläge nöthig seyn, die aber 
vom Hauptzweck sich zu sehr entfernen und die Gränzen einer solchen 
Abhandlung, als die hochpreißl. Akademie nur zu wünschen scheint überschreiten 
würden. 
Spekulative Fabrikanten, Brantweinbrenner und Hauswirthe, fallen indes von 
selbst auf Ersparungsmittel, und die solche Holzerparungs-Vortheile nicht von 
Selbst nützen, möchten durch noch so politische Vermitteilungen, auch nicht dazu 
bewogen werden können; aufs Allgemeine lassen sich auch dergleichen 
holzsparende Oefen und Heerde nicht füglich einrichten, da sie größtentheils zu 
künstlich und kostbar sind, als dass sie allgemein und für die niederen Stände 
praktikabel werden können.  
Vernunft, Erfahrung und alle Vorschläge, stimmen aber gewöhnlich darinne 
überein: dass Holz und jede andere Feuermaterialien, so viel möglich, auf Rosten 
oder sonst, hohl liegen müssen, und von außen Zugluft nach den gewöhnlichen 
Ausgängen befördert, und dadurch die Flamme die Hitze vorwärts bewegt, und die 
Hitze höher oder etwa seitwärts getrieben, und beides Hitze und der mit 
erwärmende Rauch, doch so lange, wie möglich, erhalten 
Werde, wie dies geschickte Töpfer. Maurer und andere Künstler, jetzo 
mehrentheils aus Schriften und Erfahrung schon wissen, und zu dem Ende die 
Seiten oder unnöthigen Oeffnungen mit Ochsenzungen oder Eisenplatten bekegen, 
wo Hitze und rauch besser circuliren sollen.     
Es sind aber auch dergleichen Schriften und Vorschläge mit zweckmäßige 
Vorschriften und anschaulichen Rissen, zum Theil mit leichten Kosten zu haben, 
und glaubt der Verfasser dieses Aufsatzes, die Absichten der Kurmaynz. Hochlöbl. 
Akademie zu erzielen, wenn er, um der höhern Stände und Neuheits Liebhaberey 
willen, einige derselben hier aufführt:  
1) J. H. Sachtleben, die Holzersparungskunst bey 10 verschiedenen Feuerarten, 
mit 14 Kupfertafeln. 8 Quedlinburg, 1790. 
2) Fr. L. von Cancrin. Abhandlung von der Anlage und dem Baue einer 
vortheilhaften und vollkommen eingerichteten, am Brand sparenden Bierbrauerey. 
M. 2. K. 8 Franks. 1791. 
3) Ebend. Abhandlung von einem brandsparenden viereckigten Ofen von 
gegossenen Platten, Blech und anderer Materie, auch einen vortheilhaften neuen 
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Kochheerde, in welchen beiden man dann mit Holz Torf und Steinkohlen feuern 
kann, m. 2 Kprft. 8. Marburg, 1792. 
4) Möller. Abh. Von der Holzersparung, Erfindung neuer Oefen und eines 
Feuerheerds, und Verbesserungsmitel aller bisherigen Oefen. betr. m. K. 1785. 4  
5) H. Jachtmanns Anweisung zur Holzersparung, m. K. gr. 8. Berlin, 1786. 
6) Auserlesene Sammlung vermischter ökonomischer Schriften, für die Freunde 
meiner praktisch �± ökonomischen Encyklopädie, vom Kommisions- Rath Riem, 
besonders 2. Bandes, 3e Liefer. 8. Dresden, 1791. 
7) D. Plouquet, über den Holzmangel und die Mittel ihm abzuhelfen, 8 Tübingen, 
1780.    
8) Zwey neue Abhandlungen von der Holzsparkunst, 8. Berlin, 1775. 
9) Versuch eines Vorschlags zu einer holzsparenden Bauart bey wirtschaftlichen 
Gebäuden auf dem Lande, 8. Berlin, 1768. mit Kupfern. 
10) Anweisung zu sichern Holzerparniß, aber nur für Landwirthe, mit 4 Kupfern, 
8. Leipzig, 1792   
 
 
Heizung  
 
Die Beheizung sehr hoher Räume; nach seinem am 6. März 1895 im 
Arch itekten- und Ingenieur-Vereine zu Hannover gehaltenen Vortrage von 
Hermann Fischer. Zeitschrift des Architekten- und Ingenieur-Vereins zu 
Hannover. [1895]  
 
Bei der Bearbeitung vieler technischer Aufgaben vernachlässigt man behufs 
Vereinfachung der Lösung diejenigen Umstände, welche innerhalb des Bereichs 
der Aufgabe sich nur in geringem Grade geltend machen. Die gefundene Lösung 
ist alsdann �± selbstverständlich- nicht allgemein gültig, sondern nur innerhalb der 
Grenzen der bearbeiteten Aufgabe. Das wird leider häufig übersehen; man 
verwendet Erfahrungen, man verwendet Schlüsse, die innerhalb gewisser Granzen 
gültig sind, auch die Ausführungen, welche außerhalb dieser Grenzen liegen.  
Recht deutlich tritt diese Erscheinung im Beheizungswesen hervor. Da hier zu 
Gunsten kurzer Behandlung viele Umstände vernachlässigt zu werden pflegen, so 
sind die auf das Gebräuchliche gegründeten Regeln mehr oder weniger 
unzutreffend gegenüber ungewöhnlichen Aufgaben. 
Letztere erfordern daher, wenn sie befriedigend gelöst werden sollen, ein 
besonderes Studium, ein Prüfen aller in Frage kommenden Umstände auf deren 
Einfluss.  
Den Anlass zu vorliegender Erörterung bietet die Beheizung des (neuen) Domes zu 
Berlin, welche im vorigen Jahre Gegenstand eines Wettbewerbes war. 
Die Fig. 1 u. 2 stellen denselben im Grundrisse des Erdgeschossen bezw. 
Längenschnitt dar. Am nordöstlichen Ende erhält derselbe die Denkmalskirche, in 
der Mitte die große Predigtkirche und am südwestlichen Ende die Taufkirche, 
welche auf für Trauungen bestimmt ist. Die Taufkirche ist größtentheils 
umschlossen von Räumen, welche regelmäßig beheizt werden, gleiches gilt von 
der Predigtkirche bis auf etwa 25 m Höhe, vom Fußboden ab gemessen. Die 
Wanddicken sind, entsprechend den sonstigen Abmessungen, ungewöhnlich große.    
Während die Heizung der Räume, die sich in mehreren Geschossen ringsum der 
Tauf- und der Predigtkirche angliedern, nichts Neues bietet gegenüber dem 
Gebräuchlichen, auch die im Lichten 17,7 m lange, 9 m weite und 15,7 m hohe 
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Taufkirche ähnlich beheizt werden kann, wie andere Kirchen, bedingt die im 
Mittelschiffe 23m hohe Denkmalskirche schon größere Vorsicht in der Anordnung 
der Heizungsanlage. Die gewaltige Höhe der Predigtkirche fordert aber jene 
besondere Prüfung, behufs Gewinnung einer guten Lösung der Beheizungsfrage.  
Jeder Arm des kreuzförmigen Grundrisses der Predigtkirche hat 56 m lichte Länge, 
die etwa 14,5 weiten Schiffe haben rund 25 lichte Höhe, und über der Mitte des 
Kreuzes erhebt sich eine 31,3 m weite Kuppel, deren Scheitel 72,3 m über dem 
Fußboden der Kirche liegt. Zum Aufenthalte der Andächtigen ist in erster Linie das 
Erdgeschoss bestimmt, welches 1462 Sitzplätze enthält, außerdem sind in etwa 6,5 
m Höhe Emporen angebracht. Da wie bereits hervorgehoben, bis zu 25 m Höhe 
fast ringsum regelmäßig geheizte Nebenräume sich anschließen, so findet hiernach 
innerhalb der Höhe, in welcher Menschen sich befinden, fast gar kein 
Wärmeaustausch zwischen dem Innern der Predigtkirche und ihrer Umgebung 
statt.  
  

�x  
 
Bild. 1. Dom zu Berlin. Grundriss 1: 500  
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Bild. 2 Dom zu Berlin. Längenschnitt. 1 : 500.  

 
Es soll die Kirche während der kalten Jahreszeit auf +15° C. geheizt werden. Wie 
ist solches ohne erhebliche Belästigungen der Kirchenbesucher zu erreichen? 
Dr. Berger (Dr. Berger. Moderne und antike Heizungs- und 
Ventilationsmetho�G�H�Q���� �%�H�U�O�L�Q�� ������������ �&���*���� �/�•�G�H�U�L�W�]�¶�V�F�K�H�� �9�H�U�O�D�J�V�E�X�F�K�K�D�Q�G�O�X�Q�J����
und dessen Anhänger werden antworten: das Verfahren des klassischen Roms, 
die Fußbodenheizung, ist das einzige, was behagliche Zustände schafft.  
Eine zweite, die gegenwärtig herrschenden Heizungsverfahren verurtheilende 
Richtung fußt auf dem vor einigen Jahren bekannt gegebenen Vorschlag eines 
Franzosen, nach welchem die Einschließungsflächen des betreffenden Raumes 
geheizt werden sollen, d.h. in diese so viel Wärme geführt werden soll, dass ihre 
Innenseiten trotz Wärmeabflusses nach außen dieselbe Temperatur haben wie 
außer der Heizzeit. Es erstrebt dieses Verfahren, die Wärme zu ersetzen, wo sie 
verloren geht, also auf die sonst unentbehrliche vermittelnde Rolle, welche die 
Raumluft bei allen übrigen Heizverfahren spielt, zu verzichten. Bei Erreichung 
dieses Zieles- und es ist zu erreichen- sind die Zustände im Innern des Raumes im 
Winter genau dieselben, wie außer der Heizzeit; es wird Jedermann mit denselben 
zufrieden sein müssen. So wird man sich gern in den Dienst dieses Verfahrens 
stellen wollen. 
Leider muss man sich, bei näheren Eingehen auf die Lösung der Aufgabe bald 
davon überzeugen, dass sowohl die Einrichtung als auch der Betrieb einer 
solchen Anlage ungeheuere Kosten verursachen würden. Es würde ein weit 
verzweigtes Röhrennetz für Dampf oder warmes Wasser, oder ein Kanalnetz für 
warme Luft in Wände und Decken gelegt, es würden umfangreiche 
Regelungsvorrichtungen angebracht werden müssen, um überall die verlorene 
Wärme möglichst genau zu ersetzen. Und der Wärmebedarf wäre viel größer als 
bei irgend einem anderen Heizverfahren, indem die Außenseiten der Wände usw. 
erheblich wärmer würden als sonst.    
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Für die Fußbodenheizung wird der Vorzug der Billigkeit in Anspruch genommen. 
Ich will diese Behauptung hier auf ihre Richtigkeit nicht prüfen, wohl aber 
sonstige Eigenarten dieses Heizungsverfahren erörtern, und zwar, weil mehrere 
angesehene Firmen für Heizungs- und Lüftungsanlagen, welche sich an dem 
Wettbewerb um die Heizungsanlage des Doms im Sommer 1894 betheiligen, mit 
aller Entschiedenheit für die Fußbodenheizung eintraten. 
Damit der Fußboden diejenige Wärme, welche durch die sonstigen 
Einschließungsflächen verloren geht, an die Raumluft, die Vermittlerin des 
Wärmeaustausches abgeben könne, muss er nennenswerth wärmer sein als die 
Raumluft. Es befinden sich also mindestens die Füße in weit höherer Temperatur, 
als der Raumluft sonst eigen ist. Das ist aber auf die Dauer höchst belästigend, 
wovon man sich überzeugen kann, wenn man bei größerer Kälte die 
Krankenanstalt zu Eppendorf bei Hamburg (Zeitschrift d. Vereins deutscher 
Ingenieure 1887, S. 593) besucht.  
Die Auffassung nach welcher die Heizung bestimmt ist, dem Menschen Wärme 
zuzuführen, findet leider noch heute Anhänger, obgleich schon zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nachgewiesen worden ist, dass durch den 
Stoffwechsel im Innern des Menschen Wärme entwickelt wird, der man Abfluss 
gewähren muss, um eine Ueberschreitung der Zulässigen Bluttemperatur zu 
verhüten, obgleich jeder Mensch weiß, dass es in einem dicken Federbett, ohne 
Wärmezufuhr von außen, recht warm werden kann. Jene falsche Anschauung 
wird genährt durch den Umstand, dass Wärmezufuhr dem menschlichen Körper 
dann behaglich ist, wenn ihm, durch längeren Aufenthalt in der Kälte zu viel 
Wärme entzogen wurde. Thatsächlich besteht der Zweck, welcher mit dem 
Heizen der Räume verfolgt wird, in der Verhinderung zu lebhaften Abflusses der 
durch den Stoffwechsels entwickelten Wärme.  
Die Fußbodenheizung kann, von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, nur für 
unterbrochenes Heizen in Frage kommen und dann nur bis zu dem Augenblicke, 
wo der vorher kalt gewesene Fußboden die Temperatur der Raumluft erreicht hat. 
Für den Dom ist das stetige Heizen (Zeitschr. d. Vereins deutsch. Ingenieure, 191. 
S. 222 unter Kirchenheizungen) unbedingt erforderlich (1891. S. 510) auch von 
der Bauverwaltung in ihrem Programme vom April 1894 vorgeschrieben; so fällt 
auch dieser Zweck der Fußbodenheizung für den Dom hinweg.  
Die bei Anwendung der Fußbodenheizung am Fußboden erwärmte Luft steigt 
empor, um der Decke und den Wänden diejenige Wärme zu ersetzen, welche 
diese nach außen verlieren; sie fällt, vermöge der hindurch herbeigeführten 
Abkühlung auf den Fußboden zurück, um sich für einen neuen Umlauf die 
erforderliche Wärme aufzuladen. Es ergeben sich hieraus an den Wand und 
Fensterflächen nach unten und in der Mitte des Raumes nach oben gerichtete 
Luftströmungen, welche oben und unten durch wagerechte Ströme zu einem 
Ringe verbunden sind. Die Luft bewegt sich um so lebhafter, je mehr Wärme von 
den Einschließungsflächen verschluckt wird und je größer die Höhe des warmen 
und kalten Stromes ist; unter Umständen kann die Luftbewegung geradezu 
stürmisch werden. 
Von den wagerechten Strömen verdienen die, über den Fußboden hinweg sich 
bewegenden Beachtung, weil sie die Menschen bestreichen und kalte Luft führen. 
Das vorliegende Verfahren legt also die unangenehmsten der Luftströmungen, 
welche zum Ersatze der durch die Einschließungsflächen verloren gehenden 
Wärme nothwendig sind, dahin wo sie die Menschen treffen und belästigen, 
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obgleich die Menschen mit diesem Wärmeaustausch unmittelbar nichts zu thun 
haben!   
Sonach ist die Fußbodenheizung, welche den niedrigen, nur zuweilen geheizten 
Räumen, der geringen Empfindlichkeit (und auch der mangelhaften Kenntnis auf 
technischen Gebiete) der alten Römer angepasst gewesen sein mag, für die 
ungemein hohe Predigtkirche, und auch für die beiden anderen Kirchen des 
Domes das ungeeignetste Heizverfahren, es muss ein anderer Weg gesucht 
werden.  
Dar geeignete drängt sich nach den obigen Erörterungen gewissermaßen von 
selbst auf: man lege die Wege, welche die Luft für die Uebertragung der Wärme 
von den Heizflächen zu den kalten Wand-, Fenster- und Deckenflächen 
zurückzulegen hat, so, dass die Luft bei dieser Bewegung Menschen nicht zu 
treffen vermag. (Vergl. Centralbl d. Bauverwaltung 1888, S. 317). Das ist um so 
leichter zu erreichen, je näher man die Heizflächen den wärmeverlierenden 
Einschließungsflächen des Raumes bringt, je kürzer also die Wege werden. Zum 
Theil lassen sich die gekennzeichneten Wege in Gestalt geschlossener Kanäle 
bieten, zum Theil können sie nicht fest begrenzt werden, weshalb Mittel 
anzuwenden sind, welche die im übrigen freie Luft hindern, ihre Wege über die 
angedeuteten Grenzen hinaus zu erstrecken. Solche Mittel sind: 1) Abfangen der 
niederfallenden kalten Luft und Wiedererwärmen derselben, bevor für sie die 
Möglichkeit Menschen zu berühren vorliegt (Fortschritte auf dem Gebiete der 
Architektur, 5. Heft, Darmstadt 1894, S. 18.); 
2) Erhaltung einer entsprechend höheren Temperatur über dem Raumtheil, in 
welchem Menschen sich aufhalten. (vorige Quelle, S.14.)   
Das erstere Verfahren ist ohne weiteres verständlich, dem anderen mögen auch 
einige erläuternde Werte gewidmet werden. 
Die wärmere Luftschicht schwimmt auf der kälteren. Erfährt jene an einzelnen 
Stellen Abkühlung, so vollzieht sich der Temperaturausgleich in jener allein, 
bezw. finden die hierzu erforderlichen Luftströmungen über der kälteren 
Luftschicht statt, so lange sie nicht zu lebhaft werden und dadurch auf die letztere 
strömend wirken. Indem im geschlossenen Raum auf gewisse Höhe eine 
niedrigere, darüber hinaus eine höhere Temperatur unterhalten wird, zerlegt man 
gewissermaßen den Raum in zwei übereinander liegende Theile, und zwar mittels 
einer unsichtbaren Decke, in Höhe der Temperaturgrenze. Unterhalb dieser 
Scheidungsfläche kommen nur Luftströmungen vor, wie sie in ähnlich hohen 
Räumen bekannt sind. Das Verfahren ist daher da mit Erfolg brauchbar, wo nur 
ein kleiner Theil der Raumhöhe von Menschen benutzt wird. 
Es wird dieses Verfahren in vielen Kirchen unbewusst angewendet, nämlich in 
den mit gewöhnlicher Luftheizung versehen: Bei dem Anheizen erwärmen sich 
vorwiegend die oberen Theile des Kirchenraumes, bezw. seiner 
Einschließungsflächen und verhüten, oder mindern doch die Zugerschienungen. 
Man irrt sich also, wenn man den Umstand, dass die Luftheizung den höher 
gelegenen Kirchenraum, in welchem Menschen sich nicht aufhalten, stärker 
erwärmt als der untere, zu einem Vorwurfe gegen dieselbe benutzt. Für sehr hohe 
Räume ist das ein Vorzug der Heizungsart, was für andere mit Recht als Fehler 
bezeichnet wird.  
Die Verwerthung dieser Auseinandersetzung für die Predigtkirche wird sich wie 
folgt gestalten: Im Erdgeschosse stellt man, entsprechend dem hier vorliegenden 
geringen Wärmeverluste, nur wenig Heizfläche auf, desgleichen auf den 
Emporen, wobei die von den Fenstern niederfallende Luft abgefangen und den 
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Heizflächen zugeführt wird- Am bezw. im ersten Hauptgesims, welches gegen 
29m über dem Fußboden belegen ist, werden große Heizflächen untergebracht, 
geeignet, den Wärmeverlust zwischen dieser Höhe und dem etwa 44 m hoch 
belegenen zweiten Hauptgesimse so zu decken, dass hier eine, um mehrere Grade 
höhere Temperatur unterhalten werden kann als weiter unten. Das zweite 
Hauptgesims wird ferner mit einer Heizkörperreihe versehen, welche den über 
ihm belegenen Raumtheil wärmer erhält als der unter ihr belegene ist und endlich 
gelangen noch Heizkörper in dem obersten Theile der Kuppel zur Aufstellung, 
weil hier sehr viel Fensterfläche sich vorfindet.  
Ein anderer für die Beheizung hoher Räume bisher kaum beachteter Umstand ist 
von nicht geringerer Wichtigkeit als die soeben erörterte.  
Die Luft innerhalb der geheizten Kirche ist erheblich leichter als diejenige des 
Freien; bei �± 20° C. des letzteren, durchschnittlich + 17 C. des Kircheninnern und 
72,5 m Höhe beträgt der auf 1 qm bezogene Gewichtsunterschied, der Auftrieb, 
rund 10,7 kg oder 10,7 mm Wassersäule (Handb. d. Architektur, Theil III. Bd. 4. 
2 Aufl., 163) d.h. wenn in der Kuppel der Kirche ein Loch sich befindet, durch 
welches die Luft ins freie entweichen kann, während alles Uebrige dicht 
geschlossen ist, insbesondere auch die Thüren keine Luft durchlassen, so wirkt in 
Fußbodenhöhe von außen nach innen der Druck der 10,7 kg für das Quadratmeter 
beträgt. Es ist nun unmöglich, die Kuppel völlig luftdicht zu machen, es kann also 
immer Luft nach oben abfließen. Sonach wird immer, solange die unteren 
Einschließungsflächen einigermaßen dicht sind, ein erheblicher Druck auf die 
Thüren wirken, und, wenn diese geöffnet werden, kalte Luft lebhaft einströmen. 
Man kennt diese Erscheinung, wenn man auch vielleicht über ihre Ursache unklar 
ist.  Auch bei niedrigen geheizten Räumen verursacht der Auftrieb, da die Decke 
und die oberen Wandtheile luftdurchlässig sind, das Einströmen kalter Luft durch 
die geöffneten Thüren, allerdings in so unbedeutendem Grade, dass es nicht als 
�O�l�V�W�L�J�� �H�P�S�I�X�Q�G�H�Q�� �Z�L�U�G���� �%�H�L�� �.�L�U�F�K�H�Q�� �H�L�Q�L�J�H�U�� �+�|�K�H�� �Z�L�U�G�� �G�H�U�� �H�Q�W�V�W�H�K�H�Q�G�H�� �Ä�=�X�J�³��
schon fühlbarer. Man sucht �L�K�Q�� �G�X�U�F�K�� �V�R�J�H�Q�D�Q�Q�W�H�� �Ä�:�L�Q�G�I�l�Q�J�H�³ zu beseitigen, 
oder man legt größere Heizflächen in die Nähe der Thüren, um die eintretende 
Luft sofort zu erwärmen. Die Windfänge können das Eintreten kalter Luft nur 
erschweren, nicht aber hindern und die erwähnten Heizflächen vermögen nicht zu 
verhüten, dass ein Theil der heftig einströmenden Luft, ohne vorher erwärmt zu 
sein, auf die Menschen trifft. Beide Mittel sind also gegenüber dem gewaltigen 
Auftriebe, welcher bei vorliegendem Bauwerk auftritt, durchaus unzureichend.  
Es giebt ein wirksames Mittel, welches allerdings bisher noch nicht angewendet 
worden ist: man gewähre der Luft in Höhe des Fußbodens freien Eintritt, unter 
Vermittlung einer Heizkammer, so dass sie sicher bis zur Temperatur der 
Raumluft erwärmt wird, und verhüte gleichzeitig den Luftaustritt in größerer 
Höhe so viel wie möglich. Es tritt dann der Auftrieb als Ueberdruck in 
unschädlicher Weise am den oberen Wandtheilen und dem Gewölbe auf, während 
an den Thüren ein Ueberdruck von außen nach ihnen fehlt, also auch eine 
Veranlassung für das Eintreten durch die geöffneten Thüren, soweit sie nicht vom 
Winde herrührt. Den Windeinfluss kann man aber im genügenden Grade durch 
Windfänge brechen, Die zum Erwärmen der frei eintretenden Luft dienende 
Heizkammer wird man möglichst tief legen, so dass durch den Auftrieb der 
erwärmten Luft die ihr entgegentretenden Bewegungshindernisse überwunden 
werden, vielleicht sogar ein kleiner Innen-Ueberdruck in Höhe des Fußbodens 
entsteht. 
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Ueber die Luftheitzungseinrichtungen im Schloß Marienburg in Preußen. 
Von einem Hohen Kriegsministerio dem Verein zur Bekanntmachung 
mitgetheilt. (gez) Ludwig von Voß. Geschrieben im Jahre 1822. Eigne 
Abhandlungen und Auszüge aus fremden Werken.  
 
Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen. 
Neunter Jahrgang. Berlin. Gedruckt auf Kosten des Vereins, bei U. Petsch. 1830.  
 
Bis jetzt sind drei der alten im Schloß Marienburg vor Ende des dreizehnten bis 
zum siebzehnten Jahrhundert in Gebrauch gewesenen Feuerungsanstalten wieder 
in nutzbaren Zustand versetzt worden. Die Oefen befinden sich im westlichen 
Flügel des Mittelschlosses, an dessen Herstellung seit dem letzten Krieg 
gearbeitet wird. Einer dieser Oefen ist zur Heitzung des großen Konventrempters 
von 96 Fuß Länge, 48 Fuß Breite, 29 Fuß Höhe, oder ungefäht 124,816 Kubikfuß 
Inhalt bestimmt. Vom zweiten Ofen gehen Wärmeröhren nach zwei gewölbten 
Stuben, von welchen aber nur eine erst ausgebaut ist. Der dritte Oefen führt seine 
Röhren zum zweiten Rempter des Meisters, welcher 39 Fuß Lang, 39 Fuß breit 
und 22 Fuß hoch ist und daher, mit Beachtung des Gewölbes, ungefähr 30,420 
Kubikfuß enthält. Außerdem gehen von diesem dritten Oefen noch Heitzröhren in 
zwei andere gewölbten Stuben von 20 bis 30 Fuß im Quadrat. Die Oefen liegen in 
den Kellern gerade unter den Stuben und Remptern, welche erwärmt werden 
sollen. Horizontale und andere Ableitung der Wärmekanäle scheinen dabei 
absichtlich vermieden worden zu sein. Auch haben neuere Erfahrungen 
dargethan, daß auf sichern Erfolg der Leitung heißer Luft in langen Röhren und 
mannichfaltigen Richtungen nicht, wie bei Feuer- und Rauchröhren, gerechnet 
werden kann. �± Von diesen drei Oefen wurden zu Hauptversuchen nur die beiden 
den großen Konvent- und Meisterrempter erwärmenden gebraucht. Der Schieber 
im Feuerkanal des angeführten zweiten Ofens hatte einen zu mangelhaften 
Verschluß, auch ließ die hohe Lage seines Schornsteins zum Verschließen der 
Rauchröhre kein anderes Hülfsmittel zu.  
Bei diesen Marienburger Heitzungen besteht nun die Abweichung von allen 
bisherigen Ofeneinrichtungen wesentlich darin, daß auf keine an der Oberfläche 
ausstrahlende Wärme gerechnet, sondern daß die innern Umfassungswände des 
Ofens, wie bei Backöfen, nebst dessen Steinausfüllungen erglühen und 
solchergestalt ein Wärmebehälter gebildet wird, von welchem, mittelst 
durchzulassender und dadurch erhitzt werdender atmosphärischer Luft, 
willkürlich  Gebrauch gemacht werden kann. Das Holz kommt in einen 
backofenartig eingerichteten gewölbten Raum. Unter dem großen 
Konventrempter hat derselbe eine Länge und Breite von 10 ½ Fuß, bei einer 
Höhe von 3½; Raum also für ungefähr 80 Kloben, oder ungefähr 3/7 Klafter 
Fichtenholz (180 Kloben auf eine Klafter). Das flache Gewölbe ist mit sieben 
reihen Löchern versehen, durch welche die Flamme zu einer darüber liegenden 
Masse Feldsteine von 4 bis 500? Kubikfuß dringt und sie durchglüht. Dieser Ofen 
würde daher, seiner Konstruktion gemäß, wohl mit dem Namen Steinofen zu 
belegen sein. Beim Konventrempter gehen nun die Heißlöcher von der Decke des 
Steinbehälters unmittelbar zu den Öffnungen im Fußboden des Sales; bei dem 
andern Ofen hingegen von den Feuerzügen aus, da zur Schließung oder 
Eröffnung der Schornsteinröhre, nach alter Einrichtung, eine Klappe mit 
Kettenzug angebracht ist, eine Vorrichtung, welche, nach den im Verfolg 
anzuführenden Erfahrungen, nicht zureichend erachtet werden kann.  
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Beiden ersten im März 1822 angestellten Heizversuchen zeigte sich auch sehr 
bald ein nachtheiliges Entweichen der Hitze, do daß auf zweckentsprechende 
Ergebnisse nicht gehofft werden konnte. Die Flammenglut durchströmte in der 
kürzestem Linie die Feldsteinmasse und ließ den vordern Theil derselben fast 
ganz unberührt. Die verschiedene Richtung der Feuerzüge, wie im Ofen des 
Konventrempters bei A und im Ofen zu Meisters Rempter bei B ändern dabei 
nicht viel. Hieraus ergiebt sich daher die Mangelhaftigkeit der Ofen in der 
hergebrachten Form.  
Deshalb ließ ich vorerst zwei Reihen der hinter Gewölblöcher vermauern; den 
Herd hinterm im Ofen, bis zu einem halben Fuß allmälig steigend, erhöhen ; die 
Ecken runden, damit keine dampfenden Kohlen zurückbleiben können; die 
vordern Oeffnungen mit eisernen Thüren, und diese wiederum mit einer kleinen 
Thür, wie beidem gewöhnlichen Stubenöfen, versehen. Es wurden ferner 
Feuerhacken und Schippen angeschafft, und zur Vermeidung eines zu starken 
Luftstroms bei einem der Oefen ein kleiner Vorplatz, mittelst einer Bretterwand, 
und von dem übrigen zu freien und zugluftigen Keller getrennt. Außerdem 
wurden neben den Oefen Vertiefungen ausgemauert, um, nach jedesmaliger 
Heitzung, den Kohlenrückstand aufzunehmen, welcher, nach jetziger Einrichtung, 
vermittels eines gutschließenden eisernen Deckels gedämpft werden muß. Nur 
auf diese Weise konnte der Feuerzug nach Erforderniß vermehrt oder vermindert 
und zugleich der Kohlendampf von den Sälen abgehalten werden. Diese 
vorsorgliche Einrichtungen sind um so nothwendiger, als die reine 
atmosphärische Luft unmittelbar durch den Ofen und durch die erglühten Steine 
streichen muß, also in die Säle nur dann unverdorben eintreten kann, wenn man 
sie von Nachwirkung der Kohlen verwahrt.  
Außerdem war es aber auch nothwendig geworden, die auf dem Fußboden des 
großen Rempters befindlichen 36 runden Oeffnungen, durch welche die erhitzte 
Luft aus dem Steinofen in den Rempter tritt, mittels Filz fester zu verschließen, 
weil diese Steine mit rundem Schlußdeckel neuerdings nur aus gebranntem Thon 
angefertigt und schon theilweise an den Schlussrändern beschädigt worden sind. 
Uebrigens können diese Oeffnungen auch durch Wasser das den vertieften Rand 
des Steines füllt, in welchen ein Deckelvorsprung 
greift, hydrostatisch verschlossen werden, welche alte fürsorgliche Einrichtung 
sich aber bei den folgenden Versuchen nicht durchaus nothwendig gezeigt hat.    
Die beistehend abgedruckten Holzschnitte der beiden Oefen für den Konvent- 
und Meisterrempter dar, und zwar bezeichnet a im ersteren die Heißlöcher, b den 
Vorkeller, c das Rauchrohr, d eine Schieber in Schornstein In der zweiten 
Zeichnung ist a der Kellerraum, b die Heißlöcher, durch welche die heiße Luft 
nach Meisterrempter c ausströmt, d nach der Briefstube führende Wärmeröhre, e 
Heißlöcher, f Schornsteinklappe. 
Als der Schornstein des großen Rempters vollständig geheitzt werden sollte, 
stürzte, bei einem wehendem Westswind, die Flamme so heftig hervor, daß die 
Anwesenden aus dem tiefen Vorkeller nur mit Mühe zu entkommen und erst 
nachher das Feuer zu löschen vermochten.  
In den folgenden Tagen traten bei mehreren Heitzversuchen gleiche nachtheilige 
Zustände ein. Weil indessen das Feuer unter dem Konventrempter bei den ersten 
kleinen Versuchen sowohl, als auch schon in früherer Zeit, gut gebrannt, so hoffte 
ich, die Windwirkung durch eine leicht bewegliche eiserne Schornsteinklappe 
abhalten zu können. Allein auch diese Vorrichtung versagte hier ihren sonstigen 
Nutzen, weil der Wind gegen das steile Dach drückte und somit durch wirbelnd 
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in die Klappenöffnung stieg. Als aber einmal das Feuer ohne Hinderniß wirklich 
ausgebrannt war, warf ein erneuerter Westwind, bei Ofen- und 
Schornsteinöffnung, die glühende Luft in den Vorkeller und brachte die 
Anwesenden in abermalige Gefahr Unter diesen Umständen musste daher von 
dem interessanten Versuch, en großen Rempter zu erheitzen, diesmal ganz 
abgestanden werden.  
Die vormaligen Schlossbewohner haben sich dieses Ofens auch nur bedienen 
können, als der jetzt abgestumpfte Schornstein noch 25 bis 30 Fuß bis zu des 
Daches Höhe emporstieg, wie auch noch ein solcher Schornstein auf dem Schloß 
zu sehen ist. Die sichere Heitzung des großen Rempters würde bei westlichen 
Winden künftig also nur nach Aufführung eines hohen Schornsteins, jetzt aber 
nur bei Winden des entgegengesetzten Halbkreises zu bewerkstelligen sein. Es 
wurden aber die Versuche auf den einen Steinofen der südlichen Seite des 
Mittelschlosses, der seine Wärmeröhren nach des Meisters Rempter und der 
Briefstube sendet, beschränkt. 
Da nun aber der innern Verschließungsklappe des Schornsteins nicht 
beizukommen war, so war ich genöthigt, den Schornstein oberhalb des Daches 
mit einem Eisenblech zu belegen und jede Luftentweichung durch eine 
Lehmunterlage zu unterbrechen. An diesen Eisenblech konnte eine kleine Thür 
während dem Versuch beliebig geöffnet werden, In jedem fall blieb man jetzt der 
freien verlustlosen Benutzung der vorhandenen Hitze gewiß.   
Am 3ten April wurde daher der Steinofen mit 60 Kloben Fichtenholz geheitzt und 
nur so viel Luft hinausgelassen, daß die ruhige Flamme mehr in allen Richtungen 
durch die Steine zu dringen vermöchte. Nach 3 Stunden, um 1 Uhr, war das Holz 
verbrannt. Darauf wurden Schornstein und Ofenthür verschlossen, und durch die 
kleine Thür nur so viel Luft zugelassen, als zur Erhaltung beständiger Kohlenglut 
erforderlich war. Nach 3½ (4½ Uhr) wurden die Kohlen herausgenommen und 
gedämpft, und so der Ofen zum Gebrauch in Bereitschaft gesetzt.  Als nun die 
Heitzlöcher im Rempter um 4¾ geöffnet wurden, hatte die ausströmende Luft 
eine Hitze von 160 oR. und die Erwärmung des Rempters, der bei äußerer 
Lufttemperatur von +2° noch eine Wärme von +5° R. behalten hatte, stieg in 20 
Minuten bis auf 18 °R. Am folgenden Morgen (den 4ten April) hatte des Meister 
Rempter, nach nächtlicher äußerer Kälte von �±2° und stürmischen Wetter, noch 
eine Temperatur der Luft von 10°R. Am ersten Tage (den 3ten April) erhielt ich 
Abends bis 10 Uhr die Wärme im Rempter bis 16°; die Wände waren dabei bis 
13° erwärmt; wie denn auch bei allen erst anfangenden Heitzungen großer Säle 
Wände, Decken und Fußböden die meiste Wärme verzehren. Diese Beziehungen 
kommen daher auch hier sehr in Betracht, wenn über die Erwärmungsfähigkeit 
der Steinöfen ein bestimmtes Urtheil abgegeben werden soll. 
Am folgenden Morgen (4ten April) Morgens 7 Uhr betrug die Temperatur im 
Sale noch 11° und die Hitze der aus den wieder geöffneten Luftlöchern 
strömenden Luft noch 118 °R. In einer Stunde stieg die Temperatur im Rempter 
auf 15°. Es hatte sich ein starker Sturmwind mit Regen aus Westen erhoben, Das 
Thermometer stand draußen um 8 Uhr + 3°. Um 11 Uhr Vormittags betrug die 
Wärme der Heizlöcher noch 115°, so wie die Wärme im Sale 16° . 
Abends 5 Uhr wurden zwei Grad verminderte Wärme wieder durch Oeffnung der 
Heitzlöcher ersetzt. Die Temperatur der ausströmenden Luft betrug noch 95°. Vor 
Nacht reiste ich . nachdem mit dem Herrn Superintendenten Häbler, der sich 
zeither um Geschichte und Herstellung des Schlosses sehr verdient hat, wegen  
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fortzusetzender Prüfung der Wärmedauer und der künftigen Abänderungen in der 
Ofenkonstruktion, Rücksprache genommen war, von Marienburg ab. 
Nach Fortsetzung der mir mitgetheilten Beobachtungen des Herrn 
Superintendenten Häbler betrug am dritten Tage (5ten April) nachmittags 4½ Uhr 
die Wärme im Rempter noch 8° R., und wurde in einer halben Stunde bis zu 13° 
vermehrt. Aus den Heitzlöchern stieg noch heiße Luft von 75°.  
Am vierten Tage (6ten April), wo es in der Nacht �±1¾° gewesen war und das 
Thermometer um 4 Uhr Nachmittags + 2½° angab, war die Luft im Rempter noch 
8° warm. Aus dem Heitzloch stieg die Luft von 60° und die Saalwärme ward bald 
bis auf 10° erhöht 
In der Nacht zum 5ten Tage (7ten April) hatte das Themometer �± 3° gestanden. 
Um 6 Uhr Abends stand das Thermometer draußen +1°, im Rempter 8°. Nach 
Eröffnung der Heitzlöcher, aus welchen noch 50° heiße Luft strömte, stieg das 
Themometer im Saal auf 9°. 
Am 8ten April war die Temperatur draußen �±2°R., im Rempter +8°. Am 
siebenten Tage (9ten April) Nachts -1¼°, um 11 Uhr Vormittag draußen + 4½°, 
im Sal +6½°. Im Sal stieg das Thermometer bis 8 °.    
Am 11ten April, als dem neunten Tage, war die ausströmende Luft der 
Heitzlöcher noch merklich warm, doch wurde die Wärme nicht weiter geprüft.  
So endigte also, nach den gemachten Abänderungen, der erste 
Hauptheitzungsversuch im Steinofen zu Meisters Rempter mit günstigem Erfolg.  
  
Als nun der Herr Regierungsrath und Baudirektor Hartmann, aus Danzig, nach  
meiner Abreise von Marienburg, durch den Herrn Superintendenten Häbler die 
Vortheilhaften Ergebnisse der Versuche, und Zugleich meine Ansichten über die 
ferneren Verbesserungen und weitern Anwendungen dieser Steinöfen erfuhr, 
erschien demselben der Gegenstand so interessant, daß er, im Einverständniß mit 
dem Herrn Superintendenten Häbler, die Forstsetzung der Versuche beschloß.    
  
Bei der am 9ten April eingetretenen Aenderung der Windrichtung wurde der 
Ofen des Konventrempters geheitzt. In 7 Stunden (von 12 Uhr Mittags bis 7 Uhr 
Abends) war darin etwa eine Klafter Fichtenholz verbrannt. Die Kohlen wurden 
indessen erst um 8 Uhr herausgenommen, nachdem der Schornstein oben, wie bei 
dem vorigen Versuch, mit einem Eisenblech fest zugedeckt worden war. Im 
Rempter war die Temperatur + 4°R., in freier Luft +1°. Aus den Heitzlöchern 
strömte Luft von 140° und erwärmte den Rempter in 5/4 Stunden (von 8 Uhr bis 
9¼ Uhr Abends) bis auf 5°. Zu erinnern bleibt noch dabei, daß dies die erste 
Heitzung dieses Sales war, und daß die Mauern noch bedeutende Kälte und 
Winterfeuchtigkeit zeigten. Auch kommen noch vierzehn, nach der freien West- 
und der entgegengesetzten Hofplatzseite gerichtete, hohe Fenster ohne Vorhänge, 
beim Ermessen der Ofenwirkung auch mit in Betracht. Deswegen wurde auch der 
Ofen nicht ganz verschlossen. Die Nacht über strömte die Luft durch die kleine 
Ofenthür und zwei Heitzlöcher in den Sal, wo am 10ten April, Morgens 8 Uhr, 
die Wärme auf 7° gestiegen war, bei äußerer Lufttemperatur von +2°.  Die 
Wärme der ausströmenden Ofenluft betrug noch 98°. Der Ofen wurde nun noch 
mehr geöffnet, um die Hitze rascher durchströmen und den Ofen abkühlen zu 
lassen. Man beabsichtigte, nach enigen Abänderungen, einen anderweitigen 
Versuch. Dessen ungeachtet strömte noch Abends um 6 Uhr Luft von 70° aus, 
und der Sal hatte eine Temperatur von 7°, obschon die kalten Wände noch lange 
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nicht erwärmt waren. �± Was an diesem Ofen abgeändert wurde, wird weiterhin 
noch näher anzuführen sein.  
Am 11ten April wurde der Ofen zu Meisterrempter wiederum geheitzt, und dazu 
1�»6 Klafter Fichtenholz verbraucht. Das Holz wurde um 9 ¼ angezündet und um 2 
Uhr war es verbrannt. Die Kohlen wurden indessen nicht herausgezogen und der 
Ofen blieb verschlossen bis zum andern Vormittag (den 12ten April) um 9 Uhr,. 
Von der letzten Heitzung betrug die Wärme im Rempter noch 5 10/4 . Die 
Temperatur im Freien war + 3° bei Tage und + 110/4 in der Nacht. Den 12ten 
Aprikl Morgens im freien + 3 °, im Rempter +5°. Die Kohlen waren in der Nacht 
verascht und die Heitzlöcher konnten daher geöffnet werden, ohne die Asche aus 
dem Ofen zu ziehen. 
Nach Eröffnung des Ofens stieg das Thermometer im Heitzloch auf 75°, im 
Rempter wurde es 11° Warm. Nach 3 Stunden (um 12 Uhr) entströmte den 
Heitzlöchern noch Luft von 65° Wärme. Draußen stand das Thermometer auf + 
5¼° und im Sale auf 11¼°. Um halb 8 Uhr Abends war die äußere Temperatur 
3½°, im Sale 10°, in den Heitzlöchern 45°.   
Am 13ten April  wurde der Ofen zu Meisterrempter abermals geheizt. Sechzig 
�.�O�R�E�H�Q�� �)�L�F�K�W�H�Q�K�R�O�]�� ���•�� �.�O�D�I�W�H�U���� �E�U�D�Q�Q�W�H�Q�� �Y�R�Q�� ���� �8�K�U�� �Q�D�F�K�W�V�� �E�L�V�� �0�R�U�J�H�Q�V�� ���� �8�K�U����
Nach verschlossen gewesenem Ofen wurden die Kohlen um 8 Uhr 
herausgezogen. Weil, wegen offen gebliebener Heitzlöcher, in den Rempter 
�H�L�Q�L�J�H�U�Ã�� �.�Rhlendampf gedrungen war, wurden sämmtliche Thüren und Fenster 
geöffnet, bis sich die Luft gereinigt hatte. Die äußere Luft hatte eine Temperatur 
von +5 . Als darauf um 9½ Uhr die kleine Thür des Ofens und zwei Heitzlöcher 
geöffnet wurden, war die Hitze des Luftstroms 155° nach Eröffnung aller 
Heitzlöcher 144°; als aber die Hitze nur aus einem Heitzloch stieg, 160o. In den 
beiden ersten Fällen kühlte sich also der schwache Luftstrom, bei der wenig 
geöffneten kleinen Ofenthür, in den kalten Kanälen etwas ab; denn daß dies die 
Ursach war geht daraus hervor, daß, nach handbreit geöffnete großer Thür, die 
Hitze im Heitzloch bis auf 170° und bei geöffnetem Nebenloch bis 175 ° stieg. 
Der Sal erhielt eine Wärme von 11° . Nach Eröffnung aller Heitzlöcher war er 
aber um 10¾ Uhr zu 17° erwärmt. Um 11 Uhr 10 Minuten wurde der Ofen 
verschlossen. 
Zum Versuch wurde nun während des Offenstehens der Heitzlöcher im Rempter 
auch die mit dem Ofen in Verbindung stehenden Heitzlöcher der Briefstube 
geöffnet. Allein es erneuerte sich aus diesmal wieder die schon Anfangs von mir 
gemachte Erfahrung, daß nicht allein keine Wärme den Oeffungen entstieg, 
sondern daß vielmehr die kalte Luft der Briefstube hineindrang und die zum 
obern Rempter strömende Heiße Luft kühlte, wie dies in ähnlicher Art auch schob 
früher in der hiesigen Militär-Strafanstalt bei der Wärmeleitung russischer Oefen 
beobachtet worden ist. Nur dann erst, als der Luftstrom durch Eröffnung der 
großen Ofenthür sehr vermehrt wurde, strömte bei sämmtlich geöffneten 
Heitzlöchern auch in die Briefstube heiße Luft aus, überall zu 160°. Um 11 Uhr 
10 Minuten, als die Heitzlöcher im Rempter zugedeckt worden waren, stieg sogar 
die Hitze des Luftstroms aus den Heitzlöchern der Briefstube bis auf 189°; nach 
zugemachter großer und nur geöffneter kleiner Thür aber bis 190 ° R. In der 
Briefstube, für welche die Heitzung früher noch nicht benutzt worden war, zeigte 
sich aber, wegen Kälte und Feuchtigkeit der Wände, des steinernen Fußbodens 
und des Gewölbes, nur eine Wärme von 12°. Um 12 Uhr wurde der Ofen überall 
geschlossen. Nach 6¾ Uhr Abends wurde das Ausströmen der Hitze in den 
Rempter wieder versucht. Die Fenster des Sales waren absichtlich geöffnet 
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worden und hatten bis dahin offen gestanden, Im Rempter blieb aber 
dessenungeachtet noch eine Wärme von 9½°. Als die Heitzlöcher geöffnet 
wurden, stieg die Temperatur wieder in einer Viertelstunde über 10°. Die Hitze 
des ausströmenden Ofenluft betrug noch 140°.           
Am zweiten Tage (den 14ten April) um halb sechs Uhr Abends entstieg den 
geöffneten Heitztlöchern ein Luftstrom von 100° Wärme.  
Am dritten Tage (den 15ten April) blieb der Ofen eine Stunde lang (von 9 bis 10 
Uhr Morgens) geöffnet. 
Am vierten Tage (den 16ten April) 5 Uhr Nachmittags hatte der Rempter eine 
Erwärmung von 10°; der Luftstrom der Heitzlöcher noch 65°; draußen war aber 
zu dieser Zeit 15° warm. Nach zehn Minuten wurde der Ofen wieder geschlossen, 
ohne die Erwärmung des Saales zu beabsichtigen,  
Am sechsten Tage (den 18ten April) halb 8 Uhr Abends befand sich im Heitzloch 
noch eine Wärme von 45°, und am siebenden Tage (den 19ten April) 10 Uhr 
Vormittags strömte noch eine Wärme von 39° aus. 
Am zehnten Tage (den 22ten April) 7½ Abends stand das Thermometer im Sale 
auf 11° im Heitzloch stieg es bis auf 30°.  
Die beabsichtigte nochmalige Heitzung des Konventrempters wurde aber bei der 
eingetretenen warmen Witterung unterbrochen. 
Nach diesen Heitzversuchen ergab sich also eine sehr reichhaltige Wärme des 
Steinofens und damit die Erscheinung eines brauchbaren Wärmebehälters, 
zugleich aber das Resultat, daß der Rempter bei steinernen Fußboden und 
Gewölbe und einem Inhalt von 30,420 Kubikfuß, im Durchschnitt vier Tage lang 
mit 60 Kloben ( wovon 182 auf eine Klafter gehen), also mit  �•  Klafter 
Fichtenholz, folglich täglich mit 15 Kloben, oder 1/12 Klafter, gehörig warm 
erhalten werden kann. Nach meinen Versuchen wiegt aber eine Klafter 
Fichtenholz im Durchschnitt 276 Centner; in 4 Tagen ist folglich der Bedarf (60 
�.�O�R�E�H�Q��� ���•���.�O�D�I�W�H�U���������€���&�H�Q�W�Q�H�U�����R�G�H�U���W�l�J�O�L�Fh 2 1/

6 = 238 Pfund.  
Vierzig Klausen der hiesigen Militär-Strafanstalt enthalten aber, zu 480 
Kubikfuß, 19,200 Kubikfuß. Der zur Erwärmung dieser Klausen eingerichtete 
Ofen russischer Art (Heitzung mittelst erwärmter Luft durch Ausstrahlung) 
konsumierte aber nach früheren Versuchen täglich 799 Pfd. Fichtenholz, also fast 
dreimal mehr, als die Erwärmung der Rempters erfordert, welcher überdies 
ungefähr 11,220 Kubikfuß, oder fast 3�»5, mehr Luftraum enthält.   
Wenn nun zwar gegen die vorläufige Annahme des viertägigen Gebrauchs des 
Steinofens nach einmaliger Heitzung erinnert werden könnte, daß die äußere 
Lufttemperatur nur nahe dem Frostpunkt geblieben, so kann doch auch wiederum 
entgegengestellt werden, daß der Rempter keine Vorheitzung gehabt, da Gewölbe 
und Steinfußbodden bei weitem mehr Wärme verschlucken, als Holz, und daß das 
stürmische Wetter, bei hoher freier Lage des Rempters, der Wärmehaltung sehr 
ungünstig war. Wie die Sache dermalen vorliegt, wird daher in allen Beziehungen 
wohl erachtet werden können, daß diese ale Ofeneinrichtung zur Bildung eines 
eigentlichen Wärmemagazins vor andern Heitzungen nicht zu verkennende 
Vorzüge hat; daß es nur noch einiger Abänderungen bedarf, um Ausfüllung und 
Luftleitung durch die erglühten Steinmassen vor der bisherigen Methode der 
Wärmeausstrahlung an der Oberfläche und deren Fortleitung durch Luftwechsel 
auch leichter eine allgemeinere Ausführbarkeit zu verleihen.   
Nach meinen dem Herrn Superintendenten Häbler, in Marienburg, mitgetheilten 
Ansichten kam es nur darauf an, dem Ofen eine solche Einrichtung zu geben, daß 
der Feuerstrom gezwungen werde, die ganze Steinmasse mehr gleich vertheilt zu 



 201 

durchziehen und zu durchglühen, und bestimmig wurden daher auch von Herrn 
Regierungsrath und Baudirektor Hartmann diese Abänderungen in dem Ofen des 
Konventrempters gemacht. Hinter den drei vordersten reihen Zuglöcher wurde 
eine Mauer gestellt, der Feuerraum also kleiner gemacht, und zwei Reihen 
Zuglöcher weiter nach hinten zu die Feldsteinmasse durch eine zweite Mauer 
getheilt, so da die Flamme sich in den abgemauerten leeren hintern Ofenraum 
herabsenken, und durch die letzten zwei Reihen-Oeffnungen des Gewölbes 
wieder hinauf in den Steinraum, und so erst durch den Schornstein hinausgehen 
kann. In das obere; noch auf 5 Fuß Höhe leere, Steinbehältniß wurden noch 
einige Fuder Feldsteine gethan. Die Oeffnung zum Rauchfang hat übrigens noch 
ale alte nutzlose Höhe von 5 Fuß. Durch die gemachten Abänderungen wird also 
nun die Flamme gezwungen, sich mehr durch die Steine hinauf, hinunter und 
wieder hinauf zu ziehen, und so die ganze Steinmasse zu durchglühen. 
Bei anderweitigen Steinofenbau würde nun nach den vorhergehenden 
Erörterungen wohl vorzugsweise zu beachten sein: a) einen gehörigen genauen 
Verschluß, durch Thüre und Schornsteinschieber, oder andere Vorrichtung, zu 
erlangen; b) Verengung der Rauchröhre; c) Prüfung der Qualität der Steine, 
welche der möglichsten Benutzung des Brennmaterials am zweckdienlichsten 
entspricht; d) Höhe,Länge und Einrichtung nach Oertlichkeit zu bestimmen; e) 
vielleicht würde die Steinmasse auch durch ein zweites Gewölbe zu theilen und 
dadurch der Weg der Flamme ohne Senkung, zur Förderung der Wirkung, zu 
verlängern sein. 
In jedem Falle erscheinen diese Oefen technisch und ökonomisch in vielfacher 
Beziehung sehr interessant, und wenn daher im Herbst die Versuche mit dem 
abgeändertem Ofen des Konventrempters fortgesetzt werden, so werde ich nicht 
verfehlen die Mittheilungen, welche ich von dem Herrn Superintendenten 
Haebler zu erwarte habe, dem Hohen Department gehorsamst vorzulegen.       
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Resultate der Versuche mit den Steinöfen im Schloß Marienburg während 
des Winters 1824. Nach Gersdorff [1830] 
 
Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen. 
Neunter Jahrgang. Berlin. Gedruckt auf Kosten des Vereins, bei U. Petsch. 1830.  
  
Die im vorigen Winter mit den alten Heitzanstalten im Schloß Marienburg 
angestellten Versuche wurden auch in diesem Winter gründlich fortgesetzt. 
Im Allgemeinen wird zuvörderst über alten Steinöfen bemerkt, daß über einer auf 
eingeschlossenem Herde angelegten Feuerung sich ein gewölbter Rost befindet, 
über welchem ein Raum mit mehr oder weniger Feldsteinen gefüllt ist, aus dem 
ein Rauchrohr geht, was an irgend einer Schicklichen Stelle geschlossen werden 
kann, wie aus Figur 1 Tafel I. zu ersehen ist. Der Zweck dieser Heitzungen ist 
nun folgender: die Feldsteine und Wände des Ofens sollen glühend gemacht und 
dieser Wärmebehälter dann dazu benutzt werden, die heiße Luft durch besondere 
Röhren entweder gerade zu in die darüber liegenden Zimmer, oder auch in 
horizontaler Richtung in den massiven Fußboden fort in angrenzende Räume zu 
führen. Die geschieht auf folgende Weise: 
In dem Raum a brennt das Feuer, durchströmt mit seinem Flammenzug zuerst 
den gewölbten Rost bei b, und demnächst die darüber liegenden Feldsteine c, 
welche nur lose über einander geworfen sind. Der Rauch wird durch das Rohr d 
abgeleitet und kann, wenn der Ofen genugsam erheitzt ist, bei c geschlossen 
werden. Der Zug des Ofens ist nun gehemmt und es können die nach einem oder 
mehrere Zimmern führenden Röhren f geöffnet werden. Der Zug des Ofens 
nimmt nun einen neuen Weg nach den zu heitzenden Zimmern, die kalte Luft 
dringt nämlich in den Raum des Ofens, durchströmt die glühend gemachten 
Feldsteine und mündet durch die Oeffnungen f erhitzt in die zum Erwärmen 
bestimmten Zimmern aus.   




















































































































































































































































































































































































































































































































































